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Vor wort. 


Als an clio üenoratinn von Sanskritforscliern, auf vvehîhe 
wir Jnngeron aks auf unsre Lehrer hinblicken, die Fordening 
lierantrat, den Text der vediselien Samhitas der Wissensehaft 
/aigaii^lieli /u maehen, konnte und diirfte nian dies allein in 
Jcni Sinne unt(uneliin(ui , dass die in IndicMi soit zwei Jahr- 
ta.usenden und lanufcr b^ststehende traditionolle Textj^estalt 
g(‘geb(‘n \vurd(‘. Kulimvolle Ar!)eiten liabcni jcne Forderung 
[‘rfüllt und so zu aller vediselien Forschung den Grund ge* 
legt. Auf diesein Grunde haben sieh lexicalisehe, grannnatisehe, 
exeg('tische Untersueliungen aufgebaut, welelio sieh in harten, 
aber siegreieh bestandenen Kainpfen von der Autoritiit der 
indiselien (^uasi wissenschaft, des Yaska, Pànini, Sàyana frei 
^einaeht und mit iinmer waehsender Seharfe und Energie die 
Regeln philologischer Kunst auf den Veda anzuwenden ge- 
lernt haben. Es kann nieht verkannt werden, dass die 
vedische Textkritik mit der Grammatik und Exegese nieht 
gh'iehen Sehritt gelialten hat. Selbstverstandlieh haben die 
letzteren aueh für die Aufgabe, von dein traditionellen Text 
in der Kichtung auf den ursprünglichen Text vorzudringen, 
eine Füllc von Beitriigen geliefert. Aber diese Aufgabe ist 
doch immer nur gelegcntlich berührt, nieht als selbstiindiges 
Object der Forsehung in den Vordergriind gestellt worden. 
Für den Ri g veda zur Ausfüllung diescr Lüeke beizutragen 
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versucht die Arbeit, welche einzuleiten der vorliegende Band 
bcstimmt ist. Ihr Ziel ist, den Text des l'dgveda in einer 
Gestalt zu geben, welche sich, soweit es der Zustand der 
Ueberliefcruiig und das Konnen der Forschung — der fremden 
wie der eignen — erlaubt, der ursprünglichcn Fassung an- 
niihert. 

Die Wc'i'e, welche diesein Ziel zid'ühren, braucheii dein 
Kiiruliixen iiicht erst beschrieben zu werden; es koinint 
nicht darauf an sic zu entdcclaai, sondern sic zu gehen. 
Nur aiif einzolne Puncte sei es uns hier gestatt(;t hinzudeuten. 
Zunachst schien es uns unerlasslich , die Anfuhrungen der 
Rigverse in den jüngeren vedischen Texten nioglichst voll- 
stfindig zu samineln und die darin auftretenden Variauten zu 
verzoichnen. Es war nôtbig, in planiniissigercm Zusaininen- 
hang, als bisher gcschchen ist, die Frage nach der t(!xtge- 
schichtlichon Natur und dein Werth dieser Lesarten durch 
ihre Verzweigungcn zu vert'oigen : ein Theil der hier vorge- 
Icirten Prolciïoinena sueht eben dicse Aufgabe zu losen. 
Audi wenn es sich im üegensatz zu weit vorbrcitcten Vor- 
stelluugen zeigt -- wie dies nach der Meinung des Verfassers 
in der That der Fall ist — , dass der ans den andern Veden 
zu schopfende textkritische Ertrag nur ein gcringer ist, sind 
die bezeichneten Untersuchungen doch nicht vergeblich; aui' 
nichts von dern, was für die Erkenntniss de^ ursprünglichcn 
Textes gewonnen werden kann, inag es auch wenig sein, ist 
die Forschung zu verzichten berechtigt; und überdies erlangen 
wir, indein sich die Minderworthigkcit der übrigen Quellen 
gegenüber der Autoritiit der rigvedischen Textüberlieferung 
herausstellt, damit zugleich positive Ergebnisse zur Cha- 
racteristik der letzteren, welche unsrer Textbehandliing wichtige 
Fundamente liefern. Auch für die Zcrlegung der aus rnehreren 
Liedern bestehenden, in der Ueberliel'erung als éin Lied er- 
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scheinendon Complexe sowie für die Behandlung der strophen- 
weise gegliederten Lieder giebt die Verzeiclmung der Aus- 
hebungen in den andern Veden iind die in Verbindimg mit 
jener in unsrer Ausgabe zu liefernde vollstândige Sammlung 
der Citate aller Lieder, Liedtheile und Verse im Ait are y a 
unA Kaushîtaka, bei Asvalâyana und Sâiikhâyana 
eine unentbehrliche Griindlage. Jenen Zcrlegiingen der Lied- 
eoniplexe in Lieder, der Strophenlicder in Strophen schien 
es nothwendig, besondre Aufmcrksamkeit zu widmen. Niclits 
kann uns veranlassen, der hcrkommlichcui Gestalt des Textes 
zu Liebe hier, wo wir oft mit nahezu mathematischer 
Sicherheit vorzugehon in der Lagc sind, mit jenen das Aus- 
selien der Lieder so entscheidend berülireiidcn Zerlegungen 
zurückzuhalten. Zu den Aufgabeu aber unsrer einleitenden 
Untersuehungen gehort es, eben j(;ne Sicherheit in dcm Ver- 
fahren der Liedzerlegung au(‘ dca hochstcn erreichbaren Grad 
zu I)ringen und den Verdacht auszuschliessen, dass es sich 
bei derselljen um ein Spiel des subjectivcn Meinens liandle. 

Eino weitere Ilauptaufgabe der vedischen Textl)ehandlung 
betrifft die lautliche Erscheinung des Textes, welche in der 
Ueberlieferung tiefgreifende Alterationen erlitten hat. Es war 
nothig, das Verfahren der alten, auf die Tjautgestalt gerichteten 
Diaskeuasê im Zusammenhang zu erforschen. Wir mussten 
versuchen, kann man sagen, von unserm Staiidpunct ans ein 
Prâtisâkhya zum Kigveda zu schreiben oder auch, was damit 
im Ganzen zusammenfallt , eine Erkliirung des alten Prâti- 
sâkhya in dcm Sinne zu geben, dass erortert wurde, wie weit 
die Gesetze desselben für den Kiktext gelten, weil sic in der 
Sprache seiner Verfâsser thatsâchlich in Kraft standen, wie 
weit, weil sic von den Ueberlieferern in den Text hineinge- 
trageri worden sind. Die hier bezeichnete Betrachtungsweise 
für sâmmtliche in Frage kommende Lauterscheinnngen dureh- 
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zuführen war zwar in den Grenzen dieses Bandes nicht 
moglich; die hier vorgelegtc Behandliing der meisten und, 
wie ich glaube, der verwickeltesten unter den betreffenden 
Probleinen wird indessen auch fïir das nicht ausdrücklich 
Erortcrte den nôthigen Anhalt geben. 

Konncn die Darlegnngen, von welclien bis jetzt die Kéde 
war, in ihrer Gesannnthcit als cine Tcxtgeschichte des Uig- 
veda, oder doch als die Ilauptcapitel einer solchcn bezeichnet 
werden, so schien es aiisscrdem, wie nicht oigens begründet 
zii werden braucht, uiientl)ehrlich, die rigvedische Metrik ini 
Zusainmenhang darzustellen. Für einige andre üntersuchungs- 
gebiete, von welchen in diesen einleitenden Untersuchungen 
an sich batte die Redo sein inüssen, darf der Verfasser auf 
Ausführiingen, die er au anderm Orte gegcdjen liât, verweisen; 
so fur die Characteristik mehrerer der hauptsiuihliehsten Typini 
der vedischen dichterischen Technik, das Lied der reci- 
tireuden und das Lied der singenden Priester, die prosaisch- 
poetische Erzahlung (Akhyâna} uiid die Dânastuti auf zwei 
Aufsatze in der Zeitschrift der D. M. Gesellschaft (XXXVIII, 
439 fgg., XXXIX, 52 fggO? Erorterung der vedischen 

Volker und Stâinrae auf einen Excurs seines »Buddha« 
(S. 399 fggO? fh*' Verhaltnisse der vedischen Liedver- 
fasser, insonderheit fur die chronologische Auseinandcrlegung 
derselben, auf einen andern Aufsatz der eben genannten Zeit- 
schrift (XLII, 198 fgg.)* Frage nach dem Eingreifen des 
Schriftgebrauchs in die rigvedische ïextüberlieferung einer 
neuen Erorterung zu unterziehen hat der Verfasser nicht für 
erforderlich gehalten; er sieht diese Frage als erledigt, jenes 
Eingreifen für die allein in Bctracht kommenden Zeiten, in 
welchen es überhaupt eine Geschichte des Textes gab, als 
ausgeschlossen an. — 

Die in diesen Prolegomenis befolgte Orthographie konnte, 
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je nachdein es sich vorwiegend danim handelte, die über- 
lieferte oder die ursprüngliche Lautgestalt des Textes vorzu- 
führen, nicht eine durchweg constante sein. Die Accentbezeich- 
nung zu geben scliien fur den Zweck der hier vorzulegenden 
Untersuchungen, von einzelnen Ausnahmeu abgesehen, über- 
flüsSig. Dagogen hielt der Verfasser es fût zweckinassig, die 
Casur der Trishtiibh- iind Jagatîreihon zu markircn. 

Der kritisch durchgearbeitete Text des Rigveda selbst, 
begloitet von déni Apparat der in den übrigen Sainhitâs, in 
den Bràlimanas und Sûtras enthaltenen Materialien, wird auf 
den vorliegenden Band so bald folgen wie es die Natur einer 
so weit ausgedehnten und mit so erheblichen Scliwierigkeiten 
verknüpften Aufgabe gc^statten wird. 

Sr. Excellenz dem Konigl. Preussischcn Herrn 
Unterrichtsniinister, dessen Liberalitat dem Herausgeber 
die hier unternommene Neubearbeitung des Rigveda ermôglicht 
hat, sei ehrerbietiger Dank ausgesprochen. 


H. O. 
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Erstes CapiteL 

Die Metrik des Higveda. 


Die vedischon Verse sind aus Reihen von acht, elf oder 
zwolfSylben gebildet, neben welclien in seltenerer Verwendung 
eine funfsyll)ige Ueihe steht. Dicse Reihen (Pâdas) sind die 
Einheiten, mit denen es die altindische Metrik zu thun bat; 
innerbalb derselben zeigt die Beinessung nnd Vertbeilung der 
zn gestaltenden inetriscben Materie, der langen iind kurzcn 
Sylben, nicbt oder doch nicbt durcbweg jene scharfe und 
feste Auspnigung, die ein Znrückgeben ant‘ kleinere Ein- 
beiten, aiif Fusse wie in der griecbisclien Metrik, moglich 
rnacbcn würde. Nur der Scbluss des Pàda weist eine feste 
oder doedi vergleicbsweise feste Regelung des Wechsels von 
liangen und Kürzen auf Es sind die letzten vier oder fünf 
Sylbcn der Reibe, die in dieser Weis(' an eine Regel gc- 
bunden sind, und zwar so, dass Lilngen und Kürzen ab- 
wecbseln. Der fünfsylbigen Reibe allein inangelt, wie dies 
bei ibrein geringen ümfang natürlicb ist, der (legensatz eines 
nicbt geordneten Eingangs und eines geordneten Ausgangs; 
sie ist in ibrer ganzen Ausdehnung als verbiiltnissnüissig fest 
bestiinmt anzuseben. Die Scdieidung des geordneten und des 
nicbt geordneten Tbeils, sodann bei den elf- und zwôlfsylbigen 
Reihen die Ciisur, ergeben die einzigen Eintheilungen der 

l>l(le!»berg, KiKvcUa I. I 
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Reihe, mit welchen unsere üntcrsuchung operiren kann, da, 
wie wir erwahnten und spater zu begründen liaben werden, 
der Begrifi des Fusses iiii Sinne der antiken Metrik hier 
nicht anwendbar ist. 

Wir haben bis jetzt von der Bescliaffenheit der einzelnen 
Sylben, von déni Geordnetscin oder déni Nicht-Geordnetsein 
der Reihe und ihrer Theile nur insoferii gesproeh(ui , als os 
sicli dabei um die quantitative Bestiinmtheit der Sylben 
bandelt. Wenden wir uns aber von der Betrachtung der 
Lângen und Kürzen zu derjenigen der Hebungen und 
SenkungeiG), so entfernen wir uns daniit von dern Ge- 
gebenen um cinen bedeutenden Schritt. So ausreichend uns 
die Tradition im Ganzen wenigstens in den Stand setzt zu 
sagen, wo im Veda eine Lange und wo eine Kürze steht, so 
vollstandig liisst sie uns beim Suchen nach den Hebungen 
der vedisclien Verse im Stieli. Freilich so lange es sicli 
allein um den Ausgang jener Verse handelt, wird diese 
Lücke der Ueberlieferimg sich einfacli genug ausfüllen lassen. 
Nicht leicht wird bezweifelt werden, dass der im Versaus- 
gang regel mâssig auftretende Wechsel von Liingen und Kürzen 
zugleich ein Wechsel gehobeiier und gesonkter Tacttheile ist. 
Schwieriger ist die Beurtheilung des Eingangs der Reihe resp. 
bei den elfsylbigen und zwôlfsylbigen Reihen ihrer Mitte. 
Liegt auch hier ein ebenso gleichbleibender — etwa derselbo 
jambische oder trochâische — Khythmus vor wie im Ausgang, 
nur mit dem Unterschied, dass derselbe hier gegen die 
sprachliche Materie sich gleichgültiger verhalt, d. h. dass die 
Hebungen und Senkungen unterscliiedslos, oder doch unter- 
schiedsloser als im Ausgang^, jede Sylbe zu ihrem Sitz 

R. Kiihnau (die Trishtubh'Jagatî-Fumilip, Gdttingen 188 G) hat das Ver- 
dienst, die bezüglichen Kragen mit besonderer Kner^ie aii^eregt /u haben, wenii 
inan auch seinen VerNUch, .sie zu losen, schwerlich lür i^^elungon hallen kann. 
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wâhlen konnen? Oder verrâth die im Anfang der Reihe 
herrschende grôssere Freiheit und Mannichfaltigkeit in der 
Setzung der Langen und Kürzeii aueh eine entsprechende 
grôssere Preiheit und Mannichfaltigkeit in der Vertheilung 
der ^hytlimischen Icten? Wir hahen, iiin dies zu entscheiden, 
keinen andern Weg, als dass wir in den Neigungen und Ab- 
neigungen der Vedendichter in Bezug auf die verschiedenen 
moglichen Comblnationen der Kürzen und Langen die Spureii 
des Rhythmus zu entdecken suclien, welcher, wie wir erwarten 
dürfen, bei der Wahl jener Conibinationen als das entscheidende 
Ageiis sich bethatigt. Wir glauben dabei, wie die spateren 
Darlegungen es durchführen müsscn, zu verstandlichen Re- 
sultaten zu gelangen — verstandlicli wenigstens, wenn man 
die Verstandlichkeit niclit nach unzulassigen Maassstaben wie 
denen der griecliisclien Rhythmik bemisst — , wenn wir in 
solchen Langen, statt dereii nicht ebcnso gut Kürzen zuge- 
lassen werden, Sitzo des Ictus vermuthen, Kürzen dagegen 
oder Langen , welchc mit Kürzen vertauschbar sind , für 
Senknngen ansehen. Künstlichkeiten, wie z. B. dactylische 
Anapasten mit der Messung haben wir keinerlei Veran- 

lassung in der vedischen Metrik anznnehmen ; es fehlt hier 
an allen Erscheintingen, welche für dieselben eine homogène 
Uingebung bilden würden, und es fehlt an allen Spuren, die 
einein unbefangencn Denken ihre Existenz verriethen. Dass 
vor einer Pause auch die Kürze als zurn Tragen des Ictus 
befiihigt anzusehen ist, bedarf kauin einer Bemerkung; ein- 
gehender wird uns die Erscheinung beschaftigen müssen, dass 
liier und da die vedischen Dichter, nachlâssig oder von einem 
nicht vollkommen scharfen Gefühl der Quantitatsunterschiede 
beherrscht, sich an einer Stellc, die den Ictus triigt, aus- 
nahmsweise mit einer Kürze statt der gesetzmâssigen Lange 
begnügt haben (z. B. so, dass dadhishe oder vasavah arn 

P 
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Ende der Jagatî-Reihe steht): Aiisnahmen, von denen man 
zugeben wird, dass sie die allem Anschein nach vorhandene 
Regel, dass die Hebiing eine Lange erfordert, nicht auf- 
heben. 

Sucheii wir von diesen durch die Betrachtung der ver- 
schiedenen Metra im Einzelnen zu begrttndenden Auffassungen 
ans die obeii hingestellto Alternative ziir Entsoheidung zu 
bringen, so wird sich finden, dass der ersten Seitc derselben 
eine gewisse Wahrheit in der That zukommt: die Intcnsitiit, 
mit welcher ein bestimmter Rhythmus auch eine durchaus 
bestimmte Gestalt der metrischen Materie verlangt, ist aller- 
dings in gewisser Beziehung im Eingang der Reihe geringcr 
als im Ausgang. Aber daneben und sogar weitaus den Vor- 
rang behaiiptend nimmt auch die andere Alternative ihren 
Geltungsbereich in Anspruch; eine Reihe wichtiger Er- 
scbeinuiigen im prosodischen Bau der Vedaverse weisen deut- 
lich auf eine weitgehende Wandelbarkeit der rhythmiselien 
Bescbaff’enheit hin, welche dem Reiheneingang und der Mitte 
im Gegensatz zum Ausgang zugeschrioben werden muss^). 

Das bisher Gesagte bezieht sich allein auf den Bau des 
einzelnen Pâda. Die Pâdas aber schliessen sich stets — 
in der Regel zu drei oder vier unter einander meist gleichen 
Pâdas — zusammen und bilden Verse (ricas); die Verse 
vereinigen sich bisweilen zu grosseren Einlieiten. In der 
âlteren Zeit erfolgt die Versbildung durchaus so, dass der- 

1) TrifFt diese spîlter zu begründende Auffassuug von der Fiüssigkeit, 
welche der rhythmiselien Natiir des Pâda-Eingangs und aeincr Mitte zukommt, das 
Uichtige, so ist es klar, welchen Bedenkon und Einschritnkungen die Benutzung 
der nachvedischen Gestalt der Versmaasse fur die rhythmische Erklürung ihrer 
vedischen Form unterliegt. Wo man unter zalilreichen neben einander stehenden 
Müglichkeiten der vedischen Période eine — vielleicht eine im Veda noch zurück- 
tretende — in spiiterer Zeit zur Alleinherrschaft gelangen sieht, darf man sich 
darum noch nicht für berechtigt halten, das rhythmische Wesen dieses Typus in 
die übrigen parallelen Typen des Veda hineinzuinterpretiren. 
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selbe Pâda, wenn er innerhalb des Verses wiederkehrt, 
stets dieselbe Forrn, oder genauer ausgedrückt uniinterschieden 
jede beliebige seincr als gleichwerthig betrachteten Formeii 
zeigt; erst am Ende der Rigveda-Periode entwickelt sicli eine 
Differenzirung von Formen, welche je nach ihrer Verschieden- 
heit demselben Pâda an verscbiedenen Stellen des Verses zu- 
koirimen. 

In welcher Richtung die Vorgeschichte verlaufen sein 
inuss, die den im Allgeineinen soeben bescliriebenen vedischen 
Zustand der Versinaasse mit ihrer eigenthümlichen Miscbung 
von Bestirnintheit und Unbestiinmtheit hervorgebracht hat, 
ist eine Frage, deren Beantwortnng nicht vollkominen aus- 
sichtslos scheint. Man hat hier vor Allein die Spuren, auf 
welche die Betrachtung der Avesta-Literatur führt, zu ver- 
folgen. Nieinand kaiin die Poesie des Avesta mit der indischen 
nach ihrein Inhalt, ihrer Ausdrucksweise, ihrer ganzen Fârbung 
vergleichen, ohne durch Uebereinstiinmungen in Details, die 
sich auf Schrltt und Tiàtt aufdrangen, zu der Ansicht geführt 
zu werden, dass die beiden Literaturen nicht allein auf die 
einstige Gemeinsainkeit beider Vôlker und Religionen, 
sondern auch auf die Gemeinsainkeit einer indoiranischen, in 
festen Fonnen entwickelten religiosen Poesie hinweiscn. 
Mag nian die Versuche^), einen Gemeinbesitz metrischer 
Formen in die ferne Nebelwelt der indogermanischen 
Vorzeit zurückzuverfolgen, als Thaten berechtigter wissen- 
schaftlicher Kühnheit oder aussicîhtsloser Verwegenheit be- 
urtheilen: die Frage nach dem Aussehen der indoiranischen 
Poesie liegt unbedingt innerhalb der Grenzen, bis zu welchcn 
die Untersuchung gehen darf und muss. Lângst ist denn 
auch, insonderheit von Seiten der Avestaforschung^), der 

b Es sei vor Allein an den von Usener feinsinnig untcrnoraraenen erinnert. 

Siehe z. 11. Geldner, Metrik des jüngeren Avesta, S. VII, XIV. 
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Zusammcnhang von Versmaassendcs Avesta mit deii wichtigsten 
Grundformen der vedischen Metrik erkannt und hervorge- 
hoben worden: die achtsylbige Reihe in drei-, vier- oder 
fünffacher Wiederholiing zu Verscn verbunden, vergleicbt sich 
der Gâyatrî, Anushtnbh und Pankti des Veda; die viermal 
gcsetzte clfsylbige Reihe mit der Cilsur nach der vierten 
Sylbe entspricht der Trisbtubh. So ist es die fest bestimmte 
Sylbenzahl der Reihen, die Ciisiir, die stropliisclie Verbindung 
der Reihen zu Versen, worin die Uebereinstimmung von Veda 
und Avesta sich beweist. In Bozug auf den metrischen und 
rhytlimischen Bau der einzclnen Reihen fehlt zu ciner weiter 
durcligeführten Vergleicliung der Boden : im Avesta werden 
bekanntlicli die Sylben der Verszcile einfach gezilhlt, ohne 
dass der Wechsel von Langen und Kürzen gesetzmassig ge- 
regelt wâre, und damit entgeht uns zuglcich jeder directe 
Anhalt, uni den Rhythinus, welchcr auch den avestischen 
Versen kaurn schlechthin gefelilt haben kann, zu erkennen. 
Bleiben wir aber zunachst rein bei der Sylbenzahl und 
Quantitfit, so legen die angeführten Thatsachen, wie dem 
Scharfblick Westphal’s niclit entgangen ist, die Annahme 
ausserordentlich nahe, dass die metrischc Kunst der indo- 
iranischen Zoit eben den Standpunkt einnahm, welchen das 
Avesta bewahrt hat, den der einfachen Nebencinanderstellung 
einer festgesetzten Zabi von Sylben mit inditferenter Quanti- 
tàt. In der That würde, wie inir scheint, auch ohne ihr 
iranisches Gegenbild die Metrik des Veda auf eben diesen 
Standpunkt aïs auf einen überwundenen , der Vergangenheit 
angehôrigen zurückweisen. Wenn man beispielswcise die 
Metrik der Trishtubh und Jagatî in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung verfolgt, so sieht man, wie gleichsam vor den 
Augen des Forschers, der von der âltesten Zeit ausgehend 
immer jüngere Perioden betrachtet, die prosodische Bestimmt- 
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hcit, zuerst auf eiii begronztes Gebiet der Verszeilc einge- 
schrankt, immer weiter greift und iminer intensivere Geltung 
gewinnt: so dass wir, wenn wir dieselbe Tendenz auch in 
der vorvedisclien Zeit wirkend denken, als Ausgangspiinkt 
der Entwicklung eben den iin Avesta thatsaclilich erhaltenen 
Zustand anzunehmen haben. Prüfen wir ferner die Metrik 
der Gâyatrî, so zeigt uns hier der Veda selbst zwei in ver- 
schiedenen Richtungen entwickelte Formen ofFenbar eines imd 
desselben zu Grunde liegenden Verses: zwei Formen, welchc 
erst an dem diirch das Avesta bezeichneten Punkt der pro- 
sodischen Indifterenz zusammcntreffen. Dem Rhythmus aller- 
dings der indoiranischen Verskunst werden wir, wenn das 
hier Gesagte richtig ist, eine sehr ausgeprâgte Geltung, einen 
sehr iinwandelbaren Character nicht zuschreiben dürfen. 
Schwerlich würde, hatte er dièse Eigenschaften besessen, im 
Verseingang des Veda die rhythmisehe Variabilitiit, die wir 
dort bcobaohten, sich entwickelt haben; schwerlich würde 
auch der Versausgang, wie wir es bei der Gayatrî zu finden 
glauben, einer doppelten rhythinischen Entwicklung nach zwei 
entgegengesetzten Seiten hin fâhig gewesen sein. Sylbenzahl 
und Casur waren, scheint es, die einzigen zu voiler Festig- 
keit gelangten Bestiinnuingen in dem Bau dieser von rhyth- 
mischer Belebung wohl nur unvollkominen durchdrungenen 
Reihen. Aber die Lücken und die Unsicherheit der Kennt- 
niss, über welche wir an dieser Stelle schwerlich je hinaus- 
kommen werden, stellt doch die Grundthatsachen des Zu- 
sammenhangs indischer und iranischer Verskunst nicht in 
Frage. Und so weist die vedische Metrik, wie sie die Grund- 
lage aller jüngeren Metrik der Inder abgegeben hat, selbst 
wiederum in die weiten Zeitrâurne einer unserer directen 
Kenntniss entzogenen Vergangenheit zurück, wâhrend derer 
verschollene Generationen indischer, und dann weiter zurück 
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indoiranischer Risbis in dcnselben iiralten Maassen der acht- 
sylbigen und der elfsylbigen Zeile die gôttliche Herrlichkeit 
der Asuren und die Kelterungen des in den Bergen wachsenden 
Soma besungen haben. 


L 

Der achtsylbige Pâda imd die ans ihin gebildeten 
Metra Gâyatrî, Anushtubh und Pankti. 

Der einfachste iinter den haufiger verwandten Pâdas ist 
der achtsylbige; bei ihm wird nieht, wie beini elf- und zwôlf- 
sylbigen, durch eine Casur inannichfoltigere innere Gliederung 
und eine Mehrheit neben einander stehender âquivalenter 
Formen herbcigeführt. Für unsere Untersuchung zerlegt sich 
der achtsylbige Pâda naturgemâss in zwei viersylbige Ilâlften, 
die erste in geringerem, die zweite in hôherem Maasse metrisch 
bestimrat. 

Wir beginnen mit der zweiten Hâlfte. Für dicse gilt 
jambische Messung als Regel; die beiden Kürzen werden 
wir als Senkungen, die Lângen als Hebungen anzusehen be- 
rechtigt sein die letzte Sylbe des Pâda ist hier und 

überall in der vedischen Metrik anceps); z. B. 

— __ V^— 

agnim île purohitam 

yajnasya devam ritvijam 

— — — — yu 

hotârarn ratnadhâtamam. 

Wie gross die Hâuligkeit ist, durch welche die hezeich- 
nete Regel der jambischen Messung sich als solche bewâhrt, 
stellen wir am besten in Verbindung mit der Beschreibung 
und Statistik der Ausnahmen fest. Wir verzeichnen für einige 
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giôssere Reihon von Gàyatrî-IIymnen die Zahl derselben je 
nach don verschiedenen metrischen Gestalten, welche die vier 
letzten Sylben statt der janibisehen annehmen; es empfieblt 
sich dabei zu berücksichtigen, in welchein Pâda des Gàyatrî- 
Verses die betreffende Abweichnng anftritt. Verse, deren 
Bail in tiefer greifender Weise von dem gewôhnlichen Typus 
abweicht, sind ausgeschlossen worden, da es sich vorlâufig 
nur darum handelt, von den Varietaten, die als innerhalb des 
Kreises der regulâren Gâyatrî liegend angeseben werden 
kônnen, Anschauung zu gewiunen. Die Abschnitte, auf 
welche sich unsere Zusanunenstellung bczieht, sind die 
folgenden : 

I, 1-9 (270 Pâdas). 12-23 (ausscr 22, il; 23, 19-24); 
(408 Pâdas). 37; 38 (ausscr 2. 7-9); 41 (ausserT-s); 42; 43, 
1-6 (147 Pâdas). 

VI, 16, 1-24. 28-4.5; 45; 53 (ausscr Vers s); 54-57 
(338 Pâdas). 

VII, 15; 31, 1 - 9 ; 66, 1 - 9 ; 89, i-4; 94, 1-11 (144 Pâdas). 

VIII, 5, 1-85; 6; 7 (ausscr .10 iind .82-85); 11, 1 - 9 ; 14; 17, 
1-18; 32; 38; 43-45; 64-65; 67; 72-73; 75-76; 82-85; 
93-94 (ausser 94, 2 ); 102 (1521 Pâdas). 

IX, 1-67 (ausser 5; 62, 4-6; 66, IG-I8; 67, 8O-82); 
(1767 Pâdas). 

Es fanden sich nun folgende Ergebnisse ') (siehc uin- 
stehende Tabelle): 

Einige Fâlle, in denen eine andcre Wortgestalt, als die 
Ueberlieferung sie bietet, angenominen und dadurch die 
regulare metrische Forin hergestellt werden inuss (wie mnj 

Hier und da ist ciu zweifelhafter oder dcfecter Pâda fortgolassen worden; 
lange Vocale zweisylbiger Measnng (g. u.), wie daa â des Gen. plur., sind gîeii h 
zwei KUrzen gerechnet worden. 
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schied zu inachen. Denn so gut es hcutzutcige etwas auderes 
ist, ob wir bewilligetest, entsetzlicherein der Weise der 
natürlichen Sprache, oder ob wir diese Worte am Schluss von 
minder gelungenen Pentametern Platen’s aussprechen, so gut, 
iind in noch hôherem Grade, sind wir berechtigt, den vcdischen 
Poeten ein Pressen und Ausweiten des sprachlichen Materials 
zuziitrauen. Die obige Tabelle zeigt, dass etwa die Hâlfte 
sanimtlicber Abweichungen den Typus zeigen, dass 

also die drittletzte Sylbe eine Kürze statt der Lange ist, z. B. 
babhrave nu svatavase 
kratvâ dakshasya rathiam 
martasya devi avasali 
asuryâya pramahasâ 
yad adya sûra’ udite. 

Es ist nicht schw'cr, eine Weise der Récitation zii denken, 
bei welcher der Ictus in solchen Reihen seine gewohnte 
Stelle behielt; leiclit konnten, sei es durch Dehnung des 
Vocals oder durch Dehnung des auf ilin folgenden Con- 
sonanten, die drittletzten Sylben dieser Pàdas der Geltung 
von Langen so weit angenahert werden, dass der Versaus- 
gang voiii Ohre als ein jainbischer wohl Innzunelunen war^). 

Wie bereits aiigecleutet wiirde, siml die Gronzeii zwischeu den Worton, 
die inan sporadisch oder lûiuliger als das Metrinn ansfulleiid gelten liesN, und 
tlcnen, welche demselbcn nur scheinbar widerstreiten und es vielinehr — in einer 
andern als der Uberlieferten Wortgestalt — tliatsUclilieh ausfüllen , keiueswega 
überall mit Sieherheit zu ziehen. Wir verweiscu auf die uuten bei der Text- 
geschichte zu gebendc Erorterung des zweiten Falls, die sich mit der uns 
hier beschaftigeuden des ersten natürlich vielfach beriihrt, Innerhalb der ersteii 
Kategorie betrifl't ein besonders hilufiger, vielleielit der hiiiihgste Fall die Form 
avase (resp. avasas und Aehnl.); ich zîihle nicht Aveniger als 28 Stellen , an 
welchen avase am Sehluss einer Gàyatrî- oder Jagatîreihe, also die erste Sylbe 
eine Lünge vertretend, erscheint (im Uebrigen steht avase 70 mal unmittelbar 
hinter der Câsur der Jagatî- bezw. Trishtubhreihe , 10 mal in sonstiger proso- 
disch indifferenter Stellung) : ein éclatantes Beispiel dafiJr, wie die Diildung einer 
dem Metrum nicht vollauf genug thueuden Form bis zu eiitschicdener Vorliebe 
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Dass man dergleichcn doch als einen Nothbehelf einpfand, 
welcher mit der strengen Reobachtiing der Norm keineswegs 
ganz aiif oiner Linie stand, scheint sicli mir in dem Factum 
zu verrathen, dass nacli Ausweis der oben gegebenen Zahlen- 
zusainmenstellungen das Metrum ebenso wie 

im Durchsclmitt auch die übrigen von der Norm sich ent- 
fernenden Messungen — im ersten Pada der Gâyatrî etwa 
ebenso hâufig erscheint, wie im zweiten und dritten Pâda 
zusammengenommcn. Wir koimen uns dies kaiim anders 
deuten, als dass eine durch don Vortrag iiicht vollkommen 
verdeckte Abweichung von dem rein jambiscben Metrum doch 
gefühlt wurde, wclche im Eingang des Verses ertrâglichcr 
schien, als in scinem Fortgang und Abschluss. Mehrcrc 
übrigens der andern statt der Jamben erscheincnden 


^ehen konnte. Das^ doch etwaigc Versuche, der Form avase auf irgend oinein 
Wcge gcradezu die Messung - - zu vdndiciren, übel aiigehraclit wiiren , zeigt 
sich schr deutlich an dem Gebrauch des zugehorigen Nom. Acc. avas, welcher, 
abgesehen von pt osodiscb indifferenten Stellen, 6 mal am Ende der Gâyatrî, 
3 mal am Ende der Jagatî, 4 mal als vorletztes Wort von Gày. und Jag. vor 
zweisylbigem Schlusswort, 1 mal ebenso in Trishtubh vor einsylbigem Schlusswort 
erscheint: also an allen 14 Stellen mit kiirzer ^lessnng der ersten Sylbe. Dass 
mithin der Verwendung von avase ain Ende der Gâyatri keineswegs ein ilhn- 
licher Gebrauch von avas arn Ende der Trishüibh entspricht, lilsst Uber die Natur 
jener Anomalie keinen Zweifel übrig. — Es ist kaum zu viel gesagt, dass es in 
hauligeren Worten keine Kürze giebt — .sofern natUrlich ihre Umgebung zu den 
umgebenden Stellen des inetrischen Schémas passt — , die nicht gelegentlich an 
drittletzter Stelle des achtsylbigen Pâda statt der Lange gebraucht würde. Be. 
sonders ist dies natürlich der Fall bei den ersten Sylben solcher dreisylbigen 
Worte, deren Mittelsylbe kurz ist; der auf den Vocal folgende Consonant scheint 
gleicligiltig zu sein. A lisser dem eben besprochenen avase erwahnen wir als 
hüufig noch savasah, varunah, marutâm, manasâ, atithim, adite, ajaram, apâin 
(mit zweisylbiger Messung des â); ferner cikituh, akritam, atasam, atirat, udaram, 
udabhil?, srijatah, (apushim, sakhiam, amithitah, pathibhib, vidhatah, sanilâ, 
namuce^ , harivati, tarutâ , arushî, kriuavate, ^avishe, ishâm (mit zweisylbiger 
Messung der F>ndung), svayasasah, guliiâ, bphata^, pramabasâ, virnahasah, vahata. 
Weniger haufig in der bezeichneten Stellung sind kurze Sylben als ultima oder 
penultima eines Wortes: sparase nu, madhu piba, ratham ava, suasvayur upa, 
na’ ushah etc. 
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Messungen — man wird bemerken, dass in iinserer Zu- 
sammenstellung sânamtliche môgliche Combinationen thatsâch- 
licli vertreten sind — entfernen sich doch von der jainbischen 
so fühlbar, dass sie oflfenbar als einfache, nicht weg zii deutende 
A bweichungen von der nietrischen Norm aiifzufassen sein 

9 

werden. Man betrachte Reilien wie die folgenden: 
iikshânnâya vasânnâya 
agne rathîr adhvarânâm 
nû no rayim mabâm indo 
tuain soina pavarnânah. 

Bedcnkt man, vrie die Verwendiing solcher Reilien in der 
spateren Zeit des Rigveda und in der folgenden Période an 
bestimintcn Stcllen des Verses eino iminer weitere Aus- 
dehnung und schliesslich eine eigne gesetzinltssige Regelung 
gewinnt — wo doch Niemand Jambon, die nur mit den 
Quantitaten der Sylben etwas frei umspringen, wird annehmen 
vvollen — , so wird man auch hier die vorliegende Anomalie 
niclit so ausdriicken, dass der Dichter Jambon gemacht habe, 
die ihm nur annahernd gerathen sind, soiidern dass er an 
einer Stelle, die sonst Jambon verlangt, Versmaasse gebraueht 
bat, die keine Jamben sind. 

Wir gehen zur Betrachtung der vier ersten Sylben der 
achtsylbigen Reihe über. Die prosodische BeschafFenheit 
dorselben moge durch folgende, etwa 1800 Pàdas umfossendo 
Zahlungen in umstehender Tabelle veransehaulicht werden. 

Bei der Betrachtung dieser Zahlen drangt sich vor Allem 
das Hervortreten der vier ersten Fâlle auf. Sie stehen sich 
miter einander nahe, aber zwischen ihnen und den nâchst- 
folgenden ist ein weiter Zwischenrauin; aile vier zusammen 
erreichen fest die doppelte Summe der übrigen zwolf. Jene 
vier Falle nun treffen auf eben die vier Combinationen, bei 
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Nr. 

Metrum 

I, 1-1 1 

VIII, 5-7 

1 

IX, 1-24 

Suinme 

1 

— w — 

50 

G5 

101 

21G 

2 

w - 

57 

51 

85 

193 

O 

O 



55 

57 

101 

213 

4 

— 

71 

58 

lOG 

235 

5 

w — — 

10 1 

25 

24 

50 

G 


15 1 

IG 

21 

52 

7 

v-» — w 


14 

10 

31 

8 

— — ^ 

10 

G 

8 

24 

a 

WW 

14 1 

28 

51 

93 

10 

“ w - - 

37 1 

20 

32 

98 

11 

w w — w 

i 

1 

7 

27 

39 

12 

— w — w 

10 i 

1 

10 

IG 

3G 

13 

w w 'w/ -- 

4 i 

1 

1 

G 

14 

— w w — 

5 

4 

IG 

25 

15 

w w w w 

— 

i 

1 

— 

— 

IG 

— www 

— 

1 

— 
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welchen die zweite und dio vierte Sylbe zugleich Lilngen 
siud Wir werdeii mit grosser Wahrsclieinlichkeit 

schliessen konnen, dass diese Sylbeii als Hebungon aufzii- 
fassen sind. So stelien nlso, wie dies auch offenbar eben als 
das Natürliche angesehen werden darf, den beiden Hebungen 
des ans vier Sylben bestehonden Reihenansgangs in den vier 
Sylben des Eingangs gleichfalls zwei Hebungen gegenüber 
und es regiert hier wie dort der jambische 
Khythnuis: niir ist dersell)e iin Keilienausgang insofern eiii 
intensiverer Beherrscher des sprachlichen (wl}ui^6uevov^ als 
dort nicht nur die llebuiig eine Lange, sondern auch die 
Senkung eine Kürzc zii ilirem Sitz verlangt, wahrend hier 
die Quantitât der Senkungssylben als gleichgültig behandelt 
wird. 
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Die Combinationen ï-ï- geben uns also Veranlassung, 
die wesentlichen Lângen, welche Hebungen sind, von den 
unwesentlichen, die auf Senkungen fallen iind darum auch 
Kürzen sein kônnen, zu unterscheiden. Setzen wir fur eine 
Lân^e der letzteren Art eine Kürze, so liisst sich, da auf 
diese Wcise das Metruin seinem Wesen nach kein anderes 
wird, fur diese prosodiscbe Combination dieselbe Vorliebe der 
Dichter, also auch etwa dieselbe Hâufigkeitszifter erwarten, wie 
fur die parallèle Form mit der Lange ^). Vertauschen wir 
dagegen eine wesentliche Lange mit einer Kürze, so lasst 
sich von einer solchen Aenderung erwarten, dass sie durcli 
einen Unterschied in der ziffermassig zur Erscheinung 
komrnenden Geneigtheit der Liedverfasser den betreffendcn 
Combinationen gegenüber cliaracterisirt sein wird. Dass also 

Z. B. in dem Metrum die zweite und die vierte, nicht 

aber etwa die erste und die vierte Lange die wesentlichen 
sind, giebt sicli darin zii erkennen, dass in unserer Tabelle 

den 235 Fallen von nahezu ebenso viele, namlich 216 

von aber nur 25 von -wv^_ gegenüberstehen. 

Wir glauben mm in dieser statistischen Betrachtungs- 
weise auch das Mittel in der Hand zu haben, um bei den 
weniger haufigenSylbencombinationen die wesentlichen Làngen, 
d. h. diejenigen Langen, welche Trager des Ictus sind, her- 
auszuflnden. Die zwolf Fâlle (Nr. 5 — 16 der Tabelle) ordnen 
sich in ihrer obcn gegebenen lleihenfolge zu zweimal sechsen, 
so dass jedesmal die erste Sylbc beliebig eine Kürze oder 
eine Lange sein kann ; die stehend sich wiederholende unge- 
fahre Gleichheit der Hautigkeitszahleu‘^) eiiies jeden Paares 

Man kaiiu sich leicht davuii überzeugen, dass die Bcschaffenh e it dos 
Sprachstoffs eine irgend wesentliche Bevorzugnng der Kürzen oder der Lângen 
nicht mit sich bringt. 

2) Nur bei eineiii der Paare, den beidon Fallen versagt diese 

Bleichheit; tbeii hei dicseii kleinen Zifi'eiii ist natürlich auf das richtige Er- 
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weist darauf hin, dass die beiden Fâlle einander coordinirt 
sind, dass also, wie wir ans dieser Coordinirtheit glaiiben 
schliesseii zu dürfen, eiiie lange erste Sylbe, da fur sie ebenso 
gut eine Kürze stehen kann, nie als Trâgerin des Ictus auf- 
zufassen ist. 

I)a nun, wie wir sahen, das vorwal tende Verhâltniss 
dies ist, dass sowohl an zweitor wie an vierter Stolle eine 
Lange steht, so haben wir jetzt successiv die Bedingungen 
dieses Normalfalls zu verandern und die so sich ergebenden 
Combinationon in der eben bezeichneten Weise zu prüfen. 
Wir beschâftigen uns also zunacbst mit den Fàllen, in welchen 
die zweite Sylbe eine Kürze statt der Lange bat (Nr. 9 — 16). 
Dieselben zerlegen sich auf den ersten Blick in zwci Gruppen. 
Die Quantitiit der dritten Sylbe ist hier uicht mehr wie in 
den vier Hauptfâllen gleichgültig, sondern entscheidend; 
sammtliche Fillle mit langer dritter (Nr. 9 — 12) gehen sainint- 
licheii mit kurzer dritter (Nr. 13 — lO) an Hauligkeit voran, 
zum Theil sehr erlieblich; auf der einen Seite haben wir die 
Totalsumine 266, auf der andern 32^). VV^ir stellen also das 
Résultat hin: die zweite, meist lange Sylbe erscheint auch 
als Kürze, aber dan a wird an dritter Stelle der Lange der 
entschiedenste Vorzug gegeben. Von den so sich ergebenden 
vier Fâllen behaupten wiederum, wie nicht anders zu 

erwarten ist, die beiden Coinbinationen -w-- den entschiedenen 

sclieinen der Durclischnittsziffer in cler Statistik am wenigvSten sicherer Verlass, 
Bei don .spater mitzuthcilenden Zalilen über die ersten vier Sylben der TrisbUibh- 
Reihe ist das Vcrhültniss gerade nacb der umgokehrten Ricbtung wie hier ver- 
schoben. Uebrigons beruht die vergleichsweise grosse Summe der Fülle von 
ïîtir auf einem der drei Posten, den Falleti aus Buch IX, wo besonders 
das 3. und das 15. Sûkta mit dem steliend wiedorholten Anfangswort esba auf 
die Statistik von Finfiuss gewesen sind. 

9 Der Ilauptposten der letzteren Summe sebeint noch dazu ein nur zu- 
filll i ger we i se verliUltnissmilssig erlieblioher zu sein; vorgl. tlie vorige An- 
nierkung. 
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Vorrang; die unter allen Umstânden normale Lange an der 
vierten Stelle überwiegt eben auch hier die Kürze. Ob da- 
gegen oder ebenso andererseits ob oder 

steht, wird durch die Hâufigkeitsziffern unserer Tabelle 
als irrelevant erwiesen. Was lehren uns nun die hier ge- 
funtfenen Resultate in Bezug auf die Vertheilung der Hebungen 
nnd Senkungen? Aller Wahrscheinlichkeit nach doch dies, 
dass die Hebung, dercn normale Stelle die lange zweite Sylbe 
ist, bei kurzer zweiter ihren Sitz auf der dritten erhalt^), so 
dass neben der regelraassigen Porm --Ï1 sich als haiipt- 
siichlichste Nebenform - wll ergiebt‘'^). Es ware in der That 
bei der bloss quantitativen Betrachtung der Sylben schwer 
abzusehen, warum die Porm mit kurzer dritter neben der 
kurzen zweiten nicht ebenso gut das nothige Gewicht 

haben soll, wie andere Pormen, die sogar drei Kürzen 
enthalten Wohl aber wird es als eine 

Porderung dos rhythmischen Gefühls verstândlich, dass, 
gewissermassen um das Gleichgowicht dos Verseingangs zu 
wahren, eino der mittloren unter den vior Sylben don 
Ictus haben muss: und hiorin wird die Erklàrung des 
bekannton, in der Sloka-Motrik noch schiirfer ausgepragten 


Wer Zahlungen über die Quantitat jeder Sylbe für sich anstellt, wird 
beinerken, dass auch in der dritten die Lilnge überwiegt, obgleich nicht so ent- 
schieden, wie in der zweiten und vierten. Man wird sich durch dies Factum 
nicht an der Annabme jambischen Tonialls als des regelmiissigen für die erstcn 
vier Sylben irre inachen lassen, wenn m an die in déni hier Gesagten implicite 
enthâltene Erklttrung des betreffenden Verhftltnisses sich vergegenwîirtigt : im 
Normalfall ist die dritte etwa gleich hiluûg lang wie kurz; in den 

wichtigsten der Nebenftllle aber, bei kurzer zweiter, ist sie regelmUssig lang. 

2) Nach dem Gesagten bedarf es keiner besonderen BegrUndung mebr, dass 

wir als aber nicht z. B. als aufzufassen haben; die 

Hiluâgkeitszifferu der beiden respectiven Parallelformen , und 

lehren das. 


Oldenberg, Rigveda 1. 


2 
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Gesetzes liegen, dass die zweitc und dritte Sylbe nicht 
leicht beide^) als Kûrzen erscheinen^). 

Neben dcn Messuugeu sind uns aïs secundiire 

Moc'Iichkcit fiir den Fall dor kurzen zweiten die Metra 

O 

(Nr. 11. 12 der Tabelle) begegiiet ; sie fuhren uns zur Er- 
wagung des Falles, dass die vie rtc eine Kürze ist (Nr, 5 — 8, 
11.12.15.16). Hier .stehen, wie sich erwarten liisst, die- 
jenigeu Fâlle voran, in welchen die zweite ihre normale Ge- 
stalt bat; nicht minder aber zeigt sich eine entschiedene 
Bevorzugung einer langea dritten: man wird dahor vorrauthen 
dttrfen, dass l)ei kurzer vierter die Neigung bestand, den 
wegfallenden Ictus derselben auf die dritte übergchen zu 
lassen"*). Neben der so sich ergebenden hantigsten Form 
- 11 ^ stehen dann diojonigen, bei welchen an zweiter oder 
an dritter Stelle eine Kürze zu derjenigen der vierten hinzu- 
tritt: und d. h. doch wohl und 

>) Dass (lies schon im Veda vermieden wurde, zeigt sich besondcrs deutlioh 
auch in der durch das Metrum beherrsclitcn tVahl gewisser Formen mit langem 
Schlus.svocal statt der gewolmliolicren Kilrze; vergl. unten unsern Abscbnitt ilber 
diese » VerlHngerungen « . 

Vergl. über die Abneigung gogen die Metra ï ^ ï nieine Bemerkungen 
ZDM G. XXXV, 187 A. 2 ; XXXVII, G3 A. l ; Jacobi, Ind. Studien XVII, 447 fg. 
Jacobi begrlindet jene Abneigung damit, daws der achtsylbige Pada aid die.He 
Weise »den Rbythmus der Jagatî erlialten liiitte 

finde dies nicht überzengend. Einnial ivird dadurch nicht erklürt, da.s.s die 
gleiche Abneigung auch im Kiiigang des elf- und zwolfsylbigen Pàda herrscht. 
Sodann kann doch, wenn Jacobi die Jagatî vergleicht, dieselbe offenbar nur in 
ihrer Gestalt mit aditsylbigern Versausgaiig, d. h. mit der Cü.sur nacli der vierten 
Sylbe, herangezogen werden ; die letzten acht Sylben einer Jagatî, welche die 
Cüsur nach der fünften Sylbe bat, liegen von der Vergleichbarkeit mit dem 
Gayatrî-Pada weit ab. Warum wird dann aber in diesem Pàda eben der 
RhythniuB warum nicht vielmehr welchea eine viel hftufigere 

Gestalt der Sylben 5-8 in jener Form der vedi.schen Jagatî ist (ZDMG. XXXVII, 
61), perhorrescirt V 

Unsere Zahlen lehren übrigens, dass die Abneigung gegen zwei KUrzen 
in 111 und IV geringer war, als gegen Kürzen in H und III. Vergl. auch den 
Abscbnitt über die luetrischen Verlangerungeu. 
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Man wird sich der Wahrscheinlichkeit nicht versohliessen 
kônnen, dass hier Forinen mit nur oinem Ictus statt der 
gewohnlichen zwei vorliegen. Dass im Einzelnen die Reci- 
tation gelogentlich auch eine Kürze der rhythraischen Geltung 
angejiahert habe, welche der Regel naeh offenbar nur einer 
Lange zukam, inuss, wie scbon bemerkt wurde, wobl als 
irioglich gelten (vergl. oben Scite 11)^). Darum wird inan 
aber doch anzunohnien halien, dass im Ganzen ïypen wie 
und die ofFenbar als solche gefühlt und an- 

erkannt waren, bodeuten, was sie zu bedenten scheinen und 
was in ihnen zu selien wir uns nicht durcli rein aprioristische 
Erwagungen hindern lassen dürfen. Was bereclitigt uns, der 
Wandelbarkeit des Rhythmus, welche an dieser Stelle weg- 
zuleugnen nicht angeht, naeh eignem Ermessen Grenzen zu 
ziehen, die ans den vorliegenden Materialien sich schlechter- 
dings nicht erweisen lassen? Waruin kann eine Messung mit 
nur einem Ictus in der ersten Reihenhalfte, wie 
(z. B. pavamana rucâ-rucâ) d('m iudis(*hen Ohr nicht ertrag- 
lich gewesen sein, wie sic es dem unsrigen ohne Zweifel ist? 

Es muss noch darauf hingewiesen werden, dass, wahrend 
im Allgemeinen die Lange an zweiter Stelle eine viel festere 
Ileimath bat, als an dritter, doch bei kurzer vierter die 
Forinen nicht nur gleiclibeiechtigt , sondern bevorzugt 

neben stehen ; offenbar s<diien si(di, um das sonst auf 

der zweiten und vierten ruhende Gewiclit allein zu tragen, 
die dritte in ihrer Mittelstellung besser zu eignen als die 
zweite 2). 

*) Dass (liese Müglichkf*it sicli im Reüieneingang in wesentlich grosserer 
Austebnung vervvirkli cht liabe, als wir oben fiir Uen H<»ihenaii9gang vermutheten, 
werden wir nicht leioht glauben: sonst wUrden Forinen wie in 

unsrer Tabelle eine andre liolle spielon. 

2) Wir konnen als Regel hinstellen: um als alleinige Lünge das Gewicht 
des ganzen Reiheneingangs zu tragen, ist am besteii die dritte qualificirt, dem- 

2 * 
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Dass die letzte noeb übrige Môglichkeit für den Pall 
der kurzen vierten, nahezu ganz ausgeschlossen ist, 

versteht sicb nach den Beinerkungen , welehe oben über die 
Conibinationen mit kurzer zweiter iind dritter gemacht worden 
sind, von selbst. 

Ueberblickt man die Gesammtheit der an iinsre Tabelle 
hier angeknüpften Erôrteriingen, so sielit man zuvorderst, wie 
der Begrifi' des Fusses hier durcliaus unanwendbar ist. 
Was sicli gleich bleibt, ist zunaclist nur die Sylbenzahl; es 
kônnen vier Langen, es kann auch eine Lange mit drei 
Kürzen sein, Und einer ausgedehnten Mannicdifaltigkeit fiiliig 
ist auch die Vertheilung der Icten. Demi man wird in unsern 
Ausführungen eine, wie ich hofte, hinreichende Begründung 
finden für die Auffassung, dass im Reiheneingang nicht ein 
feststehender Rhythinus sich einem beliebigen Substrat von 
langen oder knrzen Sylben aufzwingt, sondern dass die 
wechselnden prosodischen Gestaltungen das Gewand wechseln- 
der Rhythmen sind Lasst es sich auch überhaupt deuken, 
dass, wahrend sich doch im Reihenausgang ein strenges Ge- 
fühl in Bezug auf die vom Rhythinus erfordertc metrische 
Materie kund giebt, im Eingang ein Hineinpressen jedes be- 
liebigen Inhalts in eine und dieselbe Form ertrâglich schien? 
Und welchen Sinn habeii die von uns entwickelten Thatsachen 
in Bezug auf die Geltung der verschiedenen Sylbencombi- 


nllchst die zweite, also die beiden Mittelsylben. Wcnig dazu geeignet ist die 
vierte, ungeeignet die erste. Reiheneingange ganz ohne Lilnge niag es wohl 
geben, aber gewiss nur in verschwindendcr Seltenheit. 

*) Man vcrgleiclie die verschiedenen Typen der eddisclien Kur/zeile (Sievers, 
Proben einer metr. Herstellung der Ecldalieder, S. 8): ^ L L- 

u. 9. w. An die vediscbe Abneigung gegen den Typiis _ _ erinnert es, wenn 

man findet, dass in der Edda wie in der angelsttchsischen Poésie (Sievers a, a. O. 2) 
der Viersylbler die Form nur so zulüsst, dass auf eine der beiden 

Senkungssylben ein Nebenton ftlllt. 
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nationen, weiin der Rhythiniis hier gegen die Quantitâten des 
Textes gleichgültig war? Welchen Sinn hat insbesondere 
das Ertorderniss einer langon dritten bei kiir/er zweiter, wenii 
auch eine kur/c zweite für den Ictus dasselbe leistete wie 
eine^ Lange? Wir verweisen hier iioch auf die spater zu 
gebende Erôrterung des Reiheneingangs derjeiiigen Trishtubh- 
iind Jagatî-Reihen, welchc die Câsur nach der fünften haben: 
die stehend auftretende Lange an fünfter Stelle bei kurzer 
vierter Sylbe (wahrend an sich die fünfte ihrem Wcsen nach 
prosodisch durchaus indiflerent ist) wird einen weiteren Beleg 
fur unsere Auffassung ergeben, dass statt einer regelinâssig 
vorhandcnen Lange in gewissen Filllen derart eine Kürze 
eintritt, dass die Punction jener Lange auf eine benachbarte 
Sylbe, die jetzt als Lange zu erscheinen hat, übergeht — 
und diese Punction, worin anders kann sie bestanden haben, 
als in dem Tragen des Ictus? 

Kurz zusanunengefasst also scheint mir der Standpunkt, 
den die vedische Gâyatrî in Bezug auf den jambischen 
Rhythmus einniramt, der folgende zu sein. Dieser Rhythmus 
liegt in der zweiten Ilâlfte der Reihe offen zu Tage. In der 
ersten Hâlfte kann er ebentalls ofien, er kann aber auch so 
zu sagen latent vorhanden sein: latent, d. h. in der Weise, 
dass die jambische Vertheilung der Icten in freierer Hand- 
habung durch gewisse andre Vertheilungen vertreten wird, 
die sich, indem vom Reihenende her Licht auf sie fallt, eben 
als Vertretungen des jambischen Rhythmus oder als auf ihn 
hinarbcitend erweisen. Die Forderung gleicher Entfernung 
der Icten von einander wird dabei nicht erhoben; in dieser 
Ilinsicht macht sich eine Preiheit bemerklich, die sich in der 
spâteren vedischen und nachvedischen Zeit zur bewussten 
Ausschliessung allzu gleichraâssiger Wiederkehr der Hebungen 
entwickelt. Aber innerhalb der gestatteten üngleichheit der 
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Bewegiing eriimert doch auch iiii Reiheneingang die un- 
wandelbar festgehaltene Zabi der vier Sylben, die wenigstens 
überwiegend festgehaltene Zabi der zwei Ilebungeii and end- 
lich das ausgepragte Vorherrschen der Formen ï-ï- den 
Hôrer bcstandig daran, dass sicb der Vers iin Fahrw^-sser 
des jambischen Rbytbnuis befindet, zu welehein dann der 
Reihenausgang immer von Neiiem zurücklenkt. 

Liegt es aucb hier im Allgemeinen aiisserhalb unsrer 
Aufgabe, die Entwickliing der metriscben Formen des Rigveda 
in die spaterc Literatur hinein zu verfoJgen, so môge doch 
ein kurzer llinweis darauf gestattet sein, welche Wandlungen 
in Bezug auf den Eingang der achtsylbigen Reihe z. B. in 
den Zàhlungen Fausbôll’s zum Dhammapada zur Er- 
scheinung kominen. Durchaus ist hier die Coordinirung der 
vier Formen mit langer zweiter und vierter Sylbe und ihr 
Vorrang als der eigentlich normalen Metra umgestossen, 
André Combinationen treteii in den Vordergrund: das Metrum 
-w-- geht dreicn jener vier Formen zum Theil recht erheb- 

lich, das Metrum zweien derselben, und 

wenigstens einer derselben an Hâufigkeit voran. Wir fragen 
nicht, welches die positiven Tendenzen waren, die diese weit- 
gehcnde Umwâlzung gegenüber den in unsrer Tab(dle darge- 
stellten Verhaltnissen bewirkt haben; es genügt uns hier, das 
Zurückweichen der ursprünglich herrschenden jambischen 
Messungen (----) gegenüber andern Formen zu constatiren. 
Dürfen wir verrnuthungsweise den Process, den wir hier 
zwischen Rigveda und Dhammapada wirken sehen, auch in 


s. 439 seiner Ausgabe. ' Man musb natürlich die Zablen der ersten, nicht 
der dritten Sylbentetras der Anu-htubh-Zeile zur Vergleichung wilhlen wegen der 
speciellen Beschrünkungen , welchen die letztere in buddbistischcr Zeit unter- 
worfen war, damit der Zeilenausgang nicht mehr als zwei Jamben erhielt (vergl. 
ZDMG. XXXVII, 64). 
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die Zeit der dem Rigveda voranliegenden Vorgeschichte 
zurückverlegen? Dann würde die im Rigveda ersclieinende 
Herrscluift der Jamben sich nur als der Rest einer âlteren, 
noch weitergehenden Alleinherrsehaf’t derselbcn — zu ver- 
stehen allerdings imter Maassgabc dessen, was oben (S. 7) 
über den iinausgepragtcn Character der alten Rhythmen ge- 
sagt ist — herausstellen Doch wir haben hier die Grenzen, 
welche unsre Vermuthungen inné zu halten gut thun, erreicht 
oder viclleicht überschritten. 

Die vorherrschende Form des Verses Gâyatrî ist ans 
drei aclitsylbigen Pàdas der von uns entwickelten Gestalt 
gebildct Verhaltnissmâssig selten, aber doch durch die 
Uebereinstinimiing einer Reihe von Ijiedern iind Strophen als 
eine in der vedischcn Poesie feststehende metrische Form ge- 
sichert, ist eine Gâyatrî von durchaus abv^eichendem Ba 
wie sie z. B. in folgendem Verse (VIII, 71, i) vorliegt: 

tuam no’ agne mahobhih 

pàhi visvasyâ’ arâteh 

uta dvisho martiasya. 

1) Weim wir im Eingang der vedisehen Gâyatri neben ^ 1 ^ 1 z. B. 
und andererseits etwa ^ 11 aiitreffen, so wird man vermuthen dürfen, dass d 
Abweichungen der beiden letztcren Messungen von der ersten insofern verschiedent 
historische Geltung besitzen, als das Schéma _1_1 mit seiiien Làngen an 
erster und dritter Stelle den strengen jambischeii Standpunkt nicht erreicht, das 
Schéma ^^11 mit seiner Deplacirung der ersten Hebung ihn aber — so weit er 
im Reiheneingang überhaupt erreicht worden ist — bereits wieder verlassen hat. 

Verse ans zwei Gâyatrî-Pâdas Hnden sich nur in dem einen Tpea IX, 
67, 16-18. Ueber Gâyatrî- Pentaden und Hexaden wird unten gesprochen. 

Die iiberlieferte Zerlegung der Gâyatrî durch den hinter dem zweiten 
Pàda btehenden llauptabschnitt sehe ich als dem ursprünglichen Wesen des Verses 
fremd an und halte den Abschnitt zwischen den beiden ersten Pâdas fUr nicht 
grôsser und nicht kleincr als denjenigen zwischen den beiden letzten. Otfenbar 
ist das überlieferte Avasâna dor Gâyatrî eben nur dem von Anushtubh, 
Trishtubh etc. nachgebildet. 
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Das in die Augen fallende Characteristicum dieser Pàdas ist 
die lange vorletzte Sylbe; ihr pflegt, mit etwas geringerer 
Regelmâssigkeit, eine Kürze voranzugehen, so dass der Vers- 
ausgang ein dem trochâisehen Rhythmus sich annâherndes 
Geprâgc empfangt. Ich gebc die Zahlen ans VIII, 2, ,1-39 
(mit Nichtberücksichtigung der Fâlle, wo ein zweisylbig zu 
messender Vocal erscheint; 117 Pâdas), und ans VIII, 16 
(mit Weglassung des sehr unregelmàssigen neunten Verses; 
33 Pâdas). 



Erster 

Pàda 

Eweitei 

VIII. ‘2 1 

1 

r Pâda 

Dritter 

Pâda 

Sumine 

VIII, 2 

VIII, 16 

VIII, 16 

VllI, 2 

VIII, 16 

Vorletzte kurz 

2 i 

7 

2 

6 

î 

1 

6 

24 

Vorletzte lang 

9 

30 

9 

30 

10 

32 

120 

">rittletzte kurz 

0 

18 

9 

24 

7 

29 

96 

ttletzte lang 

2 

21 

2 

13 

4 

9 

51 


Man sieht, dass hier auch nicht annâhernd dieselbe 
dmâssigkeit errcicht wird, wie in den Gâyatrîversen mit 
.sohem Ausgang. Die viertletzte Sylbe lâsst sich über- 
t nicht mehr zu dem metrisch einigermaassen bestimmten 
;il der Reihe rechnen ; die ersteii vier Sylben scheinen 
ieselbe Gestalt zu haben, wie sie bei der jambisch aus- 
gehenden Form der Reihe beschrieben worden ist. Hâufig 
dringen Obrigens Pâdas oder ganze Verse jener gebrâuch- 
licheren Form in Lieder ein, welche im Allgemeinen den 
trochâisehen Ausgang zeigen, und überhaupt pflegen Ano- 
malien aller Art dem Metrum eben jener Lieder ein besonders 
buntes Aussehen zu verleihen. 

Dass diese Gestalt der Gâyatrî sich aus der so viel 
scbârfer ausgeprâgten, in ihrem Rhythmus ihr direct entgegen- 
gesetzten jambischen Form als eine Abart entwickelt habe, 








Die trochàische Gâyatrî. 


25 


môchte ich bezweifeln. Wenn man die metrischen Reihen 
des Veda ansieht aïs im letxten Grunde hervorgegangen ans 
Reiben, die nur nach ihrer Sylbcnzahl, nicht aber naeh der 
Quantitat der Sylben bestimmt waren, und deren Rhythmus 
auclv nicht stark genug war, um Weiterentwicklungen nach 
verschiedenen Richtungen auszuscblicsscn, so wird man 
geneigt sein, die trochàische achtsylbige Reihe, wenn diese 
Bezeichnung der Kürze wegen gestattet ist, als eine ne ben 
der jambischén Form stehende, von dieser unabhângige 
Entwicklung der ursprünglichcn prosodisch-indifTcrcnten acht- 
sylbigen Reihe anzuerkennen. Die geringe Ausdehnung des 
zu metrischer Bestimmtheit gclangten Theiles der Reihe und 
der sehr wenig intensive Character dieser Bestimmtheit 
scheinen mir Zeichen der Alterthümlichkeit zu sein, durch 
welche dies nicht sehr beliebte, in seiner Entwicklung, wie 
ich meine, auf einem frühen Stadium stehen gebliebene Metrum 
sich von den übrigen Versmaassen des Veda merklich unter- 
scheidet: aber so weit ruht doch dieses mit jenen auf* gemein- 
samem Boden, dass seine Unbestimmtheit den vedischen 
Forscher warnen wird, die wenn auch immerhin grôssere 
Bestimmtheit jener nicht mit Maassstâben zu messen, deren 
Anwendbarkeit auf die vedische Poesie wir laugnen müssen. 

Die Stellen, an welchen die trochàische Gâyatrî im 
Rigveda erscheint, sind die fblgenden: I, 3, 4; 22, il; 27, i-6. 
10 - 12 ; 30,13-15; 38,7-9; 41,7-9; 43,7-9; 90,1-5; 11,6 (in 
mehreren Versen dieses Liedes); III, 40, :t; 41, 3. s; IV, 55, 8 (?); 
V, 19, 1 . 2 ; 68,2-5; 70; 82,7-9; VI, 16 , 25 - 27 ; 61, 10 - 12 ; VIII, 
2, 1-39 (der einzige lângere Abschnitt dieser Art); 3, 21 1); 
7, 80 (?). 32-35 (metrisch sehr bunt); 16; 71, 1 - 9 ; 79; 81; 94, 2 ; 
95 , 7 !); IX, 62, 4 - 6 ; 66, 16 - 18 ; X, 20, 2 - 8 ; 185. 

9 Eine Ânushtubh, die doch ihrem Wesen nach in diesen Ztisammeuhang 
gehôren scheint. 
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Die ans zwei mal zwei achtsyll>iiçen Pâdas gebildete 
Strophe ist die Anushtuhh^). Sie steht in der alteren 
Période der vedischen Poésie an Beliebtheit weit hinter der 
Gàyatrî zurück. Spater schlàgt dies Verhaltniss in das Gegen- 
theil uin, und wahrend die Gâyatrî mehr imd inehr^vor- 
schwindet, schickt die Anushtubh sich an, Schritt fur Schritt 
sich weiter ontwickelnd, zur vornehinsten Form der indischen 
Verskunst zu werden^). 

Der Pâda der alteren vedischen Anushtubh ist eben 
jener achtsylbige Pàda mit jambischem Ausgang, den wir 
oben beschrieben haben: 

â yas te sarpiràsute 
agne sam asti dhâyase 
aishu dyumnam uta sravah 
â cittam martieshu dhâh. 

Mit der Zeit beginnt sich hier nun in immer fühlbarerer 
Weise ein Gegensatz zu entwickeln, wie wir ihn in kaum 
merklichem Keime auch aiif* dem Boden der Gàyatrî auf- 
gewiesen haben: der erste und dritte Pâda des Anushtubh- 
Verses, oder kürzer der erste Pàda jeder Anushtubh -Vers- 
hâlfte — denn die durch die Natur der Sache gegebene 
engere Zusammengehôrigkeit von je zwei Pàdas zu einem 
Hemistieh übt jetzt auch auf die metrische Gestalt der ein- 
zelnen Pâdas ihre Wirkung aus — fângt an sieh von der 


Der Name bedeutet doch wohl einen Vers, de^sen Gang von stubhas oder 
stobhâs begleitet (»anu«) ist, d. h. von solchen Jauchzern oder Interjectionen 
(auho, hâu etc.), wie die Liedgestalt der Sâinan sie baufig zeigt. Man vergleiche 
Z. B. den Anushtubh -Vers , dessen Gesangform im Samaveda, ed. Bibl. Ind. I, 
p. 239, mitgetheilt ist. Auf jeden Pâda desaelbeu folgen Interjectionen wie 
iyaïyâhâi u. dg). Aehnliches tindet sicii sehr hèlufig. — Anders Yâska VH, 12. 

^ Zuin Folgenden vgl. meine Bemcrknngen ZDMG XXXVÎÎ, 62 fgg., Jacobi, 
Ind. Studien XVII, 447 fg. 
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strengen Beliandlung des jumbischen Ausganges bald in ver- 
einzelten Fâllen, bald haufiger zu entfernen, wàhrend im 
schliessenden Pâda jcdes Ileniistichs die alte Regel nicht nur 
aiifVecht erhalten, sondern sogar mit verstârkter Strenge 
durchgeführt wird. So entsteht eine giosscre Mannichfaltig- 
keit des Tonfalls: neben Ilemistichen, welehc in ihrer ersten 
so giit wie in ihrer zweiten Halfte jambiseh schliessen, treten 
solche auf, die ein Widerspiel zwiscben nicht jambischein 
oder doch nicht rein jambischein Ausgang der ersten Halfte 
und jambischern Ausgang des Ganzen offenbar nicht ohne 
Absichtlichkeit herbeiführen ^). Als Lieder, welche uns diese 
Entwicklung in oinem ihrer frühesten Stadien zu beobachten 
erlauben, werden wir IX, 112 und X, 60, 7-12 2) betrachten 
dürfen. Von den 16 Pâdas des ersten, den 24 des zweiten 
gehen 14 resp. 20 jambiseh ans ; die Ausnahmen sind 
IX, 112,2 jaratîbhir oshadhîbhih 

4 sepo romanvantau bhedau 
X, 60, 7 Subandhav ehi nir ihi 

10 yamâd aham vaivasvatât 

1 1 niag vàto’ ava vàti 

12 ayam me hasto bhagavàn. 

Diese Pâdas stehen sâmmtlich, mit alleiniger Ausnahme 
von X, 60, 7 (der in der Récitation sehr wohl der jambischen 
Messung angenâhert worden sein kann), an der ersten 
Stelle eines Halbverses; sic zeigen uns somit die Neigung 
der vedischen Dichter, dem ersten Pàda eine eigene Rolle 
zuzuweisen, in ihrem Entstehen, noch weit überwogen von 

*) Man vertrleiehe den characteristischen Schluss des fünften und Anfang des 
sechsten Verses in X, 136: anudeyî yathàbhavat, yathâbhavad anudeyî. 

Das Metrum von IX, 112 wird als Punkti angegeben, aber denken wir 
den Refrain indrâyendo pari srava fort, ao erhalten wir Anuah^ubh. Aehnlich 
X, 60, 8. 9. 
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dem Festhalten an der alten Gewohnheit, welche den ersten 
Pâda dem zweiten gleich macht^). 

Ein folgendes Stadiuin diescr Entwicklung zeigt uns das 
Ende des ersten Pâda in einer Gestalt, in weleher das Ueber- 
gewicht der Jambcn verschwunden ist und neben ihnei; aile 
andern Messungen ohne Ausnahnie zugelassen werden. Man 
braucht in Liedern dieser Gattung in der Regel niclit allzu 
weit zu lesen, uni aile nur denkbaren Gestalten d(‘rSylben 5-8 
eines jeden Hemistichs vertreten zu finden. Die folgenden 
Zahlen werden die Beschaftenlieit dieser Sylben veranschaii- 
lichen : 


Metrum 

X, 85, 1 

1-13. 15 ! 

1 

> X, 90, ' 
1 - 15 

X, 

1)7 

' X, 
135 

X, 

130 

X, 

137 

X, ‘ 

: 

X, 

14G 

Summe 

^ 'w> 

i 

4 1 

Il 1 

8 

i 4 

3 

4 

1 

9 1 

1 

3 

33 


7 1 

G ; 

1 

3 

i 

5 

2 


3 

26 


3 ' 

4 ! 

1 

3 

i 

— 

— ; 
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1 

2 

13 

— ^ ~ 

3 


6 i 

! 

2 1 

2 i 

2 

1 

18 



3 1 

2 ! 

— - 

2 

— 

— 

2 

— 

1) 

v-» — ~ 

4 

i ^ ; 

i 1 

18 

5 

1 

5 

5 

2 

42 

W 

1 

1 ^ : 

4 

^ — : 

— 

__ 


— 

6 

v-* — 

3 

4 

2 

i 

' ^ 

3 

1 

— 

1 

15 


Dass in dieser Regellosigkeit doch gewisse Tendenzen 
herrschen , in wclclien Regeln einer spâteren Zeit prâformirt 
sind, kann einer aufmerksameren Betrachtung nicht entgehen. 

Efl sei etwa noch auf VIII, 8 hingewiesen, welches Lied in 92 Pâdaa 
nur 6 mal vum jambischen Ausgang ubweicht: unter diesen 6 Fàllen sind 2 erste 
und 4 zweite Pâdas. Ein Analogon auf dem Gebiet der Gâyatrî scheint mir 
IX, 5 zu enthalten. Dieser der Verszahl nach sich aus der Reihenfolge seiner 
Uragebung entfernende und auch in seinem Inhalt (der rein spielerischen Ueber- 
tragung der Âprî- Anrufungen auf Soma) für sich allein stehende Hymnus ist in 
auffallender Weise reich an Àbweichungen von dem jambischen Schéma; die- 
sclben betreffen 5 mal den ersten, 2 mal den dritten Pâda; ausscrdem haben in 
dem Anushiubh- Verse 10 die Pâdas 1 und 3 nicht jambischen Ausgang. 
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Vergleicht man die vorstehende Tabelle mit den oben (S. 10) 
jnitgetheilten Zahlen über die Irregularitâten derSylben5-8 
in Gâyatrî-Pâdas des alterthümlichereii Styls — Irregulari- 
tiiten, wie sie ganz âhnlich, nur in geringerer Hâufigkeit, 
sieh auch jetzt im schli essenden Pâda des Hemistichs 
tortsetzen — so wcist die Hâufigkeit der verschiedenen Metra 
in der einen und in der andern Tabelle characteristische 
Unterschiede anf. Oben war miter allen Abweicliungen von 
(1er jainbiseben Norm die Gestalt am hâufigsten 

erscbienen, etwa so oft, wie aile übrigen Formen ziisanimen- 
î^enommen. Hier nimmt dasselbe Metrnm eine ziemlich unter- 
geordnete Stellung ein; an der Spitze der Abweicliungen von 
der jambischen Gestalt steht vielmehr, diese auch jetzt noch 
irnnier hâufigste Gestalt an Hâufigkeit nahezu erreichend, der 
Antispast der jambisch anhebende, aber fast gewaltsam 

iin Zusanimenstoss zweier Lângen zu trochâischem Rhythmus 
unibiegende Fuss, welchen die spâtere Metrik bekanntlich zu 
fast ausschliesslieher Geltung an dieser Stelle des Verses 

erhoben hat. Dein Antispast zunâcbst folgt der Fuss -, 

(1er gleichfalls mit seinen zusammenstossenden Lângen zu den 
Jainben des Versausgangs in fühlbarstem Contrast steht. 
Die seltensteii Metra unserer Tabelle, - - - - , sind auch in 
der spâteren Metrik an dieser Stelle ganz oder nahezu unge- 
brâuchlich. So ervveist sich die scheinbare Regellosigkeit, 
welcho unsere Zahlen beherrscht, in der That in ihren Ab- 
weiehungen von der Regellosigkeit unserer früheren Beoh- 
aehtungsreihe — mit der sie trotzdem unzweifelhaft zusammen- 
hângt — , als die Vorstufe neuer Geregeltheit; das spâtere 
vôllige Verschwinden der Fttsse welche schon hier 

ein so viel beschrânkteres Gebiet zeigen, als ibnen ursprüng- 
lich zukam, sodann das spâtere weitere Hervortreten der 
schon hier so bevorzugten Füsse v^--- hat dem ans der 
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Anushtubh liervorgegangenen Hanptvorsmaass der nachvodi- 
schen Poesie seinen Character gegeben, dem epischen Sloka. 

Wir inüssen die Bewsehreibung der jüngereii vedischen 
Aiuish^bh noch dadurch vervollstândigen, dass wir dieselbe 
Abneigung gegen ein allzu monotones Hcrvortroten jambiscber 
Metra, die wir im Ausgang des ersten Pâda beobacliteten, 
noch an einer andern Stolle nachweisen: in den Eingangs- 
sylben des zweiten Pàda. Den jambischen Ausgang, welchen 
dieser Pâda zu allen Zeiten verlangt bat, strebte man jetzt 
zugleich zu begrenzen und hervorzuhel)on, indoni inan sich 
gewôhnte, unrnittelbar vor jenen Jamben durchaus nur nicht- 
jambisehe Maasse anzuwenden. So verstarkt sich jetzt in der 
dritten Sylbe dieses Pâda das alte Vorherrs(*hen der Lange; 
findet sich an jener Stelle doch eine Kürze, so ist auch die 
vierte Sylbe kurz, daniit die Jambenreihe des Schlnsses nicht 
liber G<‘bülir anwachse. In den beiden oben erwühnten 
Abschnitten IX, 112 und X, GO, 7 - 12 , welche den hier von 
uns beschriebenen Typus iiii Entstehen zu zeigen schieneii, 
lâsst sich dies Gesetz noch nicht beobachten ; hier finden 
sich zweite Pàdas wie 

hiranyavantam icchati 
Subandhav ehi nir ihi 
jîvâtave na inrityave 
ayarn sivâbhimarsanah. 

Aber es kann kein Zufall sein, wenn in den Liedern, die 
in der letzten Tabelle vereinigt sind — mit Ausschluss des 
etwas nachlilssiger behandelten Hymniis X, 137 — , sich in 
150 Halbversen Jamben, die dem jambischen Ausgang unmitteL 
bar vorangehen, nur an zwei Stellen finden : 

X, 85, 12 viâno’ aksha’ âhatah 
97, a pushpavatîh prasûvarîh. 

9 Die Schlusssylbe dieses Wortes ist eine KUrze; s. die Darstellung des Sandhi. 
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Schliosslich müssen wir hinzufügen , dass , so sicher 
Anusbtubh -Verse der eben beschriebenen Gestalt, mit der 
Beseitigung der Alleinherrschaft jambischer Maasse am Ende 
des ersten und dritten Pâda, auf die jüngste Période der 
Kigveda-Poesie zurückgeführt werden dürfen, doch keiiies- 
wegs umgekehrt mit der gleichen Sicherheit für Anushtubh- 
Lieder, woleho jeiie moderne Eigeiithümlichkeit nicht zeigeii, 
eine altéré Entstehungszeit behauptot werden darf. Viel- 
mehr dauerte neben der Neigung, Verse jener neu er- 
fundenen Art zu hauen, aucli die Kcnntniss und die 
gelegentliche Anwendiing des alten Anushtubh-Typus fort. 
Man vergleiche z. B. X, 134; 141; 143; 152; 176; 179, i, 
welche Lieder Niemand versiicht sein wird für âlter zu 
lialten, als die zahlreichen Anushtubh-Hyinnen des mo- 
dernen Typus, welche sicli in denselben Partien der Lieder- 
saininlung findcn. 

Die Hymnen resp. Verse, in welchen mir die jüngere 
Anushtubh-Form vorzuliegen scheint, sind die folgenden: 
1, 50, 126, (î; 158, g; 164, 5i ; 187 (?); 191 ; III, 24, i (??); 

29, 10 . 12 ; 33, i3(?); 53, 22 ; IV, 57, 4 . 7 ; V, 40, 5 . 9 ; 61, 5(?); 
78, ofgg. ; VI, 47, 2 : 1 ; 75, 1 : 1 . i5-i7. 19 ; VII, 55, 5 - 8 ; VIII, 8 
(s. obeii S. 28, Anin. 1); 47 (Scliluss des Hymnus); 69 (Anfangs- 
forin dieses Typus); 91, 7; 100, s. 9 ; IX, 67, :n-32; 112 (s, 
oben); 113; 114; X, 14, i:i. IG; 19; 24, 4-G; 26; 58; 60, 7-12 
(s. oben); 62,5; 72; 85; 90; 97; 109, g. 7 ; 126 (?); 135-137; 
142,7.8; 145; 146; 151; 154; 155; 159; 161,5; 162-164; 166; 
173; 174; 184; 190; 191. Man sieht leicht, wie auch in 
der Verthcilung dieser Stellen inuerhalb der zehn Manda- 
las sicli der modernere Character der inetriscben Form 
widerspiegelt. 
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Verse von mehr als vier Gâyatrîreihen. 

Die hâufige Forni des ans fünf Gâyatrîreihen ge- 
bildeten Verses (Pankti) tritt überwiegend in der Art auf, 
dass der fünfte Pàda als die Erweiterung eines an sicli ans 
vier Pàdas bestehenden Verses characterisirt ist^). Bald 
kehrt in einein ganzen ans Pentadenversen bestehenden Liede 
jedesnial der fünfte Pâda Vers fur Vers als Refrain wieder; 
bald steht ani Schluss eines Anushtubh-Liedes eine Pankti, 
welche den vierten Pâda mit einer unbedeutenden Variation 
an der fünften Stelle wiederliolt . Ein ganzes Panktilied 
ohne den Refrain-Pâda fîndet sich nur einmal, I, 81; etvi^as 
liâufigcr begegnen Pankti -Schlussversc, bei denen der fünfte 
Pâda nicht in dem beschriebenen Verhâltniss zuin vierten 
steht Abgesehen von diesen typischen Fâllen des Pankti- 
Liedes und des Pankti-Schlussverses sind Panktiverse selten. 
Einigemal finden sie sich sporadisch inmitten von Anustubh- 
liedern, in welchen gelegentlicli ein einzelner Vers über die 
Lange von vier Pâdas hinaiis zii der von fünf Pàdas an- 
wâchst^). Sonst sind als Sitze von Panktis nur noch solche 
metrisch buntscheckige Texte wie VIII, 69 (Vers ii. le) und 

Daher ist die regelnittssige Stelle des Avasana im traditionellen Text, zu 
welchem die Betrachtung der Siuiies- und Constructionsabsclniitte diirchaus 
stimmt, naclî dem zweiten, nicht nach dem dritten Pâda. Dem entspricht es 
auch, wenn einigemal Reihen auf einander folgender Paûktis die drei leizten 
Pâdas mit einander gemein Iiaben : I, 29 ; VIII, 31, 15-18; 35, 22 - 24 ; X, CO, 8. 9. 

2) Beispiele für den ersten Fall: l, 80. 82. 105; V, 6. 75. 79 etc.; fUr den 
zweiten Fall V, 7, 10; 18, 5; 20, 4 etc ; âhnlicb nach vorangehender Gâyatrî : 
Vill, 56, 5. — Es verdient bemcrkt zu werden, dass aile Arten von Pentaden- 
bilduugen im fünften Mandala besoinlers beliebt sind; vergl. auch den Abschnitt 
über TrishÇubb - Pentaden. 

3) V, 9,7 etc. — X, 134, 7 fmdet sich eine solche Pankti am Schluss 
eines Liedes, dessen Verse ans je 6 Gâyatrî-Pâdas bestehen. 

V, 9, 5; 10, 4; 52, 6. Durch lextkritische Mittel wird die ünebenheit 
nicht beseitigt werden dürfen: man beachte, dass aile drei Stellen in dem zu 
Pentadenbildungen am meisten neigenden Mandala stehen. — Ein etwas andrer 
Fall liegt VIII, 91, 1.2 vor. 
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besonders Dânastutis (V, 52, 16 ^). 17; VIII, 5, m; 19, n?^); 46, 
• 21 . 24. .S2; 56, 5) hervorzuheben. 

Verbindungen von se ch s (gelegentlich sieben) Gâyatrî- 
Reihen finden sich natürlich fast nur so, dass ein kürzerer 
Vers durch einen Refrain erweitert erscheint. So besteheii 
die Lieder VIII, 47 und X, 134, i-6 ans Anushtubh-Versen, 
deren jeder einen Refrain von noch zwei achtsylbigen Pàdas 
(der zweite den ersten variirend) hinter sich hat. In X, 133 
folgt ein eben solcher Refrain (jedoch ohne das Variiren) auf 
einen Grundbestandtheil von bald vier (Vers 4-g\ bald fünf 
(Vers i-a) achtsylbigen Reihen, so dass theils Hexaden, theils 
Pleptaden entstehen. In VIII, 39-41 sind Pentaden durch den 
Refrain nabhantâm anyake same zu Hexaden erweitert 
X, 59, 8-10 sind Hexaden, deren drei letzte Pàdas (der zweite 
den ersten variirend) den Refrain bilden'^). — Hexaden ohne 
refrainartige Wiederholung liegen nur in den Schlussversen 
zweier Anushtabh-Lied(îr vor, V, 86, g; X, 166, 5; der sechste 
Pâda ist beideinal eine Variation des fünften. — Làngere 
Reihen achtsylbiger Pàdas (wie es scheint sieben, sieben und 
fünf) bilden auch den Grundbestandtheil der Mahànâmnî- 
Litanei (Ait. Ar. IV; Sàinav. vol. H p. 366 fgg. Bibl. Ind.); sie 
sind mit Einfügungen, welche der indischen Tradition^) als 
solche bekannt sind, in verschiedenen Vcrsrnaassen^’) durchsetzt. 

b Hier ist es, ganz entsprechciul wie bei den Trishtubli-Pentaden V, 41, 
16. 17, der zweite, nicht der viertc Pàda, an welchen die variirendo Wieder- 
holung anknUpft. Daher stelit in diesem Falle das Avasana mit Redit nicht 
nach dem zweiten Pàda, sondern nach dein dritten. 

^ Wie es sdieint, bildet diese Pahkti die zweite Iltilfte eines eigenthüm- 
Hchen Pragâtha. Vergl. Prâtisâkhya 1009. 1010. 

Vlir, 40, 2 liegt sogar eine Heptade vor. 

Vers 8 hat einen Pâda weniger. 

*) Siehe Lâtyâyana VII, 5, 9; Schol. Pane. Br. XIII, 4, 2, und vergl. Ind. 
Stud. VIII, 68. 

Kein Metrum kann ich in dein Eingang der Litanei entdecken : vida 
maghavan vidâ gàtum anu sanisisho disah. 

Oldenberg, Rigveda I. 
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üoberzahligo und lintor/.ahlige Foriiion der aoht- 

sylbigea Reihe. 

Dass die vedischen Diclitor übor den A'erdacdit erbabpii 
seien, orpleaentlicb Pàdas mit zu vicl odcr zu weiiig Sylbon 
verfasst zu haben , wird niclit leiclit l)eliaiiptot und iioch 
weniger Ixnviesen werdon. Man vergleicho otwa das Vor- 
fahren der buddhistischen Moiudisdic.htor oder auch der ge- 
ringeren Verssoliiniedo ans déni (‘lasslsch(ui Altcu'tluun, wie 
wir sie in Menge ans den liiseliritten kennen lernen, und 
man frage sich, ob die 8chaaren der vedisebon Poeten und 
Poetaster Mann fur Mann von den Menschlicbkeiten , die 
Jenen auf Scbritt und Tritt begegnet sind. fVtd geweson 
sein werden. Gewiss nmss iin Einzelnon^ wie niin eiiimal 
die (Truiidbedingungen der vedischen Textkritik liestellt sind, 
die Frage vielfacdi offen bleiben, ob ein Fehler gegen das 
Metrum oder ein Verderbniss des Textes vorliegt: wer hier 
moint, Fall fur Fall sicbere Kntscluidungen orreiehen zu 
konnen, versuclit ctwas, das der Natur der Sache nach un- 
moglich ist, Selbst wo sich die Wiederkehr derselben Art 
von überzahligcn oder unterzJihligen \ (U’Sfai an mehreren 
Stellen der Sandiitâ beol)acliten liisst. kann an und für sicli 
die Moglichkeit, dass aile dies(î Falle auf* Corruptelen be- 
ruhen, noch iiicht fur beseitigt gelten : wenn fiberhaupt eiii- 
inal Worte in den Text eindrangen oder ans ihm ver- 
schwanden, konnte es bei dieser uinfangreichen Liedermasse 
kaum fehlen, dass sie luehrere Male an derselben Stelle des 
Metrnins eingedrungen oder verschwunden sind. Inimerhin 
aber werden sich doch gewisse Typen zu langer oder zu 
kurzer metrischer Reihen finden, von denen sich leiohter aïs 
von andern begreift, wie die freiere oder nachlassige Praxis 
der vedischen Poeten zu ihnen von den nonnalen Forinen 
ans abirren konnte, und die zugleicdi im liberlieferten Text 
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durch lange Reihen von Beispielen vertreten sind, welclie 
vielleicht in einzelnen ihrer Glieder, aber doch nicht im 
Ganzen ohne ein Uebennaass von textkritischer Gewaltsam- 
keit sich beseitigen lassen. llierbei ist es durch die 
Natur der Sache bedingt, dass die Falle der Ueberzâhlig- 
keit meist einer sichereren Behandlung fahig sind, als die 
der Unterzahligkeit. Demi es giebt Verse genug, auch 
solche, die zu lang sind, bei welchen es nicht leicht ist, 
auch nur eine Sylbe des Ueberlieferten zu beseitigen, aber 
es giebt keinen einzigeii Vers im Veda, für welchen nicht, 
wenn einer metrischen Lttcke durchaus abgeholfen werden 
soll, irgend ein Füllwort sieli finden liesse, gut genug, uin 
eben môglich zu sein. 

Für hinreichend bezeugt, um als stehender Typ^^s der 
Abweichung anerkannt zu werden, halte ich die Gestalt der 
Gâyatrî-Reihe, welche die antike Metrik als katalektische be- 
zeichnen würde, mit sieben Sylben statt der regelmassigen 
acht, und zwar im Ganzen mit dem Ausgang statt 
Scheinbar liegt diese Versgestalt in den zahlreichen Fâllen 
vor, in welchen ein Gen. plur. auf -am oder eine andre Form 
derselben spater von uns genauer abzugrenzenden Kategorie 
am Ende einer siebensylbig sch(dnenden Reihe auftritt (z. B. 
asya pîtvà madànâm). Wir werden aber weiter unten den 
Nachweis zu fïihren versuchen, dass die gegenwiirtig von 
vielen Forschern angezweifelte Auffassung, die an einer 
solchen Stelle madànaam etc. las und die Reihe dadurch auf 
ihre normale Lange brachte, in der That im Recht ist, so 
dass Falle dieser Art mit der uns hier beschâftigenden Er- 
scheinung der siebenzeiligen Reihe nur eine rein âusserliche 
Aehnlichkeit haben: wodurch natürlich nicht ausgeschlossen 
wird, dass im Einzelnen die Entscheidung zwischen der An- 
nahme solcher zweisylbig zu messender Vocale und derjenigen 

3 * 
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lier metrischen Unvolizilhligkeit nicht selton schwankend 
bleiben wird und muss. 

Die siebensylbigo Reihe der beschriebeiien Form seheint 
inir an folgendcn Stellen vorzuliegen ^): 


I, 132, (i 

dûro cattâya chantsat 
gahanain yad inakshat 

134, 

pra bodhayâ piirandhinr*^) 

175, 1 

vrishâ te vrishna' indnh 

175, t 

valia Siishnâya vadham 
Kutsam vàtasya asvaili 

170, 5 

âjàv indrasya indo 

191, 12 

vishasya pusbyam akshaii'^) 

J II, 8, î 

siiinitî niîyamanali 

V, 52, ifi 

])ra ye ino bandhueshe^) 

VIII, 4, 7 

ma bhema ma sramisbma 

5, ;h.5 

d r a va t P â n i b h i r as v a i h 

10, 1 

yayor (idlii pra yalfialr*^) 

11, 

yuyodhi jàtavedab 

11,4 

anti cid saiitam aha 
yajnam martasya ripoh 

17, Il 

ayant ta’ indra somah 

08, 16 

suabhîsûnr Ârkslie^^) 


Einige weitere Slellen siehe iinten in dem Absclinitt »Lieder ans iniregel- 
mUssig gebauten Verseii«. 

Grassmaiiii’s Schreibung punindhiam bat an der zweiteii dafür beige- 
brachten Stelle, X, 64, 7, einen noeh iinsichereren Hait als an dieser. Vergl. 
Launian 371. 

Grassmann's Lesiing pushiam ist unwahrscheinlich , weil dadiiroh der 
jambische Ausgang zerstort wird. 

Grassmann fügt am Ende der Reihe ein a an. 

Unaicher; davS letzte Ti kann zweiaylbig gemessen oder der Stiinmton des ii 
als Sylbe gereclinet werden. 

•’) ünsichercr Fall. 
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(iiS, h; 

surathân Atithigve 

GS, 17 

shal asvaii Atithigve 

72, 2 

ni tiginain abhi amsum 

74, i.i 

ahain huvana’ Arkshe*^) 

103, 12 

puruprasasta’ eshah 

IX, 12, 3 

sindhor ùrmâ vipascit 

53, 1 

ut te siishmàso’ asthuh*^) 

X, 24, 2 

tuâm yajnebhir ukthaih^) 

119, n 

divi me’ anyah pakshah 

191, 4 

samânî va’ akùtih '^). 


Icli füge noch folgende Fillle hinzu, in welchen ich das 
Vorliegcn dièses Typus jedoch für besonders zweifelhaf't 
halten inôchte: 

V, 7, 7 hirisinasruh sucidan. 

Der Stimmton des m kann die fehleude Sylbe ergeben, 
oder es kann, wie X, 96, 8 nahe Icgt, hirismasâruli (oder 
liarisin.) gesclirieben werden. 

X, 152, 5 vi inanyoh sarma yacha. 

Die Vergleichung von I, 102, a inaghavan charma yaclia 
nali zeigt den Weg, auf welchein die felilende Sylbe zu ge- 
winnon sein wird. Vergl, noch 1, 114, lO; II, 27, 6; III, 54, 20 ; 
V^, 83, 6; VII, 5, 1); 16, 8 u. s. w. Die beiden folgenden Pàdas 
endlich gehôren Texten an, welche den oben (S. 24) be- 
sprochenen trochaischen ilhythmus zeigen : 

VI, 16, 27 te te’ agne tuotâh 
61, 10 saptasvasâ sujushtâ. 

b Oder ÂtiihigueV 

Unsicherer Fall. 

Die zweisylbige Messuj)g des X von siishmiisal? wird dureli dus Metruin 
und die Vergleichung von IX, 50, 1 uuwabrscludnlich gernacht. 

Oder ucatbaib? ukthiaihV 

Oder ist durcli zweisylbige Messurig eines Vocals die richtige Sylbenzahl 
lierzustellenV 
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Wenn man in der ersten Zeile ague dreisylbig misst (mit 
Erweiterung des Stimmtons des n zu einer Sylbe), in der 
zweiten saptasuasâ liest, ist an beiden Stellen der zu erwartende 
Rhythmus hergestellt. 

Den bisher besprochenen ï'âllen, in welchen der Aus- 
gang des Pâda eine wirkliche odcr scheinbare Unvollstandig- 
keit zeigt, stehen solche gegeniiber, in welchen, wie es 
scheint, der Eingang der Sitz des Defects ist: 


I, 133, 4 

tat su te manâyati ') 

187, Il 

tam tuâ vayam pito 

191, 1 

kankatu na kankatah'^) 

V, 50, 2 

te te deva netah •^) 

VIII, 74, 8 

sà te’ agne saintamâ^) 

84, 1 

[)re8htham vo’ atithim'’) 

IX, 113, 5 

sam sravanti samsravàh. 

wir vorher, 

in der Ausdrucksweise der 


Metrik, eine Anzahl katalektischer Reihen zu verzcichnen 
hatten, so scheint auch die Bildung hyperkatalektischer ncun- 
sylbiger Reihen, wenn auch sclten, so doch nicht ganz un- 
erhôrt gewesen zu sein: 


*) Zur Erklarung der nuingelharten Syîbenzalil tiagl es bei, dass dieser 
Pâda offenbar darauf bercchnet ist, dem folgeiiden zu correspondiren : takat su 
le manâyati. 

2) Es geht weiter atho satîuakankata^?. Stcckt vielleicht in iia kankatab 
ein andres, für uns natürlicli nicht lestzustelicndes Coinpositina von kankata mit 
zweisylb igem erstem GliedeV 

3) netah dreisylbig zu messen. 

Oder agne dreis^dbig? 

In dem e von preshtharn stecken hier wie ofters zwei Sylben ; trutzdein 
fehlt noch eine Sylbe. Es ist eigenfliümlich , dass auch in dem zweiten Verse, 
der mit denaelben Worten wie der unsrige anfüngt, I, 186, 3 preshlham 
vo’ Il atithii)! gpinîshe, eine Sylbe fehlt, auch wenn man jenes e zweisylbig misst. 
Sollte die Svarabhakti in der Consonantengruppe pr die mangeînde Sylbe her- 
geben müssen? 
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IX, 67, ;!0 tam â pavasva deva soiua 
âkhuin cid eva deva soma 
X, 20, 2 agnim île bhujàm yavishtham 
140, 2 pâvakavarcâh sukravarcâh *) 

1 58, 2 pâhi no didyutah patantyâh 
164, 5 jâgratsvapnah samkalpah pâpaM). 

Eincn ganzen Jambus zu viel haben die l'olgenden Keiheu: 

VIII, 29, ô sucir ugro jalâshabheshajah'^) 

40, 6 vayain tad asya samblij’itam vasu 
46, 81 adha svitneshu viinsatim satà. 

Wohl aufCorruptol zurückzuführen istl, 129, il rakslioha- 
nain tvà jîjanad vaso. Der letzte Pâda dieses Liedes und 
der uiiigebenden Liedcr pflegt die Schlussworte des voran- 
gegangenen Pâda zu wiederholeii (in diesem Falle: adhà lii 
tvâ II janità jîjanad vaso), zuweilcn aber ist diese Wieder- 
holung keine ganz genauo (vergl. 129, 6; 130, 6). So ist es 
wahrscheinlich, dass der Pâda seine regeliniissige Sylbenzahl 
batte: r. tvâ jîjanat, und dass dann vaso ans dein voran- 
gehenden Pâda eingedrungeii ist. 

Wir scbliessen mit einigen der Falle, in welchen wir 
den metrischen Anstoss — sei es, dass er sich mit Bedenken 
andrer Art complicirt, sei es, dass sein Aiissehen für sich 
allein die Annahme einer Verderbniss mehr als die einer 
Nachlâssigkeit des Dichters begünstigt — nur für einen 
scheinbaren halten, den wir diirch Conjectur zu heben ver- 
suchen oder doch versuchen würden, wenn der ûberlieferte 


Dass diese Keihe als Gâyatrî-Reihe anzuseheii ist, wird durch die Ver- 
gleiehung von Vers 1 walirseheinlieli. 

2) Vielleiclit auch I, 88, 1 vayo na paptatà sumâyàlj: doch kôiinte hier 
eine TrishÇubhreihe herzustellen sein (vergl. Vers 5). 

Durch Tilgung eines der beiden erston VVorte ist der Vers leicht auf die 
riehtige Lange gebracht. Aber wie ist das Woit in den Text eingedrungen? 
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Bestand geuügte, uni unsern Vermuthungen eiiie teste Richtung 
zu geben. 

I, 187, 1 pitiun nu stosham -wï 
VI, 75, 19 yo nah suo’ arano 

yas ca nishtyo jighârnsati. 

Das Metrum ist die Anushtubh der S. 28 fg. besprochenen Ge- 
stalt. Vielleicht ist yo vor arano einzuschielien. 

VIII, 39, 6 agnir jâtâ devânâm 

agnir veda martànâm apîoiain. 

Agni ist Jàtavedas, nicht weil cr raartânâm apîciam, sondern 
weil er dcvànâm ca martànâm ca janimâni kennt; vergl. 

VI, 15, 13 visvâ veda || janimâ jàtavedâh 
devânâm || uta yo martiânâin. 

Also ist der zweite Pâda durch Tilgung von apîciam auf die 
richtige Sylbenzahl zu bringen; der Zusatz rührt von einem 
Diaskeuasten her, der in dem Satz agnir veda martànâm den 
Accusativ, von welchein martànâm abhângt, vermisste. 

VIII, 50, 9 etâvatas te vaso 

vidyâraa sùra navyasah. 

Die Parallelstelle (49,9), welche in der Art der Vàlakhilya- 
lieder mit diesen Worten correspondirt, zeigt, dass etâvatas 
te nicht anzutasten ist. Es fehlt also eine Sylbe vor vaso, 
am wahrscheinlichsten eine vocalische oder vocalisch an- 
lautende, damit das te hier wie in 49, 9 zu einer Kürze ge- 
macht wird. Also ist für vaso zu schreiben avasah, woraus 
die Diaskeuasten nach Prâtis. 139 ’vaso raachen mussten. 
Der Genitiv avasah passt sowohl zu navyasah, wie auch 
namentlich zu vidyâma ( II , 27, 5 vidyâm âdityâ’ || avaso vo' 
asya. VIII, 75, 16; IX, 58, 2 )^). 

G rasa manu im WÔrterb. (s. v. navyas) hat die hier empfohlene Ver- 
beBserung richtig gesehen, hat sie abor unbegreiflicherweise in der Uebersetzung 
wieder aufgegeben. 
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VIII, 69, 8 arcata pràrcatîi 

Priyamedhâso’ arcata. 

Am Endo des ersten Pâda ist vermuthlich mit Sâinav. I, 362 
iiarah hinzuzufügen. Ohne Zweifel stand, ehe der Vers ver- 
stüinmelt wurde, prârcatâ da. 

VIII, 102, 7 agnim vp vridhantam. 

Die Lücke durch ein Verbiim des Ruf’ens ausztifüllen, wird 
uiclit gelingen, und VIII, 71, 12 zeigt aucli, dass ein solches 
Verbum nicht erforderlich ist'). So fehlt es für die Ver- 
besserung an einem hinreichenden Anhalt, und Aenderungen 
wie die von vridhantam in vridham antamam kônnen woiil 
vorgeschlagen, aber nicht bewiesen werden. 

X, 93, 2 yajne-yajne sa martial) 

2 - devân saparyati ^). 

X, 184,3 hiranyayî aranî 

yam nirmanthato' asvinà 
tam te garbham havàmaho 
dasamc mâsi sûtave. 

Mit der metrischen Lücke im ersten Pâda verbindot sich ein 
Anstoss in der Construction. Die Asvin sind Subject, und 
man erwartet den Reibhôizcrn, atis welchen lîeraus diese 
den garbha durch Roiben erzeugen, im Ablativ zu begegnen •*). 
Also vermuthlich : 

hiranyayà(h) araniâ(h)^). 

Ludwig lilsst in VIII, 102, 7 die ConHtructioii von Vers 6 weitergt?hen^ 
aber beide Verse gehôren zu verschiedenen Trica-Stroplien. 

Oder devîtn saparyati? Es kônnte etwa, dem yajne-yajùe ent- 

sprechend, devun devîin gestandcn haben. 

3) Vergl, Z. B. Satap. Br. XII, 4, 3, 3 tuip haiku ulinukiid eva ninnanthanti. 
Ein Geflihl des Richtigen bat geliabt, wer an unsrer Stelle die Aenderung ge- 
niacht hat: hiranyayî aranî 3 "âbhyàm nirmauthatàin asvinau devau (Satap. 
Br. XIV, 9, 4, 21). 

Zum Singular vergl. Çv. V, 9, 3. Den Ablativ hi^anyayû^l, nicht hirayya- 
yyâl? zu bilden veranlasst midi der im Çv. mehrfach belegte Instrumental hiraçyayà, 
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Dass, wo clas Wort aranî sich fand, der Dual in den ïext 
eingedrungen ist, kann nicht belreniden. 


n. 

Der elfsylbige und zwoHkylbige TAda. 

Die Métra Trishtubh inid Jagatî'). 

Die zwôlfsylbige Verszeile iinterseheidet sich von der 
elfsylbigen nur dadnrch, dass sie eine Sylbe ani Schliiss inelir 
hat; statt der syllaba an cep s, auf welchc die letzterc 
Zcile ausgeht, zeigt die erstere die Sylbeii'./-. Im Uebrigen 
stinunen die vergloichsweise couiplicirten Verhaltnisse der 
beiden Métra so durehaus iibereiu, dass sie eine geineinsame 
Darstelluiig zulassen und crfordern. Jedes der beiden zeigt 
zwei Hauptforinen , je naedidem hinter der vicrten oder der 
tïtnf'ten Sylbe eine Câsur eintritt. Der Bail des Verses ist 
hinsichtlich der Wahl langer oder kurzer Sylben nicht von 
der Stellung der Câsur in der Weise unal)hângig wie etwa 
der homerische Hexaineter, wo eine in allen Fâllen wesent- 
lich gleiche Sylbenreihe bald durch die nsvittifitusQijg, bald 
durch die rofAi) xarà roirov TooyaJov zerschnitten wird. In 
den vedischen Versformen, die uns hier beschâftigen, werden 
die characteristisch ausgeprâgten metrischen Gebilde, wciche 
hinter der nach der vierteii Sylbe stehenden Câsur zu er- 
scheinen pflegen, von der auf die fünfte folgenden Câsur nicht 


*) Vergl. die ausführliclie Untersuchung von Kühnau, die obcn S. 2 
Anm* 1 citirt ist, und nieine Besprechung demlben, Deutsche Litt. -Z. 1887, 
Sp. 196, sowic KUbnau’s Entgegiiung, Khythinus uirJ iiulisclie Metrik (Gott. 1887). 

2) Bartholomae’s Auffassungen ilber tiie Stellung der Cttsur nach der 
siebenten Sylbe (Arische Forechungen IJ, 16 fg.) kann ich mir in Bezug aul 
den Veda nicht aneignen. 



Die elf- untl zwôlfsylbige Keihe. 


43 


etwa geschnitten, sondern sie steheii, im Fall die letztere 
Câsur erscheint, wieder hinter derselben, sind also in ihrer 
Stellung zum Anfang oder ziim Ende der gaiizen Verszeile 
um eine Sylbe verschoben. Dass vom ürsprung her zwei 
luir durch diese eigenthümliche Verschiebung unterschiedene 
Forinen unabhangig neben einander gostanden haben sollten, 
wird man nicht fur wahrscheinlich halten, und ebenso wird 
inan, wenn man das Verhâltniss der elfsylbigen und zwolf- 
sylbigen Reihe erwâgt, die eine ans der andern abzuleiteu 
geneigt sein. Nach dem, was wir oben über die Beziehungen 
der vedischen Metrik zur avestischen bemerkt haben, wird 
es gcrechtfertigt sein, wenn wir dem Zeugniss der letztercn 
darübcr, welche der beiden Reihen und welche Stellung der 
Ciisur innerhalb der Reihe die altéré ist, entscheidendes Ge- 
wicht beimessen. Der Typus der durch die Câsur an einer 
bestimmten Stclle geschnittenen Verszeile gehôrt der indo- 
iranischcn Zeit an; innerhalb des Avesta beherrscht er be- 
kanntlich die Metrik der Gàthàs, wâhrend die den übrigen 
Avestatexten cigne achtsylbige Reihe ebenso wenig eine feste 
Câsur besitzt wie die achtsylbige Reihe des Veda. N un er- 
wâhnten wir bereits oben, dass unter den Gàthâ-Versmaassen 
die viermal gesetzte elfsylbige Reihe mit der Câsur nach der 
vierten erscheint ^), in schlagender Uebereinstimmung, die 
den Avestaforschern nicht entgangen ist, mit der ïrishtubh 
des Veda. Danach werden wir uns mit grosser Wahrschcin- 
lichkeit für das hôhere Alter dieser Câsur und ebenso fur 
das hôhere Alter der elfsylbigen Zeile verglichen mit der 

') Dass l'ür die Gatliâ- Metrik die s als die Grundforni der Reilie angesehen 
werden inuss, von welolier auszugoheu ist, wird inan festhalten, auch wenn man 
sich Bartholomae in seinen Aufstellungen über andre Fornien der betrettenden 
Keihe anschliesst (Arische Forscliungen II, 16 fgg.)* 

Sollte die Entstehuiig des Typus mit der Cftsur nach der fünften auf den 
Einfluss der fUnfsylbigeri Virâj-Reihe zurUckzuführen seinV 
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zwôlfsylbigen i) erklàren dürfen ; wir werden vermuthen, dass 
die zwôlfsylbige ans der Erweiterung der elfsylbigen uni eine 
Sylbe entstanden ist^). Die Beobaclitung, dass achtsylbige 
Reihen nicht mit elfsylbigen, wohl aber in mehreren fest ent- 
wickelten, hâuiig verwandten Dichtungsformen mit zwôlf- 
sylbigen Reihen, mit denen sie den jambischen Ausgang 
gemein haben, zur Einheit eines Verses verbunden werden, 
führt auf die Vermuthung, dass eben die Einwirkung der 
achtsylbigen Verszeile auf die elfsylbige, das Bestreben, den 
Ausgang der letzteren dem jambischen Tonfall der ersteren 
anzupassen, es gewesen sein mag, was zur Entwicklung der 
zwolfsylbigen Reihe geführt hat. 

Eine Reihe von Beobachtungen beweist, dass die Câsur, 
verglichen mit dem Endpunkt der Verszeile, als ein wesent- 
lich schwâcherer Eiuschnitt aufzufassen ist. In zahlreichen 
Versen trifft die Câsur nicht ein eigentliches Wortende, 
sondern fallt zwischen die beiden Elemente eines Coinposi- 
tums, oder sie trennt ein mit selbstândigerem Gewicht aus- 
gestattetes Suffix wie -tama vom Kôrper des Wortes al). 
Bisweilen steht die Câsur vor einem Encliticon; hier und da 
geht der Sandhi über sie fort: Contractionen oder die Krasis 
von auslautendem e bezw. o mit folgendem a werden, wenn 


1) Dass die zwôUsylbige Keilie der Gâthâs hierher gehort, ist überaus 
zweifelhaft; sie hat die Griuidtbrra 7 -f- 5 Sylben. 

2) Wer hierfür den Ausdruck wühlte, dass die zwôlfsylbige Reihe entstanden 
sei durch Auflôsung der letzten , als Liinge aufzufaesenden (und nur wegen des 
Versschlusses als syllaba anceps erscheinenden) Sylbe der elfsylbigen Reilie in 
zwei KUrzen, wUrde meines Erachtens in unzultlssiger Weise Dégriffé, welche 
scharfer entvvickelten metrischen Systeinen angehôren, in die vedische Metrik 
hineintragcn. Wie die Trish^ubh-Reihe zur Jagatî-Reibe verlangert wird, so wird 
aus der Jagatî Zeile durch Hiuzüfügung nocli eincr Sylbe die Atijagatî-Zeile ge- 
bildet (z. B. VllI, 97, 18); dabei wird der Wechsel je einer Lünge und Kürze 
festgehalten, so dass die Sylbe, die in der Jagatî als am Schluss stehend anceps 
ist, hier als vorletzte eine Lünge wird. 
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anch nnr in vereinzelten Fâllen, fiber dio Casur hinttber voll- 
zogen. Endlich fehlt es nicht an Fallen, in welcheu die 
Casur ganz vernachlâssigt wird Dies sind Anornalien, die 
nicht denkbar waren, wenn nicht aiich irn regelmâssig ge- 
bauten Verse die Casur nur einen unerheblichen und darum 

9 

leicht verschwindenden Einschnitt ausgemacht batte. Zu 
demselben Résultat führen übrigens auch mehrere dein regu- 
laren Gel)rauch angehorigo Erscheinungen. Die Quantitat 
der vierten Sylbe der Verszeile, wenn dieselbe vor der Casur 
steht, wird zwar weniger streng beobachtet, als wenn die 
Ciisur nicht auf sie folgt‘^), aber die Behandlung dieser Sylbe 
ist doch auch in dem ersteron Falle noch sehr weit von der 


Beispiele ans dem siebenten Maudala für die Cüsur zwischen den Gliedern 
(Mlles Compositunis: 2, 7’»; 3, (V); 4, 5'^; 8, 6'*; 14, l*’; 23, 5*'; 38, 

58, 2*’; 60, 8^*; 81, 4‘'. Ausserdem besonders liaufif^, wie sich von selbst ver- 
stelit, in üôttercompositis wie mitruvaninà , Indrasoinâ, dyâvaprilhivî , die tha(- 
saehlieh als zwei Worte aufzufassen sind. — Casur vor dem Superlativsuffix 
tama: T, G2, 6 (zwcimal) ; IV, 1, 4.6; 22, 3; 23, 6 : X, 115, 5. — Citsur vor 
iiii I, 71, 5; vor iva V, 53, 16; X, 4, 2; 68, 5; 94, 13 (zw’eimal) ; vor vâm 
111, 58, 8; vor cit X, 93, 7. — Coiitractionen z. B. IX, 87, 5: niahe vâjâyâmri- 
tâya sravàinsi. — Krasis von e + o-f l, 118, 7: 186, 8; VIT, 1, 19 (?); 
X, 103, 1 und andre Fiille mehr. — Beispiele ans dem siebenten Mandala flir 
gUnzliche Vernachlassigung der Ciisur: 2, 7‘‘; 4, 9'^; 7, C’; 20, 6®. 7^*; 36, 5'‘; 
57, 6’*; 60, 61, 1^; 67, 5’^ 68, 3^; 88, 3'^. 6‘‘: 97, 3K 9». Im Ganzeii sind 

die Pâdas ohne Cslsur unter den regel mJissigen Typen leicht unterzubringen; sie 
zeigen den Bau des einen oder des andern dieser Typen, nur dass eben die 
Cttsur vernachltlssigt ist. Beispielsw'eise eiitspricht X, 108, 2 samkrandanenâni- 
inishena jishiiunii otlenbar der Form Doch ist es auf- 

fallend, wie oft (besonders unter den eben citirten Stellen des siebenten Bûches) 
der Typus erscbeint Die LUngc an sechster Stelle passt 

nicht zu den hftufigeren Typen mit der Cüsur. Es scheint, dass sich bei diesen 
der gewohnten Gliederung entbehrenden Reihen eine gewisse Neigung zur ein- 
facheu Abwechslung von Ltlngen und Kürzen entwickelt bat, in welcher übrigens 
die Spuren eines vorhistorischen »katalekti8chen Trimeter8« zu seben ein wenig 
gewagt sein dUrfte. 

Wir finden dies bestütigt, scw-obl wenn wir die vierte Sylbe mit folgender 
Ciisur der vierten bei fünfsylbigem Verseingang, als wenn wir sie der vierten 
Sylbe des Gâyatrî-Pâda gegenUberstellen. 
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vôlligen Freiheit entferut, welche am Scbluss der Verszeile, 
durch die dort eintretende Pause bcdingt, gestattet ist. Wir 
werden bei der Besprecbung der prosodiscben Bescbaffenheit 
des Verseiriffaiiiïes diese Ersi;beimin<r nâber erortern und 
werden im ZiKsamraenhang mit ihr einen weitoren Satz zu 
begründeii suchen, der gleichfalls für don Character der Casur 
von Wichtigkeit ist: dass nâmlich die Position, wenn nicht 
dnrchgângig, so jodenfalls regelmassig als übor die Casur 
hinüber wirkend anzusehen ist. Endlioh weison wir auf eine 
Erscheinung bin , die in derselben Richtung liegt wie das 
f>isher Erwâhnto: die Abneigung der vedischen Dichter 
gegen den Hiatus beweist sich auch an den durch die 
Casur getrennten Worten, wenn aueh hier nicht ganz 
ebenso stark wie in den übrigen Theilen der Verszeile^). 
Bei der Erôrterung des Sandhi wird hierauf zuriickzu- 
kommen sein. 

Die Eintheilung der elfsylbigen n^sp. zwôlfsylbigen Reihe, 
die wir unsrer Uebersicht über die metrische Beschaft'enheit 
derselben zu Grunde legen infissen, wird als ersten Theil- 
punct die Casur, als zweiten den Anfangspunct des inetrisch 
fest geregelten Ausgangs, d. h. den Punct zwischen der 
siebenten und achten Sylbe anzunelnnen baben. Wir werden 
so den Feliler vermeiden, durch welchen z. B, Benfey an 
der Erreichung eines klaren Bildes von der Ïrishtubh-Metrik 
verhindert worden ist; indein Benfey aïs rnittleren »Fuss« 
unverânderlich die Sylben 5 — 8 rechnet und für diese 
metrische Schemata aiifzustellen sucht, übersielit er, dass 
Z. B. die sechste oder siebente Sylbe ira Ganzen der Reihe 

Man beachte auch, dasa vgn den Doppelformen des Nom, Acc. dual, (auf 
und -âv) vor der Cttsur, wenn ein Vocal folgt, ebenso wie an jeder andern 
Stelle des Versinnern vor folgendem Vocal die auf -av steht, nicht aber die déni 
Versende zukommende Form auf - h . 
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keineswegs iinmer dieselbe Rolle spielt, sondern dass je 
nach der wandelbaren Stellung der Casur eben die Ge- 
seize oder Neigungen, welche in der einen Gruppe von 
Versen für die sechste Sylbe gelten, in der andern die 
siebeiite treffen, iind dass dem, was in den letzteren Versen 
(lie sechste ist, in den ersteren vielmehr die fünfte ent- 
spricht ^). 

So viel ich zu erk(‘ini(Mi im Stande bin, steheii innerhalb 
jedes der beiden von uns zu unterscheidendeii Hanptfâlle 
(Casur nach der vierten oder nach der fünften Sylbe) die 
verschiedenen Forinen des Reiheneingangs in keinerlei Zu- 
sammenhang mit den Yerschiedenheiten, deren die Mitte der 
lieihe fàbig ist. Der Schiuss der Reihe sodann hat seine 
teste Gestalt, bis auf gewisse Anomalien, die offenbar mit 
der Verschiedenheit der Forinen dessen, was vorangeht, 
gleichfalls nichts zu thun haben. Wir dürfen und müssen 
daher von den drei Abschnitten der Reihe jeden für sich be- 
trachten. 

Die Einzeluntersuchung über diese Abschnitte wird 
uns zeigen, dass im Eingang vorherrschend-, im Ausgang 
stehend Hebungen und Senkungen mit einander abwechseln. 
Im inittleren Theil der Reihe ist diese Abwechslung unter- 
brochen, aber vielleicht ist es kein Zufall, dass über 
diese Unterbrechung hinweg die Bewegnngen des Ein- 
gangs und Ausgangs auf einander hinweisen, d. h. dass 

Für ahnlich unzulüssig wie Benfey’s Fusstheilung halte ich einen Ans- 
‘Iruck wie Kaegi ( Rigveda 34) ihn von der Jagatî inul Trishtubh braucht: duss 
die beiden Heihen zwôlf resp. elf Sylben zahlen, »alaü<v Trinieter oder kata- 
Itiktische Trinieter sind. Solche Bezeicimungen inag, wer will, bei vermuthungs- 
^veisen Auistellungen über die Vorgeschichte der indischen Métra anwenden: 
di eiaer Beschreibung derselben wie sie sind kann die Ainvendnng jener 
grieehisehon Kategorien nur irre l'übren. 
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die Hebungen des Ausgangs auf eben die Stellen treffen, 
welche auch bei gleichmâssig fortgesetzter Bewêgiing des 
Eingangs Hebungen sein inüssten. So darf, scheint es, 
die ganze Reilie als jambisch in dem Sinne aufgefasst 
werden, dass zunâchst im Eingang eine âhnliehe Freiheit 
der Behandlung obwaltet, wie im Eingang der Gâyatrî- 
Reilie, in der Mittc sodann der janibische Rhythmus mit 
der bewussten Absicht der Contrastwirkung nnterbrochen 
wird, der Ausgang aber, über diese Mitte hinweg mit dem 
Eingang in einander greifend, die Herrschaft des jambischen 
Tonfalls über die ganze Reihe zum Ausdrnck bringt. 


In Bezug auf den Eingang der Reihe, d. h. je nach 
der Stellung der Câsur die ersten vier oder fflnf Sylben, 
stelle ich hier, wie ich es bei der Gàyatrî- Reihe gethan 
habe, die Resultate meiner Zlihlungen tabellarisch zu- 
sammen. Dieselben beziehen sich auf VII, 1 — 13. 18, so- 
dann auf IX, 68 — 86’). Für die der sich herausstellenden 
überwiegendeii Norm nicht entsprechenden Fàlle (d. h. für 
aile Fâlle ausser den vier ersten der Tabelle A und den 
acht ersten der Tabelle B) schien eine ausgedehntere Durch- 
führung der Zâhlungen wünschenswerth; daher habe ich die- 
selben auch in Bezug auf aile Trishtubh- und Jagatî- 
Pâdas von Buch IV in der Weise ausgeführt, dass die 
normalen Fâlle (A 1 — 4 und B 1 — 8) hier unberflcksichtigt 
gelassen sind. 


') Der ganz unregelnokssige Pâda IX, 86, 43* ist fortgelassen ; einige Pftda» 
ohne Cllsur sind je nach der Stelle, an welcher die CUsur dem mctrischen Aus- 
sehen des Pâda nach intendirt schien (siehe ohen S. 45 Anm. 1 am Schluss), 
berücksichtigt worden. 
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A. Câsur nach der vierten Sylbe. 


Nr. 

Metrum 

VII, 1-13. 18 

IX, 68 -86 

IV 

Summe 

1 

— w — 

53 

G2 

? 

— 

2 

w — 

48 

38 

! P 

— 

3 

w 

38 

28 

1 ? 

— 

4 

— 

42 

33 

? 

— 

5 

S-» W 

9 

10 

42 

G1 

6 

w 

10 

12 

34 

56 

7 

^ w 

14 

9 

42 

65 

8 

\J \J 

12 

3 

30 

45 

9 

O 

9 

9 

34 

52 

10 

- ^ — 

22 

7 

32 

61 

11 

w w — 

2 

6 

8 

16 

12 

— W — «w» 

4 

6 

10 

20 

13 

^ — 

4 

1 

21 

26 

14 

_ «w» __ 

2 0 

1') 

12 

15 

15 

W W vy 

— 

— 

5 

5 

IG 

— www 

1 

2 

1 

2 

5 

B. Câsur 

nach der fünften Sylbe. 

Nr. 

Metrum 

VII, 1-13. 18 

IX, 68 -86 

1 

IV 

Summe 

1 

w — w — w 

j 

27 ! 

1 

77 ! 

? 



2 

w — w 

28 

77 ! 

1 t 

? 

— 

3 

w — w 

31 

67 

? 

— 

4 


25 : 

1 69 ' 

i ‘ 

1 ^ 

— 


Zwei dieser Fttlle (VII, 2, 6; IX, 68, 1) stellen sich, wenn man fUr bar- 
hishadâ, barhishadab die Formen mit doppelteni sh einsetzt, vlneTirhvhr zu dem 
Metrum 


Oldenberg, Rigveda I. 
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Wir untersuchen nun diese Zahlen in derselben Weise, 
wie wir es beim Reiheneingang der Gâyatrî gethan haben. 
War die von uns befolgte Méthode dort richtig, so muss sie 
es auch hier sein, wenn auch hier begreiflicherweise die 
kleinen Zahlen, in welche sich die 48 Fâlle (statt der dort 
vorliêgenden 16) zersplittern, nicht immer ganz so deutliche 
Uebereinstimmungen iind Ahweiehungen zeigen kônnen, wie 
es dort der Fall war. 

Wir beginnen mit dem viersylbigen Verseingang. In 
derselben Weise wie bei der Gâyatrî stellt sich auch hier 
als das Normale ein Metrum heraus, dessen Ausdruck, mit 
den Bezeichnungen der Icten versehen, ist^). Die 

Nebenformen aber, die sich an diese Hauptform anschliessen, 
weisen, verglichen mit den Nebenformen des Gâyatrî-Reihen- 
eingangs, eine ebenso characteristische wie begreifliche Ver- 
schiebung auf: es treten nâmlich diejenigen Formen besonders 
hervor, die im Uebrigen der Hauptform entsprechen, aber an 
vierter Stelle eine Kürze haben: Selbstverstândlich 

ist es die auf die vierte Sylbe folgende Câsur, welche bewirkt, 
dass hier die Quantitât, wenn auch durchaus nicht indiffèrent 
ist — denn die Liinge überwiegt noch immer in einer Weise, 
die nicht zufâllig sein kann — , aber doch mit merklich ge- 
ringerer Strenge beachtet wird. So giebt sich hier wie in 
andern Dingen die Mittelnatur der Câsur, ihre halbe Ver- 
wandtschaft mit dem Pâdaende wie ihre halbe Verschieden- 
heit von demselben, überaus klar zu erkennen. Offenbar aber 

i) Es inuBS bemerkt werden, dass hier — was bei der Gâyatrî nicht der 
Fall war — die Formen mit kurzer dritter Sylbe den Vorzug zu haben scheinen ; 

ebenso überwiegt bei fünfsylbigem Verseingang die Form « _ v-» ~ - Über 

Vielleicht ist das nicht Zufall. Da die Trishtubh und Jagatî im mittleren Theil 
der Reihe ein vom jambischen Rhythmus befreites Elément besitzt, mochte dafUr 
die deutliche Âusprkgung dieses Rhytlimns im Eingang der Reihe als um so 
wesentlicher empfunden werden. 


4* 
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ist die Kiirze, welcho vermôge der Casiir als Aequivalent 
einer Lange zu gelten im Stande ist, ebenso gut wie die 
Lânge, welche sie vertritt, Trâgerin des Ictus; wir haben 
also die Messungen -1-6^). 

Eine Vorfrage, welche auf diesen Punct iinsrcr Zâhlungen 
und damit auf die weiteren eben dargelegten Auffassungen 
entscheideiiden Eiufluss bat, ist bis jetzt stillschweigend über- 
gangen worden: muss die Position als über die Câsur wirkend 
angesehen werden? Vielleicht würde, der sonstigen Natur 
der Câsur entsprechend, auch in dieser Beziehung ein 
Schwanken in der Praxis der Liedverfasser sich am ehesten 
erwarten lassen. Eür die Zwccke von Zâhlungen muss natür- 
lich doch die eiiie oder die audre Auffassung zu Grande ge- 
legt werden, und da schien inir das Gebotene, die Position 
als wirkend zu betrachteii. Die Beschaftenheit der so sich 
ergebenden Zahlenreihen spricht, glaube ich, hinreichend da- 
für, dass damit, wenn nicht das Richtige, so doch die môg- 
lichste Annâherung an dasselbe erreicht ist, Zur Contrôle 
hierüber habe ich Zâhlungen derart angestellt, dass ich die 
naturlangen, die positiouslangen und die kurzen Sylben an 
der vierten Stelle von einander schied. Hierbei ergab sich 
zunâchst die auch a priori kaum deukbare Annahme als 
ausgeschlossen, dass allein die natttrliche Lânge ohne Be- 
rechnung der Position als das Rcgehnâssige anerkannt sei. 
Als môglich blieben zwei Fâlle übrig. Entweder gilt die 
Lânge als Regel, dann aber mit Berücksichtigung der Position. 
Oder die Kürze hat gleiches Recht mit der Lânge. Auch 


') TrUge die kurze vierte den Ictus nicht selbst, so müsste man oflfenbar 
erwarten, dass sich dies, wie beim Eingang des achtsylbigen PAda, in der Be- 
vorzugung einer langen dritten zu erkennen geben würde (vergl. oben S. 18). 
Dies i.st aber in A 6-8 iinsrer Tabelle ofïenbar nicht der Foll; in A 11. 12. 15. 10 
beruht das Vorherrschen der langen dritten auf der KUrze der zweiten. 
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von diesen Môglichkeiten erwies sich bei weiterer Uuter- 
suchung dio zweite als ausgeschlossen : wilre die Kürze anders 
als in secundarer Geltung zugelassen gewesen, so mOssten 
sich nach der sonst in vedischen Wortansgangen zu beob- 
acht%nden Vertheilung der Quantitaten grôssere Massen un- 
zweideutiger Kürzen (die nicht durch Position beseitigt werden) 
an der vierten Stelle finden ’). Es blieb inithin nur die Auf- 
fassimg Obrig, dass im Grossen und Ganzen die Lange die 
Regel bildete, und dass dabei die Position berücksichtigt 
wurde. Allerdings aber herrscht in der vierten Sylbe, wenn 
auf dieselbe die Câsur folgt, die Lilnge nicht entfernt in dem- 
selben Maa^se vor, wie bei detn Eintreten der Câsur nach der 
fünften'^): und dass, wenn so die Câsur der Pause am Reihen- 
ende in Bezug auf' das Eintreten der syllaba an ceps ge- 
legentlich gleichgestellt wurde, auch die Wirkung der Po- 
sition über die Câsur hinüber nicht als eine absolut feststehende 
empfunden worden sein wird, scheint inir in der Natur der 
Sache zu liegen. 

Es bleibt in Bezug auf die im viersylbigen Reiheneingang 
erscheinenden Metra nur noch zu erwahnen, dass auch hier 
die Kürze an zweiter Stelle mit überwiegender Regelmâssig- 
keit die Lânge an der dritten erfordert: ein Gesetz, dass sich 
allerdings hier nicht vollkommen so scharf wie im Eingang 
der Gâyatrî-Reihe auszuprâgen scheint-^). So ergeben sich 
die Messungen und neben ihnen, mit der durch die 


*) Man vergleiclie das VerhUltniss vou Lftngen und Kürzen in der fünfteu 
Sylbe in Tabelle B, Nr. 1-8 (gleiclifalls gezilhlt untcr der Voraussetzung, dass 
die Position über die Ciisur wirkt). In diesen Falleii liegt offenbar das nutür- 
liche, durch keine metrisclien KUcksichten verschobene VerhftUniss vor. 

3) Vergl. ZDMG. XXXVII, 55. 

Dort bewilhrt sich dasselbe etwa in acht Neunteln der von uns gezahiten 
Falle, hier nur in drei Vierteln. 
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Câsur gerechtfertigten Kürze, ï ^ 1 6 , endlicli die selteiien Metra 
mit den beiden Kürzen an zweiter und dritter Stelle. 

Wenden wir uns niin zur Betrachtung des fünfsylbigen 
Reiheneingangs, so stehen auch hier selbstverstândlich als 
normal die Messungen ----- voran ’). Bei ihnen, wie auch 
bei den selteneren Messungen spricht die Statistik dafttr, 
dass die Quantitat der ersten Sylbe in jedem Falle gleich- 
gültig ist. Dasselbe muss fûr diese Normalfâlle auch von 
der fünften gesagt werden, aber in Bezug auf diese Sylbe 
gilt nicht von allen übrigen Fâllen das Gleiche. Unsre 
Tabelle ergiebt hier''^): 

ï_ï__ 302 j 313 

48 I W) 

j 

350 ; 363 

Dagegen andrerseits 

ïrïw- 91 I 17. 

Wir sehen also, dass die Quantitat der fünften nur bei langer 
vierter indiffèrent ist; bei kurzer vierter ist in mchr als 
fünf Sechsteln der Falle ") die fünfte laiig und oftenbar stell- 
vertretende Tragerin des Ictus, dem sein normaler Platz auf 


Der fünften Sylbe ist offenbar kein eigner Ictus zuzuschreiben , da sie, 
wie gezeigt werden wird, den Ictus der vierten stellvertretend auf sich nehmeii 
kann und dann als Ictustrilgerin ein Verhalten in Bezug auf die Quantitüt zeigt, 
das im Nortnalfall nicht zu beobachten ist. 

2) Es kommt für den Zweck, den wir bei dieser Gruppiruug der Zahlen 
verfolgen, natürlich nicht in Betracht, dass dieselben für die erste der hier ge- 
gebenen Horizontalreihen nur aus Buch VII und IX, für die folgenden auch aus 
Buch IV vorliegen. 

3) Bei einer ühnlichen "Zühlung über aile Trisblubh- und Jagatîreihon von 
X, 61-74 stellte sich heraus, dass auf eine kurze vierte, bei der Câsur nach der 
fünften Sylbe, eine Lânge an fUnfter Stelle 32 mal, eine Kürze 6 mal folgt: 
also kehrt hier mit nabezu vollkommener Genauigkeit das obige Verbftltniss 
wieder. 
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der viorten entzogeu ist ^). Die 17 Ausnahmefâlle^) kônnen 
nicht befremden; vielraebr wûrde, wenu dieselben fehlten, dies 
ein auffallendes Râthsel sein: bewirkt die Câsur hinter der 
vierten, dass vor ihr eiue Kürze als Ictussylbe geduldet wird, 
so kann oftenbar bei der Câsur hinter der fttnften das Cxleiche 
nicht ausgeschlossen gewesen sein'^). So werden wir für den 
Fall der kurzen vierten als erste Eventualitât als 

zweite xxx^^l, hinstellen diirfen. Eine Wirkung der kurzen 
vierten auf die dritte in der Art, dass an dieser Stelle die 
Lange den Vorzug erhielte, werden wir nicht erwarten, da 
vielinehr die fûnfte sich als die Stelle erwiesen hat, an welcher 
der erforderliche Ersatz geschafft wird; die Zahlen zeigen in 
der That, dass eine solche Wirkung nicht vorhanden ist^). 

Dass auch hier eine KOrze der zweiten in der regel- 
niâssigen, obgleich keineswegs ausnahmefreien Praxis durch 
eine lange dritte compensirt wird (also daneben 

- ^ 1 etc.), ist zu erwarten und wird durch unsre Zâblungen 

bestâtigt. 


*) Dieses wie andre der hier erôrtcrten Facten liiidet seine Bestiitigung auch 
in den metrischen »Verlangerungcn« kurzer Schlusssylben, deren Darstellung imten 
nian vergleichen wolle. 

Üebrigens sind, wie bei unsrer Tabelle bemerkt worden ist, mehrere iinter 
dieaen 17 Fkllen zweifelhaft. Zwei von ihnen stammen aus dem einzigen Verse 
IV, 40, 5 und haben in der eigenthümlichen Ausdrucksweise dieses Verses ihre 
specielle Veranlassung. 

Beilèluflg soi bemerkt, dass in der Gesetzmassigkeit der hier sich heraus- 
slcllenden Resultate eine neue Bestdtigung der Ânnahme liegt, unter welcher unsre 
Zühlungen geinacht sind, dass die Position liber die Cüsur wirkt. Es kann kein 
Zufall sein, dass nach kurzer vierter eine von Natur kurze fUnfte so oft positions- 
lang wird, dass sich bei Berücksichtigung dieser Lftnge das von uns aufgestellte 
Gesetz ergiebt. 

Wir haben mit langer dritter 31, 25, mit kurzer 

dritter ^ ^ ^ 48, Die Seltenheit des letzten Falles erkltlrt sich 

natUrlich aus der Abneigung gegen die Combination der kurzen zweiten und 
dritten. 
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Wir weiideu uns zur Erôrterung der auf die Câsur tbl- 
geuden Sylben bis zu dem durch seine metrische Bestimmt- 
heit characterisirten Keihenausgang. Die Sylben, mit welchen 
wir es zu thun haben, sind, wenn die Câsur nach der vierten 
steht, die fixnfte bis zur siebenten; wenn nach der fïiBften, 
die sechste und siebente. Im ersteren Fall haben die be- 
zeichneten Sylben bei Weitem am hâufigsten die Gestalt 
im letzteren die Gestalt : da aber die achte regelmâssig 
eine Lange ist, kann man kurzweg sagen, dass im einen wie 
im andern Falle hinter der Câsur ein Anapâst zu stehen 
pflegt, nur dass bei der Stellung der Câsur nach der vierten 
dieser Anapâst dem metrisch bestimmten Ausgang der Zeile 
vorangeht^), bei ihrer Stellung nach der fünften in diesen 
Ausgang mit einer Sylbe hineingreift. Der regelmâssige 
Wechsel der Lângen und Kürzen, wie er im jambischen Ein- 
gang und entsprechend im jambischen resp. trochâischen Aus- 
gang der Verszeile erscheint, ist also in der Mitte der- 
selben, offenbar nicht ohne bewusste Absichtlichkeit, unter- 
brochen. 

Von den drei Sylben des in dem crsten Fall crscheinenden 
Anapâstes ist die zweite in ihrer Quantitât am sichersten fest- 
stehend; weniger unwandelbar ist die Quantitât der ersten 
und dritten, so dass neben dem Fuss auch, der unge- 
fâhren Hâufigkeit nach geordnet, die Füsse -ww, 

cndlich am seltensten --Ï erscheinen. 

Steht die Câsur nach der fünften, so lassen sich, offenbar 
in Folge der in diesern Fall geringeren Entfernung derselben 
von dem feststehenden Versausgang, wesentlich constantere 


1) In diesern Fall treffen also zwei Langen zusaminen, die letzte Sylbe des 
Anapttst und die erste des Versausgangs. Steht die Cîtsur nach der fUnTten, ist 
an dieser Stelle nur eine Lange vorhanden. 
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Verhâltnisse beobachten, als bei dem Eintritt der Câsur nacb 
der vierten Sylbe. Die erste der beiden regelmâssig auf die 
Câsur folgenden Kürzen weicht der Lange bedeutend seltener 
aïs in jenem Fall; dass statt der zweiten eine Lange steht, 
gehôgt vollends zu den Seltenheiten ^). 

Die hier beschriebenen Verhâltnisse behalten iin Weseiit- 
lichen unverândert ihre Gültigkeit bis in die jûngste Période 
der Rigveda-Poesie. Wenn Zâhlungen über die Quantitât der 
einzelnen Sylben hier und da Schwankungen zwischen ver- 
schiedenen Liederu heransstellen, so halten sich dieselben in 
den Grenzen dessen, was dem Zufall oder der Individualitât 
des einzelnen Dichters zugeschrieben werden kann und imiss'*) **), 
und verrathen schwerlich ein Anderswerden der metriseben 
Neigungen iin Lauf der Zeit, welches auf dem Gebiet der 
ïrishtubh und Jagatî erst nach der Période der Kigvcda- 
Poesie in fühlbarer Weise hervorgetreten ist. Nur darin 
scheint cin Unterschied der jüngeren Kig-Metrik gegen die 
illtere wahrzuuehmen, dass die sechste Sylbe, wenn ihr die 
Câsur vorangeht, spâter noch seltener eine Lânge ist als in 
früherer Zeit: ein Vorspiel der in der Brâhmaiia-Periode zu 
beobachtenden vôlligen Verbannung der Lânge von dieser 
Stelle. 

Zur statistischen Veranschaulichung des Gesagten theile 
ich hier zahlenmâssige Ermittlungen für einige Liedcr mit, zu 
derenErgânzung ich auf meine früherverôftentlichten Zâhlungen 
ZDMG. XXXVII, 61, sowie auf die Zâhlungen Kühnau's 
verweise. 


*) Oder umgekehrt ausgedrückt; Pàdas mit langer zweiter Sylbe uach der 
Casur haben die Cftsur viel hftufiger nach der vierten als nach der fünften. 

Besonders in der Zulassung der Lânge in der zweiten Sylbe nach der 
Câsur zeigen sich erhebliche Schwankungen auch zwischen Liedern, welche 
man schwerlich in verschiedene Perioden der vedischen Poesie zu setzen haben wird. 
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Das Ueberwiegen dcr langen siebenten Sylbe in den 
ersten dieser Fâlle'^) legt die Annahnie nahe, dass diese Sylbe 
als Tragerin des Ictus aufzufasscn ist (also ^ ^ 1), um so vicl 
iiiehr, als in dem Parallelf'all mit der Càsur nacli der fünften, 
wo auch die Combination eutsteht, die Lange, dem Vers- 
ausgang augehôrend, oÔenbar gleichfalls eiue Ictussylbe ist. 
Der Ictus wird vorbereitet und hervorgehoben durch eine 
(-wl), meistens sogar durch zwei vorangehende Kürzen. 

In der Messung scheint mir, uuter Aufgabe dieses Ictus, 
ein durch drei Sylben statt der zwei fortgehendes Hinleiteii 
auf den Ictus der achten Sylbe vorzuliegen. Da neben ^ w- 
die Messung - w in einer ahnlichen secundâren Stellung er- 
scheint, wie neben môchte ich Bedenken tragen, 

der Lange von eincn Ictus zuzuschreiben , und es viel- 
mehr vorziehen, in ein weniger scharf ausgepragtes 

Aequivalent von zu sehen. 


1) Der (Iritte Pâda von V. 10, dcr keine Cftsur hut , iat unberücksiciitigt 
gebliebcn. 

2) Unberlicksichtigt geblieben aind die Pàdas 6’* und 

3) Dasselbe giebt sich auch in metriscben Verlkngerungen zu erkennen. 
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I)aS8 in deii Messungen - -- nur eine nachliissige Wioder- 
gabe in erster Linie des l'egelinâssigen Typus in zweiter 

cler an ihn sich anschliessenden Typen vorliegt, halte ich fOr 
iinwahrscheinlich : *ïnan würde dann von den in dem Schéma 

•enthaltenen Formen ain haufigsten w-_ (als für 
stehcnd) anzutreffen crwarten. Dies ist nicht der Fall; 
ist verglichen mit - cher haufiger als seltener. Es scheint, 
dass wir die Formen mit langer sechster, indem wir darauf 
verzichten, sie als ungenaue Acquivalentc der ttbrigen Typen 
anzusehen, so zu ordnen haben, dass wir (insonderheit 
^-J) als das Hâufigere voranstellen; es folgt---. Dariiber, 
ob die lange sechste als Ictussylbe anzusehen ist, wage ich 
keine Vermuthung. 

Es bleibt uns übrig, den Versausgang, d. h. die vior 
letzten Sylben des Pàda bei der Trishtubh, die fünf letztcn 
bei der Jagati zu erôrtern. Die von den vedischen Dichtern 
als Norm festgehaltene Gestalt dieser Sylben ist resp. 

1^1 die grosse Regelmâssigkeit, mit welcher die Langen 
des Schémas Formen wie janayâ, krinuhî etc. hervorrufen, 
zeiigt von der Bestimmtheit, mit welcher jene metrische 
Gestalt als die geboteue empfunden wurde. 

Abweichungen von dem Schéma, die sich selbst wieder 
durch ihr hâufiges Auftreten als so zli sagen regelmassig im 
zweiteu Grade characterisiren, giebt es nur in einem Punkte: 
statt der ersten Lange des Versausgangs kann eine Kürze 
erscheinen, wenn es die Schlusssylbe eines Wortes ist. 
Bisweilen gehôren diese Schlusssylben zu d e n vocalisch aus- 
lautenden, welche in der Ueberlieferung auch mit langem 
Vocal erscheinen (wie die Imperativendung -hi u. s. w.): man 


1) Also ia der viertletzten Sylbe der Trishtubh, der lUnt’tletzten der Jagati, 
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wird dann bei dem ausserordentlichen Ueberwiegen des langen 
Vocals an dieser Versstelle iii der Ueberlieferung sich zu 
einer Textânderung wohl hinneigen dürfen i). Aber im tlanzen 
sind doch beide Erscheinungen — die kurze Schlusssylbe an 
der bezeichneten Versstelle statt der I^ânge und das Anftreten 
gewisser Schlusssylben mit langeni Vocal statt regelmassiger 
Kürzen - offenbar von einander zu sondern. An der viert- 
letzten Stelle der Trishtubh erscheinen zahlreiche kurze 
Sylben — Vocale ain Wortende und Vocale untersehiedlos 
vor schliessenden Consonanten jedcr Art — , welche ausser- 
halb des Gebietes der in der Ueberlieferung als dehnbar 
anerkannten stehen: und eben in dieser Frage bewâhrt sich 
die Ueberlieferung als besonders treu‘^). Auf der andern 
Seite kommt die Dehnbarkeit von Sylben wie der Endung -hi 
an den verschiedensten Stellen aller Versrnaasse zur Geltung: 
das Auftreten der kurzen Endsylbe aber, wie es an der vicrt- 
letzten Stelle der Trishtubh beobachtet wird, ist einc Er- 
scheinung, die an andern Stellen der vedischen Metra auch 
nicht annahernd mit der gleichen Hâufigkeit wiederkehrt. 
Wir werden demnach ineines Erachtens, ganz unabhangig 
von der Dehnbarkeit gewisser Schlussvocale, in zweiter Linie 
sammtlichen kurzen Endsylben die Pâhigkeit zuzusprechen 
haben, an der viertletzten Stelle der Trishtubh (resp. der 
fünftletzten der Jagatî) die dort überwiegend erscheinende 
Lange zu vertreten. Das Wortende ermôglichte eine Pause 

Vergl. den Âbschnitt über die metriechen Verlttngerungen. Insonderheit 
muss hier auf die Stellen hingewiesen werden, an welchen nach cinem Schluss- 
vocal jener Art das nttchste Wort vocalisch anlautet, also im überlieferten Text 
der Halbvocal oder die Contraction erscheint. Soll man câtayasvâmîvâm , sna* 
thihy amitrân aufldsen câtayasvâ a. oder cutayasva a., snathihî a. oder sna- 
thihi a. ? Die Prâtisâkbya- Regel, welche die Dehnung nicht vor folgendem 
Vocal gestattet, darf man selbstverstttndlich nicht als gegen snathihî amitrân 
entscheidend ansehen. . 

2) Vergl. die Darstellung der metrischeii Verlangerungen. 
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im Vortrag, welche die Zeitdauer der vorangehenden KOrze 
so weit dehnte, dass dieselbe den vedischen Verskünstlern 
ftir diese Stelle des Verses hinzureichen schien. 

Um die Behandlung der viertletzten Trishtubh-Sylbe 
inôglichst concret zu veranschaulichen, theile ich eine von 
der Vollstandigkeit hofientlich nicht zu weit entfernte Samm- 
liuig aller Stellen des siebenten, an Trishtubli - Liedern 
besonders reichen Mandala mit, welche jene Sylbe kurz zeigen. 
Zunâcbst im Fall der Schlusssylbe : 


1, 1 dîdhitibhir aranyoh 
grihapatim atharyum 
8 dîdihi piiro nab 
7 apa daha arâtîh 
câtayasva araîvâm 
15 amhasa’ urushyât 

18 surabhîni viantu 

19 ma rukshasa' ritâvah 

3, 1 nidhruvir ritàvâ 

6 tam ushasi yavishtham 

6 rocasa’ upâke 

4, 3 samsadi anîke 
6, 4 tamasi madantîh 

17, 7 vi dadha’ iyânah 

19, 5 namucim utâhan 

7 sûrishu siâma 

Il raimîbi upa stîn 

20, 1 nrishadanam avobbib 

21, 9 visvaha siâma 
25, 2 snathihi amitrân 


25, 2 krinuhi ninitsoh 
5 devajûtam iyânâh 

27, 5 vavrityâma maghâya 

28, 3‘tûtiijir asisnat 

4 anritam anenâh 

5 brahmakritim avisbtbah 

29, 2 srinava’ imâ nab 
35, 6 iha srinotu 

39, 2 bîrita’ iyâte 

40, 1 dadbîmabi turânàm 
4 Varuna’ ritasya 

aditir anarvâ 

6 âghrina’ irasyab 

41, 7 gomatîr na’ ushâsab 

42, 3 ririca’ upâke 

4 vâriam iyatyai 
45, 3 amatim urùcîm 
52, 3 savitur iyânâh 
56, 15 âdabhad arâvâ 
21 maruto nir arâma 


1) Ich setze diese und analoge Stellen der in der vorletzten Anm. erwUhnten 
iCategorie hierher unter dem Vorbehalt, der sich ans dem dort (ïesagten ergiebt. 
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59, 8 prati sa mucishta 
61, 2 dîrghasrud iyarti 
65, 4 ukshatam ilàbhih 
68, 8 apinvatam apo na 
70, 3 mfirdhani sadantà 
73,3 pathàm urânâh') 

[75, 1 tama âvar ajushtamj 
84, 2 krinavad uiokatn 
86, 3 varuna didfik8liu[h] 

4 jighâinsasi sakhâyam 
G kanîyasa' upâre 


92, 1 madiam ayâmi 

4 yudhâ npibhir amitrân 

93, 6 somasutim upa nah 
95, 5 sarasvati jushasva 

G sarasvati Vasishthah 

98, 3 mahimânatn uvâclk 

99, 4 cakratlmr ulokam 
100, 5 tavasam atavyân 
104, 12 yatarad rijîyah 

17 rakshasa’ upabdaih. 


Hierzu kommen folgende Stellen in dem selteneren 
Jagatî-Metrum : 

32, 5 sahasrâni satâ dadat 
18 didhisheya radâvaso 
59, 2 tirate vi mahîr ishah. 

Das Verzeichniss würde noch langer werden, wenn 
man diejenigen im überlieferten Text auf nn aiisgehenden 
Formel! , welche in der That mit einfachem n zu schreiben 
sind, sowie die auf e iind o vor folgendem a aiisgehenden 
Formen, deren Schlusssylbe in Wahrheit kiirz ist, in das- 
selbe aufniihme. Es stehen den angegebenen Fâllen nur die 
folgenden gegenüber, in welchen die viertletzte resp. fiinft- 
letzte Sylbe der Reihe eine nicht den Wortschluss bildende 
kurze ist: 

12, 1 visvatali pratiancam 
19,10 narâm nritama tubhyam 
38 , 2 savitali srudhi asya • 

42 , G visvapsniasia staut 


') Die Stelle geliort liierher, wenn dns a von patlmin als Aequivalent zweier 
KUrzen aiifzufassen ist. 
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49, 1 anivisamânâh 

50, 1 varunâ iha rakshatain. 

Also aus dem ganzen Mandata weniger Stellen für kurze 
Sylben, die nicht Schlusssylben sind, als allein aus dem 
orsten Hymnus des Mandala für kurze Schlusssylben bei- 
gebra<?ht worden sind, so dass die eigenartige Behandlung 
der Schlusssylbe an der bezeichneten Stelle der elf- resp. 
zwôlfsylbigen Verszeile über jeden Zweifet constatirt ist. 

Wie an der viertletztcn Stelle der Trishtubh bei nicht 
wortschliessenden Sylben, so finden sich auch an den übrigen 
Stellen des Versausgangs Nichtbeachtungen der Quantitât 
als sporadische, verhâltnissmassig übrigens seltene Anomalien. 
Man wird nicht, wie uns dies bei gewissen Bildungen der 
achtsylbigen Zeile wahrscheinlich wurde, anzunehraen haben, 
dass in diesen Fâtlen dem rogelmâssigen Rhythmus ein anderer 
substituirt sei, sondern jener Rhythmus ist eben hier und da 
mit einem sprachlichen Gewande bekleidet, welches ihm nur 
rnangelhaft passt. In einigen Fâllen deutet die stete Wieder- 
kehr der gleichen scheinbaren Unregehnassigkeiten bei dem- 
selben Worte, bisweilen sogar das directe Fehlen' von Stellen, 
an welchen ein Wort ohne Anstoss sich der metrischeu 
Norm fügte, auf einc von der überlieferten abweichende Gestalt 
solcher Worte (pavàka für pâvaka, mrîl- für mri}- u. s.w.); wir 
werden auf Fâlle dieser Art an anderm Orte zurückzukommen 
haben. Im Ganzen aber zeigt der meist vôllig sporadische 
Character jener Anomalien und die allen orthoepischen Con- 
jecturen sich oft absolut entziehende Gestalt der dabei in 
Betracht kommenden Worte, dass es sich um nicht mehr 
handelt, als um Licenzen der vedischen Poeten, die eine 
weitere Erklârung weder verlangen noch zutassen. 

Für die neunte Stelle der beiden Verszeilen mag die 
Anführung weniger Versausgange mit der Lange statt der 
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Kürze genügen. Man findet am Schluss von Trishtnbh- 
Zeilen z. B. nakshanta, mamsîshte, vîtam nah, liotâdhruk, 
sûryasya, Kutsâya, indo vâyùn, adrer aurnoh, tâm .siksha. 
Am Schluss von Jagatî- Zeilen (wie es scheint, seltener als 

bei der Trishtubh): mrijatâm (lies mrîlatâm) asvinâ, âyur 

* 

jîvase, somasudbhih soraapâh, yâbhis tùrvatha u. s. w. 

Etwas hilufiger sind Anomalien an der zehnten Stelle 
der Verszeile, der vorletzten Sylbe in der Trishtubh, der 
drittletzten in der Jagatî. Es scheint, dass die Trishtubh 
nicht aile Kürzen mit gleicher Leichtigkeit an dieser Stelle 
zulâsst. So vrenig es hier thunlich ist, feste Regeln aufzu- 
stellen, kann nian doch so viel sagen, dass im Ganzen die 
kurze wurzelhafte Penultima eines zweisylbigen Wortes im 
Ausgang der Trishtubh cher an Stelle einer Lânge zugelassen 
wird, als die einem SufBx angehôrige Penultima eines mehr 
als zweisylbigen Wortes. Wir führen als am Schluss der 
Trishtubh gebraucht an; visah, ushàh, narah, patim» rasam, 
rajah, vidât, udan, ahan, ratham, sakhâ, ishe u. s. w. Von 
mehrsylbigen Worten besonders hâufig die Superlative auf 
-tama sowie die verschiedenen Casus von ishira; vereinzelt 
Fâlle wie girvanasam VI, 50, 6, rathavate 1, 122, ii, yunajan VI, 
67, Il u. dgl. mehr. — Die drittletzte Sylbe der Jagatî, welche 
genau unter denselben prosodischen Bedingungen steht, wie 
die drittletzte der Gâyatrî, erscheint als Kürze etwa bei dem- 
selben Kreis von Worten, von welchem bei der Gâyatrî die 
Rede gewesen ist; es finden sich Jagatî- Ausgânge wie 
tavishîh, haviah (hâufig), dadhishe, vasavah, avasâ (hâufig), 
vipravacasah, duritâ, aber auch âmurim uta etc. 

Die Lânge an der vorletzten Stelle der Jagatî (wie z. B. 
in dadhidhve I, 168, i, Pâkasthâmânam VIII, 3, 24, dîrghasrut 
VIII, 25, 17) ist überaus selten. 
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Trisbtubh- und Jagatî-Verse von mehr oder weniger 

als vier Pâdas. 

Jagatî-Reihen bilden Verse fast nirgends anders als 
zii vieren vereinigt. Nur IX, 110, 4-9 finden sich Jagatîs 
ans Je drci Pâdas: wobl eino Nachahmung des Gâyatrî- 
Verses. Pentaden erscheinen II, 43, 2 ; VI, 15, 6 (Ende 
eines Trica) : beidemal so , dass der fünfte Pâda eine gering 
variirte Wiederholung des vierten ist. 

Hâufiger sind derartige Versbildungen beim Trisbtubh- 
Metrum. Namentlicb Verse aus drei Reihen, von den Indern 
als virâj bezeichnet, treten vielfach auf, als durcbaus regel- 
mâssige Bildungen durch ganze LieJer durcbgeführt. Aus 
Dyaden besteht X, 157^), zu welchem Liede der vereinzelte, 
einer Dânastuti angehôrige Vers VI, 47, 26 zu stellen ist. 
Môglicberweise sind auch VI, 10, 7 und 17, 15 (beidemal am 
Scbluss eines Liedes*^)) Dyaden anzunelimen, falls diese Verse 
nicht mit den vorangehenden zusammen als Hexaden aufzu- 
fassen sind. Pentaden begeguen ziemlicb hâufig, aber immer 
nur vereinzelt, nicht liedbildend. lu der Regel stehen sie 
am Scbluss von Liedern, vorzugsweise natürlich von Tri- 
shtubb-Liedern, meist so, dass der fünfte Pâda den vierten 
mit geriijger Abânderung wiederholt^) (z. B. IV, 27, 6; V, 
2, 12 etc.). An einer andern als der Schlussstelle steht eine 
derartige Pentade nur einmal, VI, 31, 4, ferner V, 41, 16 . 17 , 
wo es aber nicht die Schlusspâdas der ganzen Verse, sondern 
der ersten Halbverse sind, an welcbe die Wiederbolungen 

Die Behandlung dieses Liedes im Sârnaveda bestfttigt es^ dass als Vers 
die Verbindung von zwei Pâdas aufgetasst werden muss. 

3) Gegen textkritische Beanstandungen schützen die beiden Stellen sich 
gegenseitig. Dass schon die Sammler hier selbststandige Verse von zwei Pâdas 
annahmep, wird fUr den zweiten dieser Faile durch die Liedfolge erwiesen, 

3) Wo dies nicht der Fall ist, rechnet die Tradition (vergl. Prâtisâkhya 994) 
den fUnften Pâda als eigenen Vers: so V, 41, 19. 20; VI, 63, 10. 11. 

Oideuberg, ^gveda I. 5 
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anknûpfen. Pentaden oh ne solche Wiederholung, nicbt am 
Liedschluss stehend, finden sich IV, 17, 14 . 16 ; V, 42, 16 . 17 = 
43, 16 . 16 1). 


Ueberzâhlige und unterzâhlige Trishtubh- und 
Jagatî-Reihen^). 

Die hâufigste Anomalie der Trishtubh- und Jagatî-Reihe, 
welche eine zu grosse oder zu kleine Sylbenzahl derselben 
herbeiführt, lâsst sich auf Grand der metrischen Théorie 
dieser Reihe a priori voraussehen und kehrt ganz wie im 
Rigveda auch in der Metrik der spâteren Vedatexte und noch 
bel den Buddbisten wieder^): die beiden durch die Stellung 
der Câsur unterschiedenen Typen werden in der Art 
contaminirt, dass entweder die Câsur nach fûnf Sylben 
steht und fortgefahren wird, als hâtte sie nach vieren ge- 
standen, oder sie steht nach vier Sylben, und der Vers 
geht wie nach der fünfsylbigen Erôffnung weiter. Im ersteren 
Fall ergiebt sich eine Sylbe zu viel, im andern eine Sylbe 
zu wenig: in welchem letzteren Fall natürlich die Ab- 
grenzung der so gebauten Pâdas von denen, die durch 
Textverderbniss eine Sylbe verloren haben, sowie von 
denen, die einen zweisylbig zu messenden langen Vocal 
enthalten, mit mannichfachen Schwierigkeiten verknüpft ist. 
loh gebe die Beispiele für beide Anomalien in môglicbster 
Vollstândigkeit. 


Je ein Vers in der Tradition als zwei gerechnet. — Man beachte das 
Vorherrschen des zu Pentadenbildungen besonders neigenden fttnften Maçi4Ala 
unter den zuletzt aufgeführten F&llen. 

^ Im Allgemeinen rerweise ich auf die oben (S. 34) in Bezug auf die ttber- 
ztthligen und unterztthligen Qâyatrî-Reihen gemachten Beraerkungen. 

3) Siebe meine Bemerkungen in der ZDMG. XXXVII, 76; Deutsche Litteratur- 
zeitung 1884, S. 1459. 
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et 


1. Durch Vermischung der beiden Typen erbâlt 
die Verszeile eine Sylbe zu viel^). 

I, 35, 9 abhi krishnena || rajasâ dyâm rinoti 
110, 9 ribhumân indra || citram â darshi râdhah 
120, 3 tâ no vidvâmsâ || manma vocetam adya 
164,17 (vergl. 18) avah parena || para’ enâvarena^) 
167, 1 sahasram isho || harivo gûrtatamâh 
169, 6 adha yad eshâm || prithubudhnâsa’ etâh 
II, 4, 8 kehumantam vâjam || suapatyam rayim dâh 
43, 2 vrisheva vâjî || sisumatîr apîtiâ 
V, 4, 6 so’ agne pâhi 1| nritama vâje’ asmân 
44,i5^)agnir jâgâra || tam ricah kâmayante 
agnir jâgâra || tam u sâmâni yanti 
agnir jâgâra || tam ayain soma’ âha 
VI, 17, 7 iipa dyâm rishvo || brihad indra stabhâyah 
23, 6 asmai vayam yad || vâvâna tad vivishma 
51, 2 devânâm^) janma || sanutar â ca viprah 

52. 14 ubhe rodasî || apâm napâc ca manma 
mâ vo vacâmsi || paricakshyâni vocam 

75,18 somas tvâ râjâ |j amritenânu vastâm^) 
uror varîyo || varunas te krinotu 
VIII, 21, 4 yâ te dhàmâni || vrishabha tebhir â gahi 

22. 14 mâ no martâya || ripave vâjinîvasû 

Aenderungen, welche die Anomalie beseitigen, liegen bei vielen dieser 
Stellen nicht fera. 

para’ enà zusammen zu ziehen? 

3) Dieser Vers steht mit dem reguIlLr gebauten Vers 14 (der statt agnir 
immer yo bat) in einer Corresponsion, welche die Anomalie erzeugen musste, 

Grassmann und Lanman (Noun-infiectioa 354) schlagen nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit devâm vor; die Aenderung ist, wie man sieht, metrisch nicht 
gefordert) wird aber durch Parallelstellen empfohlen. 

Oder Contraction über die Casur? 

Oder dhâma zu lesen? 


5 * 
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VIII, 46,19 
46, 22 
59, 6 
59, 7 

101,12 

IX, 87, 5 

X, 28, 1 
• 50, 2 

51, 9 
61, 1 
61,19 
82, 4 

87. 14 

93. 14 
98, 10 

103, 7 
103,11 

122, 9 
128, 8 


rayim asmabhyam || yujiam codayaiimate 
shashtim sahasrâ || Asviasyâyutâsanam 
inclràvarunâ || yad rishibhyo manîshâm 
indràvarunà || saumanasam adriptam 
dîrghâyiitvàya || pra tiratain na àyiih 
mahnâ devânâm || asuriah purohitali 
mahe vàjàya || ainritâya sravàinsi 
jakshîyàd •^) dhânà’ || uta somam papîyât 
visvâsu dliûrshu || vâjakrityeshu satpate 
tava prayâjiV || anuyâjâs ca kevale 
krânà yad asya || pitarâ mainhaneshthàh 
tad in nu asya || parishadvâno’ aginan 
rishayah pûrve || jaritâro na bhûnâ 
para srinîhi || tapasâ yàtudhànân 
pra Rame vocam || asure maghavatsu 
tebhir vardhasva j| tanuah sCira pûrvîb 
alibi gotrâni || sahasâ gâbamànah 
asmâkain indrah^) || sainriteshu dbvajesbu 
dâsad dasushc'’) || sukrite inâmahasva 
uruvyacâ no || mabisliah sarraa yarasat. 


2. Durch Verrnischung der beiden Typen erhalt 
die Yerszeile eine Sylbe zu wenig. 

I, 64, 9 rodasî à || vadatà ganasriyah 

77, 3 initro®) na bhûd || adbhutasya rathîb 
1 20, 4 vi prichânii || pâkiâ na devàn 


Oder Contraction über die Cèlsur? 

2) Oder aauryat? 

®) Doch vermuthe ich jakshyâd; die Corruptel ist durch papîyût entstanden. 
4) Lanman 331 verlangt hier die Aussprache asinâkendrati , welche durch 
Annahme der typischen metrischeii Anomalie übertlüssig wird. 

Ist für dâsad dâsushe (mit kurzer vierter Sylbe) dadâsushe zu lesenV 
Oder dreisylbig? ^ 

Mit zweisylbigem piV 
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I, 

127, !i 

dîdiâno || bhayati druharptarab 


127, 9 

tuam agno || sahasâ sahantamah 


127,10 

pra vo mahe || sahasâ sahasvate 
usharbudhe || pasiishe na agnaye 


130, 10 

vâvridhîthâ’ || ahobhir iva dyauh 


135, 6 

imam indum || marmrijantai) vàjinam 


145, 5 

sa îm mrigo’ || apio vanarguh 


173,10 

vishpardhaso || narâm na samsaih 


174, 2 

rinor apo’ || anavadya arnâh 


180, 6 

preshad veshad || vâto^) na sûrih 


186, s 

preshtham vo’ || atithim grinîshe 


186, 7 

tain îm giro || janayo na patnîh 

II, 

18, 1 

prâtâ ratho || navo yoji sasnih 


19, 5 

sa sunvata’ || indrah sûryam^) (?) 


20, 3 

sa no yuvâ || indro johûtrah^) 


31, 7 

sravasyavo || vâjarn^) cakânâh 

IV, 

1,19 

suci ûdho’ (1 atrinan na gavârn 


3,14 

rârakshânah || sumakha prînânah^) 


40, 2 

satyo^) dravo || dravarah patamgarali 

V, 

19, 5 

ta’ asya san |j dhrisbajo^) na tigmâh 


41,10 

socishkeso || ni rinâti vanâ 


57, 8 

satyasrutah ^) Il kavayo yuvànah 


3, 7 

vrishâ ruksha’ || oshadhîshu nûnot 


') Mit zweisylbigem fi? 

2) Mit zweisylbigem a. 

3) Die Anomalie verschwindet, wenn man bei preshat und presh^ham (d. h. 
natürlich prayishtham) Svarabhakti annirnmt. 

Lies ayoji? 

Die beiden letzten Worte dreisylbig. 

johavitrah, Grassmann mit einem selbsterfundenen Worte. Man konnte 
an zweisylbige Messung des û denken. 

'^) Lies pria an ah. 

Schwerlich satio. 

Schwerlich satiasrutah. 

Vfishabho? Oder zweisylbiges fi? 
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VI, 20, 2 hann^) rijîshin || vishnunâ sacânah 
20, 7 puro yajrin || chavasâ na dardah 
30, 6 tuam apo || vi duro^) vishûcîh 
65, 6 idâ hi ta’ || usho’ adrisâno 
66,10 arcatrayo®) || dhunayo na vîrâh 

VII, 5, 1 pra^) agnaye || tavase bharadhvam 
9, 2 hotâ mandro^) || visâin damûnâh 

VIII, 19,18 ta’ id vedim || subhaga®) ta’ âhutim 
19,83 iasya te’ || agne’ '^) anye’ agnayah 
24,17 ud ânamsa || savasâ®) na bhandanâ 
27,12 ni dvipâdas || catushpâdo’ arthinah 
96,21 sa vritrahâ || indra’ ®) ribhukshâh 

X, 3, 1 ino râjann || aratih samiddbah 
13, 3^®) aksharena II prati mima’ etâm 
14, 5 vivasvantam || huve yah pitâ te 
14, 8 sam gachasva || tannâ suvarcâh 
23, 4 ava veti || sukshayam sute madhu 
27, 6 ghrishum vâ ye || ninidub sakbàyam 
39, U atakshâma || bhrigavo ^2) na ratham 

') Es liegt nahe ahann zu vermuthen. 

*) Lies etwa vi dudravo? 

3) Steckt eine Corruptel in diesem à/tal ? 

pra zweisylbig? 

3) mandro dreisylbig? 

6) subhagâsas ? 

Vielleicht dreisylbig zu lesen mit Ëntwicklung des Stimmtons zwischen 
g und n zu einer Sylbe. 

3) Vielleicht na çavasâ na bhandanâ. Vergl. Vers 15. 

^ Dreisylbig zu lesen. 

1^) Ist hier der Vers I, 164, 24 in einer Weise nachgebildet, welche bei der 
crforderlichen Ersetzung von mimite durch mime die Anomalie erklkrt? 

Zweisylbiges fi? 

Für bhfigavo ist nach Geldner-Kaegi’s einleuchtender Vermuthung zu 
lesen fibbavo. Die Stelle ist eine Nachbildung von IV, 16, 20, wo fUnf Sylben 
vor der Cttsur stehen, der Pàda also die nicbtige Sylbenzabl hat. — Man kÔnnte 
auch an zweisylbige Lesung des fi von fibhavo denken. 
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X, 45, 8 yad enam dyaur || janayat suretâh 
49, 3 aliam Kutsam || âvam âbhir ûtibbih^) 

53, 4 ûrjaada’ || uta yajniyâsah^) 

61, 3 asrînîta || âdisam^) gabhastau 
63,15 suasti nah || patbiâsu dbanvasu 
80, 2 agnir ekam || codayat samatsu 
84, 4 akrittaruk || tiiayâ yujâ vayam 
95, 9 sam ksbonîbhih || kratubbir na prinkte 
95, 10 vidyun na yâ || patanti davidyot 
108, 5 imâ gâvah || sarame yâ’ aicbah®) 

112, 2 yas^) te ratbo || manaso javîyân 
157, 1 indras®) ca || visue ca devâh 
164, 3 yad 9) âsasâ || nihsasâ abbisasâ. 

Diesen Fâllen âbnlicb ist 
X, 17, 13 yas te drapsa || skanno yas te’ amsuh. 

Die feblende Sylbe wird nicbt zur Lesung ias fïir das erste 
yas veranlassen dûrfen; es liegt einfacb eine Wiederbolung 


Vermuthlich aber ist ajanayat zu schreiben; vergl. die Parallelstellen der 
andern Veden. 

Oder das â von àvam zweisylbig zu messen? 

^ uta ye yajfliyâ8a^?? Vergl. Vers 5. 

Mit zweisylbigem â? 

Vielleicht codayati (codayate?). Der folgende Pâda kônnte nahe legen: 
agnir ekam ca || dayate samatsu 
agnir vjrttrâni || dayate purûni. 

Aber Stellen wie VI, 75, 13 machen eine Aenderung, die das Verbum codaya- 
beseitigt, unwahrscheinlich. 

*) Aber aichal^ wohl dreisylbig zu messen. 

Schwerlich ias. 

Dreisylbig zu iesen. 

^ Schwerlich ist zu lesen iad, wodurch die überlieferte, regulkre metrische 
Form des Zeileneinganges beeintrftchtigt werden würde. Vielleicht ist aber, wie 
durcb den Hiatus nahe gelegt wird, in der zweiten Hklfte der Zeile zu emen- 
diren : niÿçasâ yad abhisasâ, wenn auch die ofTenbar dem Metrum zu Liebe zu- 
rechtgemachte Lesart von Taitt. Bràbm. III, 7, 12, 4, Atharvaveda VI, 46, 2 keine 
Beweiskraft besitzt. 
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von Vers 12 (yas te drapsa || skandati yas te’ amsuh) vor, 
bei welcher der Ausdruck in einer Weise variirt ist, die hier, 
wie âhnlich auch in andern Fâllen, das Metrum in Ver- 
wirrung gebracht bat. 

Scheinbar stellt sich zu dieser Kategorie anch der erste 
der beiden folgenden Pâdas: 

IX, 79, t vi ca nasan || na’ isho’ arâtayah 

aryo nasanta || sanishanta no dhiyah. 

Die Wôrterbûcher von Boehtlingk-Roth nnd Grassmann 
ziehen das vi nasan zn nas »ver8chwinden«. Die Vergleiçhung 
indessen der von unsrer Stellc nieht zu trennenden Verse 
II, 35, 6 nnd X, 133, a liisst keinen Zweifel, dass vielmehr 
an nas »erreicben« gedaclit werden mnss. Daraus folgt aber, 
dass in IX, 79, 1 hinter der fehlenden Sylbe nnd dem auf 
die Câsur folgenden enclitisclien Pronomcn eine Corruptel 
steckt, denn der Dichter kann doch nnmôglich sagen: »Môgen 
die Arâtis unsre Speise erreichen«. Dass die Lesart des 
Sâmaveda (I, 555 vi cid asnânâ’ ishayo’ arâtayo ’ryo nah 
santu sanishantu no dhiyah) nicht die Grundlage der Emen- 
dation abgeben kann, sondern selbst nnr einen verfehlten 
Verbesserungsversuch darstollt, vrird nicht bezweifelt werden 2). 
Offenbar muss gesagt gewosen sein; »Môgen die Arâtis unsre 
Speise nicht erreichen« oder: ïMôgen die Arâtis, die unsre 
Speise erreichen, (statt dessen) die Feinde erreichen«. Der 
leichteste Vorschlag scheint mir zu sein: 

vi ca nasan || na^) na’ isho’ arâtayah 
aryo nasanta || sanishanta no dhiyah. 

*) FUr cliese Stelle wie für IX, 79, 1 iet aucli die Vergleichung von X, 142, 2 
weeentlich. 

2) Vergl. Boehtlingk-Roth s. v. ishi. 

3) So auch Grassmann in der üebersetzung, abweichend voinWB. ; wie er 
sich die Lesart denkt, sagt er nicht. 

4) Üeber dies na vergl. Delbrück, Synt. Forsch. I, 121. 



Ueberztlhlige und unterztlhlige Beihen. 


73 


»Und erreichen môgen die Aràtis nicht unsre Speise; sie 
môgen die Feinde erreichen; unsre Gebete seien erfolgreich«. 

Fine weitere nicht selten vorkommende Anomalie der 
Trishtubh scheint durch die Aehnlichkeit der elfsylbigen Zeile 
mit d^r Verbindung zweier fünfsylbiger Virâjzeilen beeinflusst 
zu sein: 

ï. 

Wir werden bei der Besprechung der Virâj darauf hinzu- 
weisen haben, dass die Lieder in jenem Metrum mehrfach 
eingedrungene Trishtubhzeilen enthalten: das Corrélât dieser 
Erscheinung sind die Virâjzeilen in Trishtubh- Liedern. Wenn 
auch natürlich nicht jedes einzelne Beispiel sicher steht, wird 
die Erscheinung im Ganzen doch nicht ohne Gewaltsamkeiten 
fortconjicirt werden kônnen. 


I, 153, 1 

yajâmahe vâra || inahah (?) sajoshàh 


oc 

bhinat puro na |1 bhido’ (?) adevîh 

II, 

11, 17 

yâhi haribhyâm || sutasya ^) pîtim 

IV, 

3, Il 

sam angiraso || navanta^) gobhih 


50, 2 

prishantam sripram || adabdham ûrvam 

V, 

15, 5 

padam na tâyur || guhâ dadhânah-*^) 


41, 12 

srinvantu âpah || puro na subhrâh 


41, 15 

sisliaktu inâtâ || mahî '^) rasâ nah 

VI, 

66, .r 

vide hi mâtâ || maho mahî shâ 


66, 6 

â amavatsii || tasthau na rokah 


68, 5 

ishâ sa dvishas || tared dâsvân ^) 


Allenfalls wèlre an sushutasya zu denken. 

Die Vermuthung anavanta (Grassmann) liegt nahe. 

3) Vergl. den tthnlichen Vers I, 65, 1, der in der That Virâj ist. 

Grassmann schlftgt mahiâ vor. Vergl. Lanman 866. 

*) dâsvân dreisylbig zu lesen. 
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VII, 87, 6 
IX, 91, 6 
X, 1, 6 
6 , 6 
83, 3 
89, 8 
99, 8 

101, 7 
120, 1 
124, 6 


drapso na sveto || tnrigas tuvishmàn 
evâ punâno’ || apah suar gâh 
arusho jâtah || pada’ 2) ilâyâh 
sam yasmin visvâ || vasûni jagmuh 
tapasâ yujâ || vi jahi satrûn 
yujam na janâ || minanti mitram 
kshayâya gâtum || vidan no’ asme 
upa yat sidad || indum sarîraih 
prinîta asvân || hitam jayâtba 
anu yam visve || madanti ûmâb 
banâva vritram || nirebi soma. 


Vielleicbt gebôrt bierber aucb, mit Vernacblâssigung der 
Câsur *), 

I, 148, 3 jusbanta visvâni asya karma. 

Wenig wabrscbeinlicb ist es, dass dem hier besprocbenen 
Typus der erste der folgenden beiden Pâdas zugebôrt: 

IV, 26, 7 âdâya syeno’ || abbarat somam 

sabasram savân || ayutam ca sâkam. 

Das Fehlen einer Sylbe und die starke Abweicbung von dem 
regulâren prosodiscben Schéma vereinigen sicb, um eine 
Aenderung zu empfehlen; abbarat zeigt die regulâre Gestalt 
der Sylben binter der Câsur; statt somam kônnte somasya zu 
lesen sein ®). 

Selten finden sicb Jagatt-Reiben, die dem hier in Rede 
stebenden Typus analog sind, d. b. sicb von ibm nur durcb 


Zweisylbiges fi? 

^ pada â Grassmann. 

^ praminanti? âminanti (Gr.)? 

Âuch bel der eigentlichen Virâj (s. unten) ist dieselbe nicbt immer be- 

acbtet. 

Allerdings ist dann die drittletzte Sylbe des Pftda eine L^nge, aber 
dieselbe Anomalie tritt in dem Torangehepden Verse in nicbt weniger als drei 
Pâdas auf. 
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die Sylbe am Sohluss unterscheiden. Da die Viraj-Zeile von 
einer solohen Jagatt einen Schritt weiter abliegt, erklârt sich 
das spârliche Auftreten derartiger Pâdas. Ich weiss nur die 
folgenden anzufahren, von welchen der erste ganz zweifel- 
haft ist: 

II, 36, 1 tubhyam hinvâno || vasishta gâ’ apah. 

Ës liegt nahe mit Grassmann avasishta zu schreiben (vergl. 
IX, 89,2); stand dies irn Text, so musste nach der Regel 
Prâtis. 139 die Diaskeuase das a elidiren, so dass leicht 
vasishto entstehen konnte. — Sicherer sieht eine zweite, in 
mehreren Yajus-Texten und im wesentlichen auch im Atharva- 
veda wiederkehrende Stelle ans: 

VI, 47, 31 sam asvaparnâs || caranti no narah. 

Sodann noch: 

X, 64, 10 ribhukshâ vâjo || ratbaspatir bhagah 
93, 7 visve devâso || ratbaspatir bhagah. 

Grôssere Abweichungen von der regulâren Gestalt er- 
geben sich, wenn die beiden ersten Sylben nach der Câsur 
fehlen. Belege finden sich für beide Stellungen der Câsur 
und für Trishtubh- wie Jagatî-Zeilen. Ërgânzungen zu er- 
fînden ist natürlich in jedem Falle leicht, aber schwerer ist 
es zu beweisen , dass hier die Grenze überschritten ist, 
bis zu welcher Abweichungen von der metrischen Norm 
denkbar sind. Die Beispiele mit der Câsur nach der vierten 
Sylbe sind : 

X, 61, 27 ta’ û shu no || maho yajatrâh 
79, 5 âjyair i) ghritair || juhoti pushyati 
112, 6 pibâ somam || enâ satakrato. 


Denkbar ist âjiair oder zweisylbige Messung des von ghfitair. Dann 
’würde der Pâda dem unmittelbar vorher besprochenen Typus zugehôren. 
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Mit drei fehlenden Sylben statt zwei: 

I, 132, 2 usharbudhah || svasminnl) anjasi 
X, 144, 5 yam te syenas || cârum avrikam^). 

Die Câsur steht nach der ftinften Sylbe: 

I, 33, 9 pari yad indra || rodasî ubbe 

141,8 ratbo na yâtah || sikvabbih kritah^). 

149, 5 ayam sa botà || yo dvijanmâ 
IX, 107, 9 anûpe gomân || gobbir aksbâh'^) 

X, 32, 5 eko rudrebbir || yâti turvanih 
95, 4 astam nanaksbe || yasmiii câkan. 

Mit mebr Ziiversicbt, als diese Verse, wird man diejenigen 
zu beurtbeilen wagen, bei welcben der ans Trocbâen be- 
stebende Versscbluss durcb eine Nacblâssigkeit, die nicbt das 
mindeste Befremdende bat, um einen Trocbâus zu lang Jiusge- 
fallen ist. So entsteben statt der Trisbtubb-Pâdas dreizebn- 
sylbige, statt der Jagatî-Pâdas vierzebnsylbige Reiben. Bis- 
weilen ist der überscbüssige Fuss an sicb leicbt zu beseitigen 
(insonderbeit wo er durcb einen Gôtternamen gebildet wird); 
andre Fâlle aber der gleicben Anomalie werden zur Vorsicbt 
veranlassen. 

Die Beispiele fur den dreizebnsylbigen Typus sind die 
folgenden®): 

I, 88, i ratbebbir yàta || risbtiinadbbir asvaparnaih 
133, 6 avar maba’ || indra**) dàdribi srudbî nah 

Lies svasmin. 

2) Leicht zu erganzeii, wenn man vor cârum etwa pîtaye, pâtave oder dergl. 
einschiebt (vergl. IV, 49, 2; IX, 17, 8). 

3) Etwa sikvabhi^ï parishkfitab oder dergl.? 

4) Etwa gobhir akto akshâb 'vergl. IX, 96, 22)? Von den beiden èlhnlich 
beginnenden Worten akto und akshâb konnte leicht eines verloren gehen. 

Vergl. ans den Yajurveden z. B. Taitt. Sarph. I, 2, 8,3= Vâj. S. IV, 1 : 
edam aganma || devayajanaip pj-ithivyâb. Taitt. Samh. III, I, 4, 4 namat pasu- 
bhyal^ || pasupataye karomi. ( 

Dreisylbig zu lesen. Benfey (Quantitktsversch. II, 30) liest mahendra. 
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VI, 10, 1 prayati yajne’ || agnim adhvare dadhidhvam 
15,14 agne yad adya || viso’ adhvarasya hotah 
26, 2 tuâm vritreshu || indra satpatim tarutram 
VII, 104,15 adyâ murîya || yadi yâtudhâno’ asmi 
X, 114, 4 ekah suparnah || sa samudram à vivcsa 
121, 7 tato devânâm || sam avartatâsnr ekah 
139, 4 tad anvavaid || indro^) rârahâna âsâm^). 

Unzweifelhaft zu emendiren ist 

VI, 46 , 12 adha smâ yacha || tanve (vielmehr tanue) 
tane ca chardih. 

Der Pâda, in einer Pragàtha-Strophe stehend , muss das Ja- 
gatî-Maass haben. Bei der ttberlieferten Lesung würde das 
positionslange ca auf eine Stelle treffen, welche regelmassig 
kurz ist, dagegen die erste Sylbe von chardih würde die 
Geltung einer Lange erhalten, wahrend bekanntlich im Rig- 
veda das Metrum sonst durchweg die Schreibung chadih ver- 
langt. So ergiebt sich, dass diese Sylben um einen Schritt 
von der ihneii zukommendeu Stelle verschoben sind. Die 
Verschiebung wird beseitigt, und der Pàda wird zu einer 
correcten Jagatîreihe gemacht, wenn wir das ca tilgen, wie 
auch VIII, 68, 1 2 tanue tane ohne ca steht : 

adha smâ'**) yacha || tanue tane chadih. 

Der dreizehnsylbige Typus ist an einer Stelle mit einer 
Hâufigkeit verwandt worden, die ihn hier als eine mit be- 
wusster Absicht gehandhabte Form erkeunen lasst. Von den 
drei Versen VIII, 97, 13-15, die oÔenbar zu einem Trica zu- 


') Dreisylbig zu lesen. 

2) Ein dreizehnsylbiger Pâda, dessen überschüssige Sylben aber dem Theil 
vor der Cttsur zuzuzfthlen scheinen, fmdet sich X, 87, 12 saphârujaip yena |( pa- 
syasi yâtudhânam. 

Vielmehr sma, s. den Abschnitt liber die metrischen Verlilngerungen. 
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sammengehôren 1) , sind im ersten aile vier Pâdas dreizebn- 
sylbig, im zweiten und dritten sind dreizehnsylbige mit regel- 
mâssigen elfsylbigen Trishtubhreihen (1 + 2 der einen Art 
gegen 3 + 2 der andern Art) vermischt. Die beiden über- 
scbüssigen Sylben steben einmal (im ersten Pâda) vçr der 
Câsur^), sonst stets so, dass sie eine Verlângerung des 
trocbâiscben Versausgangs um einen Trocbâus ergeben. Die 
Pâdas lauten: 

13 tam indram jobavîmi || magbavânam ugram 
satrâ dadbânam || apratisbkutam sarânisi 
mamhisbtbo gîrbbir || â ca yajniyo vavartat 
raye no visvâ || supatbâ krinotu vajrî 

14 vi ojasâ || savisbtba sakra nâsayadbyai 

15 apo na vajrin || duritâti parsbi bbûri 
visvapsniasya || spribayâyiasya râjan. 

Der vierzebnsylbige Typus der oben bescbriebenen , auf 
der Verlângerung des Jagatî-Ausgangs berubenden Art er- 
scbeint in folgenden Fâllen®): 

I, 133, 6 apûrusbagbno’ || apratîta sûra satvabhih 
IV, 1, 2 sa bbrâtaram || varunam agna’ â vavritsua 

VIII, 90, 6 tuam vritrâni || bamsi apratîni eka’ it 

97, io^)sajûs tataksbur indram || jajanus ca râjase 

103, 5 sa drilbe cid || abbi triuatti vâjam arvatà 

X, 142, 1 sabasah sûno || nabi anyad asti âpiam. 

Als eine der bâufiger auflretenden Anomalien ist ferner 
die Unvollstândigkeit des Verseingangs aufzufübren. Die 


Der Sâmaveda entlebnt von VIII, 97 die Verse 1, 4, 7, 10, 18 als Yonis, 
die Verse 10-12 als Tfica. 

Auch in dem fUnften der betredenden Fttlle wttre diese Auffassnng môglich. 
^ In den meisten derselben wftren Beseitigungen des Ueberschnsses leicht. 
Ich stelle diesen Pâda bierber, obgleicb die Verlângerung in diesem Fall 
den Theil vor der Câsur betrifft. 
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Fâlle, in welchen derselbe vier Sylben statt fünf bat, sind 
bereits oben als Contamination der beiden regul&ren Typen 
erklârt und aufgezâblt worden; es müssen jetzt die Fâlle 
von dreisylbigem Eingang statt des viersylbigen angefübrt 
werd<»n. 

I, 64, 9 rodasî || â vadatâ ganasriyah 
104, 4 anjasî || kulisî vîrapatni 
169, 6 te sbu no || maruto mrilayantu 
173, 4 jujoshad || indro dasmavarcàh^) 

II, 4, 8 priyaip dhub^) || ksbesbianto na mitram 
4, 8 tritîye^) || vidatbe manma samsi 
31, 7 ataksbann^) || âyavo navyase sam 
V, 45, 1 vi duro || mânusbîr deva âvah 
VI, 4, 8 (und bâufig) madema || satabimâh suvîrâh®) 
15,16 avâ no || magbavan vâjasâtau 
24, 3 aksbo na || cakrioh sûra bnban 
24, 7 stomebbir || uktbais ca sasyamânâ 
30, i bbûya’ id '^) || vâvridbe vîriâya 
47,31 ketumad || dundubbir vâvadîti 

VII, 100, 8 trir ®) devah || pritbivîm esba’ etâm 

VIII, 46,17®) mîlbushe’ || aramgamâya jagmaye 
IX, 86,43 anjate || vi anjate sam anjate 

*) Oder Cèlsur hinter â? Siehe oben S. 68. 

Leiüht ergttnzbar. 

3) Vbs. dadhu<^? Vergl. X, 49, 2. 

Zweisylbiges fi? 

3) atakshan yà? 

*) Ein nicht unmôglicher, aber gekünstelter Weg, diese Reihe zu einer 
normalen zu machen, ist der, die Ottsur hinter çata- anzunehmen und das â von 
-himàti zweiaylbig zu measen. 

^ bhûyasa’ id? 

3) trir zweiaylbig, mit Svarabhakti? 

Wenn nicht die Reihen dieses Verses andera abzutheilen sind. 
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X, 31, 6 abhavat Il pûrviâ bbûmauâ gauh 
93, 9 kridhî 2) no’ || ahrayo deva savitah 
95,13 pra*) tat te || hinavâ yat te’ asme 
99, 6 shalaksham || trisîrshânam damanyat 
105, 6 ribhur^) na || kratubhir mâtarisvâ^). 

An letzter Stelle erwâhnen wir die Verse, in welchen 
das Erscheinen überflüssiger Sylben sich dadurch erklârt, dass 
eine lângere Aufzâhlung etwa von Gôtternamen den Rahinen 
des Verses überschreitet , oder auch dadurch, dass sich der 
Vers auf einen vorangehendeu normalen Vers — etwa als 
Antwort auf eiue Frage — in einer Weise zurûckbezieht, 
welche eine Verschiebung seiuer metrischen Gestalt bedingt. 
Hierher gehort der bereits oben (S. 67) angeführte Vers V, 
44, 15 , sowie die folgenden Pâdas, in denen ich, so leicht eine 
Aenderung wâre, doch eine solcbe zu befürworten kaum 
wagen mochte: 

VIII, 35, 13 raitrâvarunavantâ || uta dharmavantâ 

X, 128, 9 vasavo rudrâ’ âdityâ’ || uparisprisam ma 
10, 12 na vâ’ u te || tanuà tanuam sam papricyâm 
(vergl.Vers il tanuâ me || tanuain sam piprigdhi). 

Die hier aufgefûhrten Kategorien von Fâllen werden von 
den Abiiormitâten, die auf Nachlâssigkeit oder Laxheit der 


1) Vermuthlich aber fing auch dieser Pâda, wie der vorangehende und fol- 
gende, mit asya an^ also asyàbbavat. 

2) Zweisylbiges fi? 

3) Zweisylbig mit Svarabhakti? 

Ist I, 88, als eine defecte Trishfubhzeile aufzufassen? Statt der drei 
überlieferten Sylben würden nicht wie in den obigen Fallen vier, sondern fUnf 
erfordert werden. Vermuthlich ist etwas ausgefallen; beispielsweise vayo na 
[achâ] Il paptatâ suniâyâJ?* 

Der Atharvaveda (V, 8, 10) bringt, wie dies nahe liegt, den Vers durch 
Weglassung des einen Nainens in Ordnung. Die Taitt. Saiphitâ und Vâj. Saiphita 
stimmen mit déni Rik-Text Ubereiii. 
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metrischen Praxis zurückgeftthrt werden kônnen, ein Bild 
geben. André Irregularitâten , von denen wir im Folgenden 
Beispiele aufführen, zerreissen die richtige Gestalt des Verses 
in einer Weise, die kaum aiif die Poeten, sondern allein auf 
die ^erstôruûgen der Ueberlieferung zurückgeführt werden 
kann, um so mehr, als mit dem metrischen Defect sich viel- 
fach auch noch anderweitige Bedenken verbinden, die auf 
Textverderbniss schliessen lassen ^). Die genauere EIrkenntniss 
des regulâren metrischen Schémas, welche wir durch die oben 
gegebenen Erôrterungen erreicht zii haben hoflPen, wird uns 
in der Regel in den Stand setzen, den Sitz des Fehlers zu 
ermitteln. Dass Vorschlage zur Ausfüllung der Lücken keinen 
weiteren Anspruch machen, als zu veraiischaiilichen, welches 
etwa die echte Gestalt des Verses gewesen sein kônnte, 
braucht kaum gesagt zu werden; an einigen Stellen übrigens 
erscheint es als das Gerathonere, selbst von solchen Vor- 
schlâgen abzusehen. 

Wir beginnen mit den Fallen, in welchen der Versein- 
gang der Sitz des Fehlers ist. 


1) Für die Beurtheilung der durch das Metrum sich verrathenden Corruptelen 
ist die Vergleichung der zahlreiclien Fftlle lehrreich, in welchen die jüngeren 
vedischen Saiphitâs einen metrisch abiiormen Vers geben, dessen ursprüngliche, 
zugleich metrisch correcte Gestalt herzustcllen der Rigveda-Text mit seiner 
hÔheren Autoritât uns erniôglicht. Wir begnUgen uns mit der Anführung weniger 
derartiger Stellen aus der Taittirîya Saiphità. 1, 4, 10, 1 ye deva || divi ekâdasa 
stha; Çv. ye devâso. — III, 1, 11, 4 âd it prithivî || ghritair vi udyate; Rv. âd 
id ghptena |{ pfithivî vi udyate. — III, 2, 5, 4 kim asmân || kfiuavad arâtih; Rv. 
kiip nûnam asman || kfinavad arâtih. — IV, 6, 1,4 ye devâ devànâtp |1 yajftiyâ 
yajfiiyânâm; Rv. lèlsst devâ aus. — IV, 7,14,3 devapi 8avit«aram || abhimâtishâham ; 
Çv. devaip trâtâram abh^. — Vif, 4, 18, 2 prichâmi tvâ || bhuvanasya nâbhim; 
Çv. pfichâmi yatra || bhuvanasya nâbhih. — VII, 5, 24, 1 ye te panthânalj || savi- 
tat pûrviâsah ; Çv. ye te panthâl^. — Man wird nicht übersehen, wie an manchen 
dieser Stellen das Auffinden des Richtigen unter andern mbglichen Formen ohne 
das Zeugniss des Çigveda kaum denkbar ware: eine Bemerkung, die bei der 
Behandlung âhnlich gearteter Corruptelen des Çigveda, wo die Parallelzeugnisse 
andrer Veden meist versagen, im Sinne zu behalten nicht überflüssig ist. 

Oldenborg, Rigveda I. 6 
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I, 148, 6 na yam ï- || ripavo na rishanyavah 
garbhe santain || reshanâ reshayanti. 

X, 61,27 ye sthâ - - || nicetâro’ amûrâh, 

üeber die Casur hinûber reicht die Lücke an der fol- 
genden Stelle: 

I, 1 22, 6 sukshetrâ sindhur adbhih. 

Der Dichter ruft eine Roihe von Gottheiten an ihn zu hôren; 
in den andern drei Pâdas des Verses finden sich die Wendungen 
srutam me, uta srutam, srotu nah. Etwas derartiges wird 
auch hier zu crgânzen sein. Da IV, 54, 6 die Worte sindhur 
adbhih als Versschluss erscheinen, werden wir gut thun, die- 
selben auch hier in ihrer Stellung zu lassen. Also etwa 
sukshetrâ [nah || srinavat] sindhur adbhih. 

Vielleicht gehôren auch die folgenden Stellen hierher: 

X, 132, 4 mûrdhâ rathasya càkan. 
das. Vers 5 avor vâ y ad dhât tanûshu 

avah priyàsu || yajfiiyàsu arvâ. 

Beidemal scheinen verstiimmcltc Trishtubh-Pàdas vorzu- 
liegen. lu Vers 5 wird nach der Vergleichuug von VI, 67, 
n; VII, 67, 4 avor vàin zu schreiben sein *); im Uebrigen ver- 
zichte ich auf Herstellungsversnche, deuen doch nur ein sub- 
jectiver Werth zukommeu kôiinte. 

Dicht hinter der Casur scheint eine Lücke z. B. an fol- 
gender Stelle vorzuliegen: 

X, 132, 1 ijânam id dyaur || gûrtâvasuh. 

VI, 12, 6 sa tvam no’ arvan || [vi muco] nidâyâh^). 


Meines Wissens ist diese Vermuthung nicht neu; ich finde aber jetzt 
meinen Vorgilnger in derselben nicht. 

^ So Grassmann, dessen Ergdnzung vor der des Pet. Worterbuchs (pâhi 
no arvan) den Vorzug verdient. Es jidnnte uuch an pra muco, spriuuhi u. A. m. 
gedacht werden. 
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Dieselbe Stelle kônnte der Sitz dos Fehlers soin in dom ersten 
der beiden folgenden Pâdas: 

I, 88, 2 rukmo na citrah || svadhitîvân 

pavyâ rathasya || jamghananta bhûma. 

Wasrist ein mit einer Axt versehener Goldschmnck? Viel- 
leicht ist eine Erganzuug in folgendor Art zu vermnthen: 
rukmo na citro || [ganah] svadhitîvân. 

Eine doppelte Lücke liegt wohl an folgeiider Stelle vor: 

VII, 50, 4 yàh pravato || nivata’ udvatah 
udanvatîr || anudakâs ca yâh. 

Das Metrum des Liedes ist eine Mischung von Trishtubh und 
Jagatî. Den Weg zur Ausfüllung der Lücke im ersten Pâda 
zeigt, wie mir scheint, 

III, 2, 10 sa udvato || nivato yàti vevishat 
X, 142, 4 yad udvato || nivato yâsi bapsat 
X, 75, 2 bhûinyâ* adhi || pravatâ yâsi sânunâ. 

AIso etwa 

yâh pravato || nivato yànti udvatah. 

Im zweiten Pâda macht die Vergleichung von Stellen wie 
Av. XI, 8, 21 râtayo ’râtayas ca yâh; Vers 26 akshitis ca kshitis 
ca yâ U. Aehnl. es wahrscheinlich, dass anudakâs ca yâh als 
Versschluss zu belassen ist. Zur Ausfüllung der Lücke bietet 
sich von selbst das zu den Adjectiven gehôrige Substan- 
tivum dar: 

udanvatîr || âpo' anudakâs ca yâh ^). 

Gegen das Reihenende hin hat wohl auch der Fehler an 
der folgenden Stelle seinen Sitz: 


Vergl. Ath. Veda XIX, 9, 1 aântâ^ udanvatîr apah. Ist âpah im Rv. fort- 
gelassen, weil Jemand an den wasserreichen und wasaerloscn Gewttssern Anstoss 
nahm? — Weitere Aenderungen, an die mau denken kdnnte, sind; udanvatîr || anu- 
dakâs ca yahvîl? — oder u. a. ca yayiyal^ (vergl. X, 78, 7). 


6 
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X, 85, 34 trishtam état katiikain etad apâshthavad 
vishavan naitad attave. 

Ebenso Av. XIV, 1, 29, wo nur das zweite etad fehlt. Die 
beiden angeführten Pâdas bilden die vordere Vershâlfte; es 
folgen zwei achtsylbige Pàdas. Die erstcren müssen eiktweder 
zu zwei zwôlfsylbigen ergânzt oder als ein zwôlfsylbiger und 
ein achtsylbiger aufgefasijt werden. Für die zweite Alter- 
native spricht, dass man dann mit einer ausserordentlich 
leichten Aenderung reicht: 

trishtam état || katukaip tad apâshthavat 
vishavan naitad attave. 

Dem Reihenschluss gehôrt die Lücke an: 

IX, 88, 4 paidvo na hi tvam || ahinâmnâm 
hantà visvasya || asi soma dasyoh. 

Das Ross des Pedu ist ahihan (Ath. Veda X, 4, 5 fgg>; Ber- 
gaigne II, 452); also ist wohl ain Ende des ersten Pâda 
hantà einzufügen, das wegen des fblgenden hantà leicht aus- 
fallen konnte. 

IX, 110, 10 somah punàno’ || avyaye vâre 

sisur na krîjan || pavamàno’ akshàh. 

Hier fehlt im ersten Pâda die Senkung zwischen den beiden 
letzten Hebungen; vielleicht 

somah punàno’ || avyaye ’dhi vâre ^). 

X, 74, 3 dhiyam ca yajnam ca sâdhantah. 

Das Lied ist metrisch redit holprig;. vielleicht ist in diesem 
Pâda die Câsur vernachlâssigt ebenso wie in Vers 1: 
dhiyâ vâ yajiiair và rodasîoh. 

Hier ergiebt sich, wehn man dem Stimmton des Nasals in 
yajhaih die Geltung einer Sylbe einrâumt, die richtige Sylben- 
zahl. Ebenso wird wohl, in genauer Parallelitât mit Vers 1, 


Vergl. die hilufige Wendung adhi sâno' avye (avyaye); IX, 86, 3; 91, 1 etc. 
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Vers '3 aufzufassen sein, dem dann nur die Senkung der dritt- 
letzten Sylbe fehlt; also vielleicht: 

dhiyam ca yaj^nam ca sâdhayantah ^). 

X, 93, 14 ye yuktvâya || panca satâmayu. 

Die üjisicherheît des Sinnes erlaubt es niclit, die naheliegeude. 
Aenderung von satâsmayii in satâni asmayu (vergl. die âhn- 
lichen Fâlle bei Lanman 348) anders als unter allem Vor- 
behalt vorzuschlagen. 

X, 129, 7 iyam visrishtir || yata’ âbabhûva 
yadi vâ dadhe || yadi va na. 

Dass die fehlende Hebung imd Senkung im Ausgang des 
zweiten Pâda durch Conjectur herzustellen ist, halte ich für 
sehr wahrscheinlich. Die Verinuthung Grassmann’s yadi va 
dadhe na ergiebt eine im Rigveda nicht vorkommende Wort- 
stellung; eher kônnte inan an yadi vâ na dadhe denken, wo- 
gegen die Kürze der vorletzten Sylbe keinen entscheidenden 
Einwand ergiebt (vergl. I, 103,4 yad dha snnuh || sravase nâma 
dadhe; IX, 107, lo). 

Ueber die Grenze zweier Pàdas scheint die Lücke hin- 
überzureichen in den Worten der Yainî an Yama 

X, 10, 13 bato batàsi \\ yama naiva 

te mano || hridayam câvidâma^). 

Dass die erste Zeile ausging naiva te manah ist wenig 
wahrscheinlich. Zwar ist der Jagatîscîhluss nicht undenkbar, 
aber was man zu erwarten hat, ist doch Trishtubh; nur ein- 
mal unter den 56 Pàdas des Liedes findet sioh ein& Jagatî- 
reihe (14*=). Ausserdem würde dann manah von hridayam 
ca durch die anzunehmende Lücke getrennt werden, was sich 
wenig empfiehlt, Lassen wir also te mano bei der zweiten 

1) Vergl. I, 94, 8. 4; II, 8, 8. 

a) Vergl. Bollensen, Z DM G. XLI, 500 fg. 
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Zeile, so fallt allera Anschein nach naiva zur ersten; im 
zweiten Pàda würden diese Worte eine Sylbe zu viel und 
Kürze der vierten Sylbe (bel der Câsur nach der fünften) er- 
geben; naiva aber hat eben die hinter yama in der ersten 
Zeile zu erwartende Prosodie. Also bleibt zwischen ^naiva 
und te eine Lücke von zwei Sylben (--) im ersten und einer 
Sylbe (-) im zweiten Pàda. Für den zweiten Pâda ergiebt 
sich von selbst die Ergânzung na; im ersten scheint gesagt 
zu sein: du bist ein Wicht, und nicht bist du das und das. 
Welches Wort dastand, ist natürlich nicht aus^^umachen. 

Die Tilgung eines Wortes, die vielleicht auch für manchen 
der oben angeführten überzahligen Pàdas vorzunehraen wâre, 
wird als das richtige Auskunftsmittel zur Herstellung des 
Metrums an Stollen wie den beiden folgenden schwerlich an- 
gefochten werden; 

III, 59, 2 na banyate || na jîyate tuotah 

nainam amho’ asnoti || antito na dùrât, 
wo offenbar, wie X, 39, ii, zu lesen ist: 

nâmho’ asnoti ^). 

Sodann, wie lângst gesehen worden ist 

X, 78, 8 subhâgàn [no] devàh || krinutà suratnàn 
asmân stotrîn || maruto vâvridhânâh. 


Abarten der Trishtubh- und Jagatî-Reihe. 

Wir wenden uns von den zerstreuten Irregularitâten der 
Trishtubh- und Jagatî-Reihen zu den wenigen Pallen, in 
welchen die individuelle Erfindung einzelner Dichter Um- 
bilduugen mit dem Normaltypus vorgenommen und die ge- 
schaffenen Typen mit grôsserer oder geringerer Consequenz 
in einem Gedicht durchgeführt hat. 

1) Stammt das enam aus I, 94, 2? 
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Unter den Fâllen dieser Art liegt wohl der klarste in dem 
Liede 11,11 vor i). In den 84 Pâdas desselben stellt sich 
mit hinreichender Sicherheit die folgende Regel heraus, von 
welcher nur an verhàltnissmassig weuigen Stellen abgewichen 
wird. ^ Auf die Câsur, welche bei weitcin hâufiger hinter der 
vierten als hinter der fünftcn Sylbe steht, fblgen drei Trochâen 
Bei viersylbigem Verseingang bleibt also die Zeile 
um eine Sylbe hinter der normalen Trishtubh- Zeile zurück, 
bei fünfsylbigem Eingaug stidlt sie genau eine solche dar, 
nur dass die erste Sylbe nach der Ciisur, wie das sonst zwar 
zulâssig, aber bei weitem das Ungebrâuchlichere ist, eine 
Lange bildet. 

Beispiele von Pâdas mit viersylidgem Eingang sind: 
srudhî havam )| indra mâ rishanyah 
ni parvatah || sâdi aprayuchan 
asme rayim || ràsi vîravantam 
ukthebhir vâ || sumnam àvivâsân 
ni arbudam || vàvridhâno’ astah 
avartayat || sûrio na cakram 
bhinad valam || indro’ angirasvân 
sajoshaso || ye ca mandasânâh. 

Beispiele für den fünfsylbigen Eingang: 

uktheshu in nu || sûra yeshu câkan 
subhras tvam indra || vàvridhâno’ asme 
uta stavâma || nûtanâ kritâni. 

Manche unter den Pâdas der ersten Gruppe würden wir, 
wenn sie in einem andcrn Hymnus stânden, als normale 
Trishtubh - Reihen erklâren, deren fehlende Sylbe durch 
Zâhlung der Svarabhakti als voiler Sylbe (so im ersten und 

Dasselbe wird, wie durch sein Metruoi, so auch durch seinen Wortechatz 
als unter den umgebenden Liedern eine Sonderstellung einnehmend characterisirt. 
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siebenten Beispiel) odor durch zweisylbige Messung eines 
Vocals (so im zweiten, dritten, sechsten Beispiel) zu gewinnen 
ist; in die sein Sûkta aber geht die ünstatthaftigkeit jener 
Auskunftsinittel ans der im Uebrigen herrschenden metrischen 
Gestalt klar hervor i). Iinmerhin ist es nicht iinwahrsçhein- 
lich, dass Fâlle der Svarabhakti luid der zweisylbigen Messung 
den Dichter dieses Liedes zu der Erfindung seines Typus an- 
geregt haben môgen: batte er eine regulâre Trishtubh-Reihe 
vor sich mit dreisylbigem indra oder pâti nach der Câsur, 
iind fasste er diese Worte, wie sie es ja in c^r That über- 
wiegend haiifig sind, als zweisylbig auf, so war damit sein 
neuer Typus mit der einen fehlenden Sylbe und der Lange 
nach der Câsur gefunden. Uebertrug er dann diesen Typus 
auf die Keihe mit fünfsylbigem Eingang, so ergaben sich 
Pâdas von der normalen Trishtubh - Lange wie die oben an- 
geführten 

uta stavâma || nûtanâ kritâni, etc. ^ 
bei welchen die dem sonstigeii Gebraueh so merklich zuwider- 
laufende Bevorzugung der Lange nach der Câsur sich schwer 
anders erklâren lassen wird, als aus dem Bestreben, der zweiten 
Hâlfte der Zeile dieselbe Gestalt zu geben, welche wir eben für 
dieZeile mitviersylbigem Eingang zuconstruiren versucht haben. 
Man sieht leicht, wie bei diesem Metrum das Verhâltniss der 
beiden Hauptformen der Zeile, je nachdem ihr Eingang vier- 
sylbig oder fünfsylbig ist, ein vôllig andcres wird, als bei der 


1) Man wird nicht den Versuch machen wollen, auf den angedeuteten Wegen 
überhaupt die ganze Abweichung des in II, 11 herrschenden Typus von dem 
normalen wegzuerklètren. Erstens * bleiben Fklle genug übrig, in welchen die 
fehlende Sylbe durch keine Svarabhakti oder zweisylbige Messung zu gewinnen 
ist. Sodann, wenn das Fehlen der einen Sylbe nur scheinbar ist, woher ktlme 
die uuerhorte Anhaufung von Worten, die aile eben den Scbein des Mangels 
einer Sylbe ergeben? Und woher koramf im Fall des fUnfsylbigen Verseinganges 
die lange Sylbe nach der Cftsur? 
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regulâren Trishtubh. Dort komint der ganzen Zeile stets 
dieselbc Sylbenzabl zu; die Sylbe, welcbe der erste Theil 
mebr oder weniger bat, bat der zweite Tbeil entsprecbend 
weniger oder mebr. Hier dagegen ist die Gestalt des zweiten 
Tbeilg eine constante, und der Wecbsel der Sylbenzabl des 
ersten Tbeils bewirkt, dass die ganze Reibe bald zebnsylbig, 
bald elfsylbig ausfôllt. Cbaracteristisch für diesen festen 
Cbaracter des zweiten und für den wandelbaren Cbaracter 
des ersten Tbeils sind Fâlle wie die folgenden, in welcben 
jedesmal mit,nahezu demselben zweiten Tbeil einraal ein 
viersylbiger, einmal ein f'ünfsylbiger Eingang verbunden wird: 
9 kanikradato || vrishno’ asya vajrât 

10 aroravîd || vrisbno’ asya vajrah. — 

3 tubbyed etâ || yâsu mandasânah 

14 sajosbaso || ye ca mandasânah 

15 viantu in nu || yeshu mandasânah. 

Die Abweichungen von der besehriebenen Gestalt der 
zehnsylbig-elfsylbigen Reibe des Liedesll, 11 sind in keiner 
Weise gewichtig genug, uni die Auffassung des herrschenden 
Typus als eiucs solchen in Frage zu stellen. Hier und da 
erscheint statt des ersten Trochaus nach der Câsur ein 
Spondeus (so Vers 1®, 2®, 4“ etc.), oder seltener ein 
Pyrrhichius (lO**, 12*’, 21'*^). Einmal fehlt die Câsur an der 
zu erwartenden Stelle (17**). Zuweilen dringt, wie dies 
Niemanden befremden wird, zwischen die verkOrzten Trishtubh- 
Pâdas ein regulârer TrishUibh-Pada ein (1**, 2*’, 5* etc.). Es 
bleiben scbliesslich wenige zerstreute Anstôsse ûbrig, die uns 

In den beiden letzten Fttlleu, wo die Cftsur nach der fiinften steht, er- 
giebt sich der Typus wohl die büufigste Form der regu- 

Iftren Trishtubh, die hier als seltene Abweichung erscheint. Vers 21^ übrigens 
verdient insofern nicht raitgerechnet zu werden, als es der stehende Refrain der 
Gjritsamada-Hymnen ist. 
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vor die gewôhnliche Alternative, Textverderbniss oder metrisuhe 
Anomalie, stellen, aber über das Wesen des in dem Sûkta 
herrschenden metrischen Typus uns nichts N eues lehren^). 


Dem Hymnus II, 11 schliessen wir am Passendsten I, 61 
an. Die meisten Pàdas sind regelmâssigc Trishtubh-Zeilen 
(so Z. B. aile vier Pàdas in Vers 2. 7. 9. 16); dazwischen 
finden sich zahlreiche Zeilen, in welchen nach viersylbigem 
Verseingang der auf die Câsur folgende Theil die Gestalt 
hat also die in der Regel auf’ die Câsur folgenden 

beiden Kürzen, âhnlich wie in II, 11, durch eine Lange er- 
setzt sind: eine Eigenthümlichkeit, mit der sich hâufig die 
Vernachlassigung der Câsur verbindet. Als Beispiele führe 
ich an: 

indrâya brah- || mâni râtataniâ 
bharàmi ân- || gûsham âsiena 
asmâ’ id u || stomain sain hinomi 
asmâ’ id u || tvashtâ takshad vajram 
giras ca gir- || vâhase suvrikti 
Turvîtaye || gâdham turvanih kah^). 


Am Schluss der Zeile feblt eine Sylbe in Vers 3 : 

uktheshu in nu || sûra yeshu câkan 
storaeshu indra || rudriyeshu ca. 

Vielloicht ist ca in câkan zu itndern. — In Vers 6* ist entweder indra zu tilgen 
oder die Setzung von vier Trochüen statt drei anzunehinen. — In Vers 7^^ scheint 
eine Sylbe vor der CUsur ausgefallen, ebenso 15% wenn nicht das â von asmân 
zweisylbig zu messen ist. 

2) Einigemal liesse sich an urid für sich an zweisylbige Messung der auf 
Cii ur folgenden Lünge denken , wodurch die fehlende Sylbe beschaffl werden 
würde: aber einerseits wèlren auf diese Woise bei Weitem nicht aile in Betracht 
kommenden Fftlle erklUrbar, andrerseits bliebe die grosse Zabi und das regel- 
mèlssige Auftreten jener zweisylbigen Messi/ngen ein befremdendes, schwer zu be- 
seitigendes Factum. 



Rigv. I, 61 ; X, 46i VI, 44. 
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Zweimal mit kurzer vierter Sylbe nach der Casur: 

vritrasya cid || vidad yena marraa 
gor na parva |1 vi radâ tirascâ 


In einer Richtung, die von den eben besprochenen 
Singularitàten etwas weiter sich entfernt, liegt die metrische 
Eigenthümlichkeit zweier Abschnitte: X, 46 und VI, 44, 7-9, 
eines Trica, der sich aïs selbstândigen Text zugleich durch 
die eben hier in Rede stehende Form des Metrums wie auch 
durch die anderweitige Analyse der in VI, 44 zu einer nur 
scheinbaren Einheit zusammengeflossenen Texte zu erkennen 
giebt. 

Wir berührten bereits obcn (S. 73) die Erscheinung, dass 
die Virâj-Zeile aus 2X5 Sylben und die Trishtubh-Zeile aus 
5-4-6 Sylben gelegentlich in einander übergehen : die con- 
séquente Vermischung dieser beiden Typen ist es, die dem 
Metrum der bezeichneten beiden Abschnitte ihren Character 
giebt. Einige Verse von X, 46 zeigen das reine Trishtubh- 
Metruin (3. 4. 8 — 10); in den übrigen vermischen sich un- 
zweifelhafte Trishtubh-Pâdas — meist, wie das unter diesen 
Umstânden erklârlich ist, mit der Casur nach der fünften 
Sylbe — , unzweifelhafte Virâj-Zeilen^), und endlich Pâdas, 
welche dem einen oder dem andern Typus zugezâhlt werden 
kônnen, je nachdem der Vocal der siebenten Sylbe einsylbig 
oder zweisylbig gemessen wird. Beispiele fïir diese drei 
Kategorien sind: 


Die erste dieser Stellen fallt fort, wenn man avidad liest, die zweite, 
wenn man gor zweisylbig misst, wie dies nicht unwahrscheinlich ist (s. u.)* 

^ Es sei bemerkt, dass einige der fünfsylbigen Complexe dieses Sûkta — 
seien es uun Trishtubh-Eingttnge oder Virâj-Füsse — an andern Stellen des Veda 
wôrtlich in der Geltung von Virâj-FUssen wiederkehren ; so Vers 2 padair anu 
gman = I, 65, 2; guhâ catantam = I, 65, 1; Vers 1 apâm upasthe ^ IX, 109, 18. 



92 


Die Metrik des Çigveda. 


I yantâ vasûni || vidhate tanûpâh 
guhâ catantarn || usijo namobhih. 

II dadhir yo dhâyi || sa te vayâmsi 

pasum na nashtam || padair anu giuaii 
ni pastiâsu |[ trita stabhûyan. 

III nrishadvâ sîdad || apâm upasthe 
rnùrà’ amûram || purâm darmânam. 

Aehnliches gilt von dem bezeichneten Abschnitt des sechsten 
Mandala’), in welchein noch die baufigc Vernachlâssigung 
der Câsur zwischen den beiden Virâj-Hàlften (s. u. S. 97) be- 
merkenswerth ist. 

Gingen die bisher besprochencn metrischen Abarten von 
der Trishtubh ans, so haben wir zuletzt noch eine solche zu 
verzeichnen, welche an die Jagatî anknüpft. Dieselbe tritt, mit 
normalen Jagatî-Pâdas vicifach untermischt und also ver- 
muthlich mit diesen als âqni valent auf’gefasst, in den beiden 
Ilymnen X, 77. 78 auf. Offenbar haben wir es hier mit 
einer nicht zu vollkommen fester Forin durchgedrungenen 
metrischen Conception eines einzelnen Dichters zu thun^); 
von dem Ausgangspunct ihrer Entwicklung an bat dieselbe 
durch verschiedene Stufen sich hindurchbewegt, und Pâdas, 
welche diese Stufen reprâsentiren , sind durch einander ge- 
mengt. Im Einzelnen wird die Schwierigkeit der Aiiffassung 
durch mancherlei Freiheiten in der Handhabung der metrischen 
Form vermehrt, so dass für Erklârungsversuche nur hypo- 
thetische Geltung in Anspruch genommen werden kann. 

1) Vergl. Ktihnau 231 fg. * 

2) Vergl. M. M aller, Translation, Pref. CIV; Benfey, Quantitatsver- 
schiedenheiten II, 38; Ktihnau 226 fgg. 

3) Man beachte, dass, wie das Anordnungsgesetz des zehnten Man4ala zeigt, 
die Lieder 77. 78 eine zusaramengehôrige, Arora Vorangehenden wie dem Folgenden 
getrennte Dyade bilden. 



Çigv. X, 77. 78. 
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Dass das Elément des allgemein gangbaren metrischen 
Besitzes, an welches die Erfindung der neuen Porm anknüpft, 
die Jagati ist, deutet schon das hâufige Erscheinen reiner 
Jagatîreihen neben der in Rede stehenden Varietât zur Genûge 
an. ,Diese letztere kommt auch mit der Jagatî nicht allein 
im Eingang — wo ja aile vedischen Metra mehr oder minder 
identisch sind — , sondern auch im Ausgang des Pâda über- 
ein. In der Mitte aber sind mit dem Jagatîtypus Verânde- 
rungen vorgenomraen, deren erste Stufe mir in folgenden 
Pâdas vorzuliegen scheint: 

77, 1 sumârutam na || brahmânam arhase 
4 prayasvanto na || satrâca’ à gata 

78, 5 asvâso na ye || jyeshthâsa’ âsavah. 

Hier sind in der Jagatîform mit der Câsur nach der fünften 
Sylbe die beiden nach der Câsur folgenden Kürzen durch 
eine Lânge ersetzt: eine Aueikennung der Acquivalenz einer 
Lange mit zwei Kürzen, die in der Metrik des Rigveda eben 
nur an vereinzelten Puncten zinn Ausdruck kommt. Ein 
neues Motiv tritt in diesen Typus hinein durch eine zweite 
Câsur hinter der siebenten Sylbe; dieselbe findet sich so 
hâufig, dass ein blosser Ziifall unwahrscheinlich ist. Ausser- 
dem fallt es auf, dass die fûnfte Sylbe, welche in der zn 
Grunde liegenden Jagatîform und in den eben angefûhrten 
drei Pâdas anceps ist, in den Pâdas mit der neuen Câsur 
nahezH stehend kurz erscheint: es ergiebt sich also das 
Schéma: 

Vielleicht ist die Kürze der fünften Sylbe nur die zuftlllige 
Folge davon, dass in beiden Liedern an der betreflfenden 
Stelle besonders hâufig das Wort na erscheint; vielleicht 
aber aussert sich auch in jener Kürze das Bestreben, eine 
ununtérbrochene Reihe von Jamben bis zur zweiten Câsur 
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durchzuführen. Man hat den Eiiidruck, aïs kônnte dem 
Schôpfer dieses Metrums eine Verbindung zweier jambischer 

Roihon etwa in der folgenden Porm vorgeschwebt haben: 

/ 

aber als hiitte er seine Intention nicht rein verwirklioht, 
sondern batte, noch halb abhângig vora Jagatî-Typus, an 
welchen er anknüpftc, zwei Züge dieses Typus, deron Er- 
scheinen in dem neuen Metrum befremdet, in dasselbe hin- 
übergenommen : die Casur nach der fünften^) und die Lange 
der siebenten Sylbe^). 

Beispiele der so entstaudenen Pâdaform sind: 
abhraprusho na || vâcâ || prushâ vasu 
sriye maryâso’ || anjînr || akrinvata 
divas putrâsa’ || etâ || na yetire 
pâjasvanto na || vîrâh || panasyavah 
devâvio na || yajnaih || suapnasah 
agnînâtn^) na || jihvâ || virokinah 
abhisvartâro’ || arkarn || na sushtubhah. 

Ungenauigkeiten, die, wie natürlich, gerade in der Durch- 
führuug, bezw. der Ueberlieferung eines solchen neu ver- 
suchten Typus besonders reichlich hervortreten , ânden sich 
Z. B. in 78, i“": 

viprâso na || manmabhih suâdkiah 
râjâno na || citrâh || susamdrisah. 


Dieselbe ist in der That in 77, 3^ aufgegeben, wenn dort nicht pfithi- 

viâ zu lesen und die gewôhnliche Jagatîform anzunehmen ist. 

^ Was die Stellung der Icten anlangt, so wird man für die der Jagatî zu- 

/ 

nS^chst stehende Form sich zu dem Ansatz neigen So- 

dann müsste aber, wenn unsre Annahme des durchgerdhrten jambischen Rliyth- 
mu8 der ersten sieben Sylben rîcbtig ist, die sechste Sylbe, hervorgehoben durch 
die KUrze der fünften, zu einer Hebung gpmacht worden sein. 

3) Mit zweisylbigem â. 
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Für den zweiten Pâda schlai^e ich die Lesung râjâno na ye 
c. s. vor 1), für den ersten entweder auch die Einsetzung von 
ye oder die zweisylbige Lesung des â in viprâso, so dass 
hier die gewôhnliche Jagatîform entsteht, — In Pâdas der 
Porm mit den zwei Câsuren haben wir Kürze der sechsten 
Sylbe in 77, 4*'’, Kürze der siebenten in 78, 6“* (es ist yâman 
zu lesen statt des durch die spâtere Sandhitheorie hervorge- 
rufenen yâmann). — Den Pâda 77, 5* wird es das Einfachste 
sein mit dreisylbiger Lesung von dhûrshu als Jagatî aufzu- 
fassen. 


III. 

Der lïïnfsylbige Pâda und das Metrum 
Dvipadâ VirâjO* 

Die vorherrschende Form des fünfsylbigen Pâda ist 
unzweifelhaft mit dern Ictus auf der zweiten und der 
vierten, vielleicht auch — was zu entscheiden kaum môglich 
sein wird — auf der fünften Sylbe. Neben der Kürze an 
dritter Stelle, welche die beiden ictustragenden Lângen, 
zwischen denen sie steht, scharf hervortreten lâsst, findet sich 
die Lange: wesentlich seltener als die Kürze, aber doch 
immerhin bei weitem hâufiger, als im Ausgang der vorher 
besprochenen metrischen Reihen Lângen statt der Kürzen 
auftreten. Ziemlich selten aber erscheint an der zweiten, 
noch seltener an der vierten Stelle des fünfsylbigen Pâda 
eine Kürze. 

Wir theilen folgende Zâhlungen mit: 

*) Vergl. 78, 2 agnir na ye, 3 vâtâso na ye u. s. w. 

2) Vergl. KUhnau 287 fgg. 
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Metrum 
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Als Vers inuss offenbar die Verbindung von vier, nîcht 
von zweimal vier Pâdas der beschriebenen Art angesehen 
werden *). Am sichtbarsten entscheidet hierfür das Lied IX, 
109: das Fortlaufen und Abbrechen des Gedankenzusammen- 
hangs und damit übereinstimmend die Aushebungen im Sâma- 
veda^) führen hier auf Tricatheilungen, bei welchen sich als 
Verseinheit die Zabi von vier fûnfsylbigen Pâdas heraus- 
stellt ®). In diesem , und nicht etwa in dem doppelten üm- 
fang sind denn auch die betreffenden Verse in die Sammlung 

Die indische Tradition schwankt über diesen Punct. Siehe Çik-Prâti- 
çâkhya 847. 855. 1001 mit M. Müller’s Anmerkungen; Ind. Studien VIII, 49 fg. etc. 

2) Das erste Ârcika des Sv\ hat als Yonis die Verse JX, 109, 1. 4. 7. 10. 13, 
also jedesmal den ersten von je 3 Verseii; das zweite Ârcika enthftlt die Tficas 
1-3; 4-6; 10-12; 16-18. 

Es sei noch auf folgenden Umstand hingewiesen. Bekannt ist das hèlufîge 
Erscheinen zweier Parallelliymnea mit demselben Schlussvers und derselben 
Verszahl. Zwei solclie Hymnen sind olfenbar VII, 34 und 66; dass beide 
übereinstimmend 25 Verse haben, ist sicher nicht zufUllig. Nun bestehen diese 
Lieder theils aus Dvipadâs, theils ^us Trisb(ubh; da aber Lied 34 mehr Verse 
der ersten, Lied 56 mehr der /.weiten Art hat, so würde sich fUr beide eine 
verschiedene Gesamratverszahl ergeben, wenn man nicht mit der üeberlieferung 
20, sondern 40 Sylben als einen Dvipadâvers rechnete. 
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der Sâman-Yonis (Sâmaveda I), die ihrem Prinoip nach lauter 
einzelne Verse entbâlt, aufgenommen worden. 

Die Abgrenzung der Pâdas — oder wenigstens der 
Pâdas I und II resp. III und IV, welche offenbar zu zweien 
innerhalb des Verses untergeordnetere Einheiten bilden — 
ist weniger scharf als bei den übrigen vedischen Versen: 
wâhrend sonst die Regel, dass das Pâdaende ein Wortende 
sein muss, im Rigveda keine Ausnahmen bat, lallt bei diesem 
Metrum die Pâdagrenze nacb I und III an drei Stellen — 
bei der Seltenbeit des Versmaasses eine nicbt unerbeblicbe 
Zabi — in ein Wort hinein und stellt sicb so auf eine Linie 
vielmebr mit der Câsur der Trisbtubb oder Jagatî, die aucb 
gelegentlicb vernacblâssigt wird, als mit dem Pâdaende jener 
Metra. Die Stellen sind i): 

I, 68, 2 bhuvad devo devânâm mabitvâ^) 

70,10 vi tvâ narab purutrâ saparyan 
VII, 34,17 mâ no’ abir budbnio rishe dbât. 

Scbon oben (S. 73) wurde auf die Aebnlicbkeit der elf- 
sylbigen Trishtubbreibe (zunâchst derjenigen, welcbe die Câsur 
nacb der fOnften bat) mit der Verbindung zweier fünfsylbiger 
Reiben bingewiesen. Wie wir daber in Trisbtubb -Liedern 
nicbt selten die erstere durcb die letztere vertreten finden 
(a. a. O.; vergl. aucb S. 91), begegnet aucb umgekebrt in 
Virâj-Liedern mebrere Male ein Trisbtubb - Pâda als Ersatz 
für zwei fïinfsylbige Reiben: I, 69, 8; 70,4.10. In den beiden 
langen Virâj-Liedern des siebenten Bûches findet, nachdem 
eine Reihe reiner Virâj -Verse vorangegangen ist, ein üeber- 
gang von Virâj zu Trisbtubb im Innern des Verses statt 


1) Vergl. in Bezug auf Rv. VI, 44, 7 fg. no ch oben S. 92. 

*) Die ümstellung devo devânâm (Bollensen) Iftge nahe, muas aber auf 
Qrund der beiden andern Stellen als überfiUssig abgewiesen werden. 


Oldenberg) l^gTeda X. 


7 
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(VII, 34, 21 ; 56, lo), und es folgen dann jedesmal bis zum 
Schluss des Liedes reine Trishtubh -Verse 

Durch diese Neigung zu Verbindungen von Trishtubh 
und Virâj hat sich die vedische Verstechnik in einem Liede 
des Rigveda zur Schôpfung eines eignen Metrums aus ' diesen 
beiden Elenienten fOhren lassen: in IV, 10, welches aus Versen 
von drei fünfsylbigen Pâdas und einer Trishtubh-Reihe ge- 
bildet ist ®); 

agne tam adya 

asvam na stomaih 

kratum na bhadraip 

bridisprisam || ridhiâmâ ta’ ohaih ^). 


IV. 

Combinationen verschiedenartiger Pâdas 
innerhalb desselben Verses. 

1. Gâyatrî- und Jagatî-Pâdas. 

Bildungen von Versen aus verschiedenartigen Pâdas 
kommen — abgesehen von vereinzelten Ausnahmefâllen, von 
Anomalien ohne typische Geltung und von den Combinationen 
der selbstândig nicht auftretenden viersylbigeu Pâdas — nur 
ais Verbindungen von Gâyatrî- und Jagatî-Pâdas vor. Dies 
ist auch sehr erklârlich. Denn was die Jagatî- und Trishtubh- 
Reihe anlangt, so bewirkte die fast bis zur Identitât gehende 


1) Hier mag auch IX, 109, 22 erwfthnt werden: ein Schlussvers nach Virâj- 
versen, gebildet aas einem Jagatî- und einem Gâyatrî-Pàda. 

2) In Vers 6 sind es vier solche Pâdas. 

3) Vergl. Max Millier, Rigv. translatif^n, pref. p. CVI; Kühnau 288 fgg. 
Das Avasâna steht im Uberlieferten Text hinter statt vor hridisprifam. 

Ein Khnlicher Fehler ândet sich Vers 7. 
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Aehnlichkeit derselben zwar einerseits, dass sie hâufig nach- 
lâssiger Weise mit einander vertaiischt wurden: eben deshalb 
aber konnte andrerseits ihre absichtliche, contrastirende Ver- 
wendung innerhalb desselben Verses nicht als wirkungsvoll 
empfflnden werden. Ebenso wenig eigneten sich Trishtubh- 
und Gâyatrî-Pâdas zur Verbindiing: der Ausgang der ersteren 
aiif die Senkung, der let/teren auf die Hebung brachte eine 
Verschiedenheit ihres Characters mit sich, welche ihrer Ver- 
bindung innerhalb des eine gewisse rhythmische Einheitlich- 
keit verlangenden Rahmens einer Rie offenbar im Wege 
stehen musste ^). Nur zwischen dem Jagatî- und Gâyatrî- 
Pâda war zugleich ein fühlbarer Contrast vorhanden und da- 
iieben in der Uebereinstimmung des Rhythmus, in welchen 
beide Reihen ausgehen, gewissermaassen die Auflôsung dieses 
Contrastes gegeben. So haben sich hier in grosser Mannich- 
faltigkeit feste, zura Theil recht hâufig gebrauchte Ver- 
bindungsformen entwickelt. Es tritt bei ihnen, wie begreif- 
lich , als Ausgangspunct des Ganzen in der Regel die auch 
in der Zabi der ihr zugehôrigen Pâdas raeistens überwiegende 
Gâyatrîreihe auf. Die Jagatî- Reihe folgt daim, indem sie 
anhebt wie jene, aber um sich zu einem bewegteren Tonfall 
zu steigern. Die in ihrem Ausgang gegebene Rûckkehr zum 
Rhythmus der Gâyatrî kann als das den Abschluss des Ganzen 
ausmachende Zurücklenken zum Anfangspunct angesehen 
werden (Ushnih); es kann indessen dieses Zurücklenken (wie 
vornehmlich bei der Brihatî) noch deutlicher marquirt werden, 
indem hinter den Jagatî-Pàda wieder eine Gâyatrî-Reihe tritt. 
Vielfach hat dieselbe mit der vorangehenden zwôlfsylbigen 
Reihe das Schlusswort oder mehrere Schlussworte gemein: 
eine Art Reim, welcher die Uebereinstimmung zwischen dem 


1) Vergl. meine AusfUhrungen Z DM G. XXXVIII, 479. 
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Jagatî-Ausgang und dem Gâyatrî-Ausgang mit doppeltem 
Nachdruck hervorhebt, und der, wie man sieht, bei der Ver- 
binduDg eines dieser Elemente mit Trishtubh-Reihen un- 
denkbar wâre. 

Als die beiden Hauptformen derjenigen aus acht 83 dbigen 
und zwôlfsylbigen Reihen combinirten Verse, die nicbt allein 
in distichischer Verbindung heimisch sind, treten die üsbnih 
und die Brihatî hervor. Bezeichnen wir den Gayatri-Pada 
mit a, den Jagatî-Pâda mit b, und Pâdas, welche mit dem 
vorangehenden in der eben beschriebenen reimartigen Ver- 
bindung stehen, mit einem vorgesetzten *, so ist die Ushnih 
= aab 1), die Brihatî = aaba. Seltener und offenbar auf 
einen bestimmten Verfasser oder Kreis von Verfassern be- 
schrânkt ist die Atyashti = bb*a, aa, b*a (I, 127 fgg*; 
IX, 111)®), welcher, bei demselben Verfasserkreise sich 
findend, die Atisakvarî (aa*a,aa, b^a) an die Seite zu 
stellen ist (I, 137). 

Es folgen einige Formen, die meist nur in einem Sûkta 
des Rigveda erscheinen, in diesem aber vollstândig oder 
nahezu vollstândig durchgeführt sind *) : 


Wir sehen hier von der unten zu erôrternden zweiten Form der Ushnih 
ah, die aus lauter Gâyatrî-Reihen und einer viersylbigen Hinzufügung besteht. 

2) Dass hier wie überall gelegentlich ein Trishtabh -Pâda statt der Jagatî 

erscheint, versteht sich von selbst; ebenso dass die reiraartige Responsion bis- 
weilen ungenau ist (I, 127, 1 am Ende; 129, 6 Ende u. s. w.) oder ganz fehlt 
(I, 127, 11 am Ende). Auch einzelne andre Abnormitaten in dem Bau dieser 
langen und complicirten Strophe sind derartig, dass an Fehler der Ueberlieferung 
zu denken kein Grund, zum Theil auch keine Moglichkeit ist: so das Eintreten 
von b statt des Mittelstücks aa I, 136, 7. 8; die Vertretung des normalen Schlusses 
b*a durch ba*a ï, 127,6, durch a*a 1,129,8; der Anfang b a ♦ a (statt bb* a) 
I, 129, 9. Bedenklicher ist das Fehlen der drei ersten Pâdas I, 139, 6, oifen- 
bar auf Corruptel zurückzufilhren der achon Qben (S. 89) besprochene unregel- 
mttssîge Ausgang von I, 129, 11. ^ 

3) Unten werden einige weitere Typen hinzugeftigt werden, welche ausser 
den Elementen a und b auch viersylbige Pâdas enthalten. 
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b a VIII, 29 i> 
bab IX, 110, 1-3. 

bbaa X, 93, 6-13^); vergl. X, 18, ii; 132, 2 , 6 ®). 
bbba VIII, 35. 

bbbaa V, 87 (Vers 1 wohl eher bbaba). 

Ês kommt zu den hier aufgeführten Formen eine grosse 
Menge vereinzelter Combinationen der Elemente a und b 
binzu, wie sie die frei schaltende Erfindung der Lieddichter 
hervorbrachte , oft um sie nie wieder, ausser in dem einen 
Verse, für welchen sie sich zufallig dargeboten batten, zu 
wiederholen. Besonders die Dânastuti-Abschnitte, am wenigsten 
hieratischer Strenge der Form unterworfen, sind an derartigen 
Versen recht reich; bei ihnen wie an den übrigen analogen 
Stellen — meistens in einzelnen Hymnen, welche die specielle 
Heimath solcher freien Bildungen sind — wird sich die 
Kritik vor Versuchen, die regelmâssig gebrauchten Formen 
herzustellen, hûten müssen. Bisweilen bandelt es sich übrigens 
genau genommen wohl nicht um eine in der Schôpfung 
ungewôhnlicher Combinationen sich ergehende Intention der 
Dichter, sondern es passirte ihnen, dass, wâhrend sie eine 
Reihe von Gâyatrî- oder Anushtubhversen bauten, irgend ein 
einzelner Pâda als Jagatî-Pâda zu Stande kam. So finden 
sich in sonst regelmâssigen Gâyatrî -Liedern Verse wie die 
folgenden : 


1) Doch sollten wir die 10 Verse dieses Liedes wahrscheinlich vielmehr 
zu 5 Versen von der Form b ab a zusammenlegen ; vergl. den Abschnitt über die 
Saiphitâordnung. 

*) Nur Vers 9 zeigt in seiner überlieferten Gestalt das Aussehen baaaa; 
Aenderungen sckeinen aber unentbehrlich, welche wahrscheinlich zu der Form 
bbaa hinzuführen haben werden. — Vor und hinter den Versen von der Form 
bbaa finden sich in demselben Hymnus andre Bildungen, insonderheit Verse aus 
zwei TrishÇubh- und zwei Gâyatrî-Pâdas. 

3) Auch X, 132, 1 scheint dieser Typus herzustellen. Erweitert liegt er in 
Vers 7 vor: bbaa'^a. 
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VIII, 28, 4 yathâ vasanti || devâs tathed asat 
tad esbâm nakir â minât 
arâvâ cana martiah. 

IX, 60, â ati vârân || pavamâno' asisbyadat 
kalasân abbi dbâvati 
indrasya bârdi âvisan. 

Scbwerlicb wâre es gerecbtfertigt, durcb Tilgung von 
tatbed asat den ersten Vers, darcb die von pavamâno den 
zweiten in eine regelmâssige Gâyatrî zu verwandeln; die 
Anomalie, die hier vorliegt, ist bâufig genug und begreif- 
licb genug, um sicb aïs solcbe zu bebaupten. 

Im Einzelnen baben wir aufzufübren : 

I, 23, 19; VIII, 28,4; 98, 9 2); IX, 60, s baa. — X, 158,2 
aab? — I, 175, i abaa (offenbar für aaaa, welcbes in den 
folgenden vier Versen vorliegt) 8). — I, 187, ii a b a* a? — 
X, 170, 4aabb. — X, 22, 3. ii baaa^). — X, 150, 4.ôbbb*a. 
— I, 105, 8 aabaa (füraaaaa). — VIII, 35, 28 baaaa (des- 
gleicben). — VI, 15,3 bbbb*a®). — X, 140®); Vers 1.2 
abba; 3-6 baba'^); 6 bbba. — IV, 1, i-a: bb*abb*b; 


1) Vergl. die analogen Fftlle von Vermischungen von Trishtubh und Gâyatri 
unten S. 117. 

^ Vergl. unten S. 114. 

3) Aehnlich IX, 98, 11 aab a (Byihatî) statt einer Anushtubh. 

Stellvertretend für das in diesem Sûkta herrschende Metrum: ein Tri- 
sh^ubh-Pâda mit drei folgenden Gâyatrî-Reihen. 

Eine am Ende eines Tfica auftretende Erweiterung der Jagati (bbbb). 

Von diesem Sûkta heisst es Taitt. Sai^ih. V, 2 , 6 , 1 samudraiji vai nâ> 
maitac chandab. Vergl. Ind. Stud. VIII, 108. 

Das Metrum Satobfihati, das in regçlm&ssiger Verwendung nur als zweite 
Halfte der Pragâtha-Strophe existirt (ZDMG. XXXVITI, 478 A. 8). III, 28, 8 
findet sich eine vereinzelte Satobrihati , die vielleicht als mit der vorangehenden 
Trishtubh eine Strophe bildend aufzufaseen ist; V, 56, 8. 7 stehen Satobfihatis 
in regelloser Vertheilung zwischen Bfibatîs. / 
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bb*ab’'‘a; bb*abab*a ^). — VIII, 30 aaa; baa; aaba; 
aaaa. — X, 144 aaa; aab*a; aaa; aab?; abba; baba. 

Ferner folgende in Dânastutis vorliegende Formen: 
VIII, 19, 34 - 87 aab; baba; baa; aaaaa ^). — VIII, 46, 21-24: 
aaaaa; baaaa; aaa; aaaaa. — Ebendaselbst 29-33: aaa; 
b*a; *aax®); aaaa*a; aaa. — VIII, 70, 13-I6 aba; aaaa; 
baa. — X, 93, 14. 15 trisht. trisht. b(?)a; ba*a*a. 


Die Combinationen der achtsylbigen und zwôlfsylbigen 
Reihe, die wir bisher nur als Einzel verse kennen gelernt 
haben, stellen zugleich ein Gebiet oder genauer das Gebiet 
dar, auf welchem sich Verbindungen zvreier unter einander 
verschiedener Verse zu Strophen entwickelt haben — 
Bildungeu, die denselben Widcrstreit und dieselbe Auflôsung 
des Widerstreits von Gâyatrî- und Jagatî-Rhythmus, wie sie 
innerbalb der Bribati und Usbnib auftreten, in weiterem 
Rabmen, mit mannicbfaltigerer Gruppirung der metriscben 
Massen zur Darstellung bringen . N eben der bereits er- 
wâbnten Bribatî (aaba) erscbeinen als Elemente regelmâssig 
gebraucbter Stropbenformen nocb die in selbstândiger Ver- 
wendung nur ausnabmsweise begegnenden Verse Kakubb 
(aba) und Satobribatî (baba); ans ibnen werden zwei- 
versige Strophen so gebildet, dass der erste Vers immer mit a, 
der zweite mit b anfangt, beide aber mit a aufhôren. So 


1) Es sei auf die Aehnlichkeit dieser Verse mit der oben (S. 100) besprochenen 
Atyashti hingewiesen. 

3) Vorher (33. 83) steht ein kâkubha pragâtha; vielleicbt sind auch diese 
Verse als zu zweien strophenartig verbunden anzusehen; vergL Prâtis. 1010. 

3) X ist ein Pâda von zehn Sylben, eine Gâyatrî- Reihe um einen Jambus 
vermebrt. 

*•) Zum Folgenden vergleicbe man meine in der Z D M G. XXXVIII, 476-480 
gegebenen Auseinandersetzungen. 



104 


Die Metrik dee Rigreda. 


entsteht der K âkubba Pragâtha von der Form aba, baba, 
und neben ihm mit vollkommener durcbgeführtem Gleicbge- 
wicbt der beiden Verse, so dass jeder derselben vier Pâdas 
bat, der Bârbata Pragâtba: aaba, baba^). Dass inner- 
balb der umfassenden Einbeit dieser Stropben die einzelnen 
Verse so, wie wir ibre Abgrenzung angedeutet babetî, als 
untergeordnetere Einbeiten empfunden wurden, beweist der 
Bau der Pragâtbas an und für sicb zur Genüge; dasselbe 
folgt aucb daraus, dass ara Ende des ersten Verses die 
grammatische Construction des Textes einen Abscbnitt zu 
zeigen pflegt, und endlicb wird es durcb die sogleicb zu be- 
sprecbendeu Nebenformen des Pragâtba bestâtigt, dass eben 
an jener Stelle ein vorlâufiger Endpunct des metriscben Ver- 
laufes angenommen werden muss. 

An die ervràbnten beiden Hauptformen des Pragâtba 
scbliessen sicb Nebenformen in erbeblicber Menge an. Die 
meisten derselben baben in einigen bestimmten, metriscb be- 
sonders buntscbeckigen Sûktas wie V, 53, VIII, 10. 46 ibren 
Sitz, so dass wir sie nicbt auf Pebler der üeberlieferung, 
sondern auf die Freibeiten, welcbe einzelne Liedverfasser sicb 
in ausnabmsweisem Umfang gestattet baben, zurückfübren 
kônnen und müssen. Einige andre Formen finden sicb unter 
regelmassige Pragâtbas eingemiscbt, aber weisen eine so be- 
greiflicbe Anomalie auf und scbützen sicb durcb ibr über- 
einstimmendes Erscheinen an verscbiedenen Stellen der Texte 
gegenseitig so, dass aucb sie der kritiscben Beanstandung 
entzogen sind. 


') Dass die Pragâthastropben ursprttnglich so vorgetragen wurden, wie sie 
in der üeberlieferung aussehen, und dass die Wiederholungen einzelner Pâdas, 
durch welche sie in drei Bfihatîs verwandelt wurden, secundttr sind, habe ich 
in der Z DM G. a. a. O. nachzuweisen versiicht. 
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Ich stelle diejenigen Formen voran, die sich als aus den 
Grnndtypen des Pragâtha durch leicht verstândliche Er- 
weiterungen hervorgegangen erweisen. 

1) Die Erweiterung bestebt in einem Pâda von der 

Porm a. Derselbe tritt an das Ende des Schémas und ist 

« 

mit dem vorangehenden Pâda durch die oben (S. 99) characteri- 
sirte reimartige Responsion verbunden: VI, 48, 6. is^). 21 . — 
Ein Erweiterungs-Pâda mit Responsion tritt an das Ende der 
Brihatî, einer ohne dieselbe an das der Satobrihatî: VI, 
48, 7. 8. 

2) Die Erweiterung von der Form b a steht hinter der 
Satobrihatî; es wird also die Gruppe ba, welche zweimal 
wiederholt die Satobrihatî ausmacht, noch ein drittes Mal 
wiederholt. VII, 32, 1-3; VIII, 19, 26 - 27; IX, 107, 1-3; 

3) Wie wir oben (S. 101 Anm. 3) neben dem Typus bbaa 
den Typus bbaa* a, neben dem Atyashti-Ausgang b*a die 
Form ba^a (S. 100 Anm. 2) gefunden haben, so entwickelt 
sich aus der Erweiterung durch zwei Pàdas b a diejenige 
durch drei Pâdas ba*a. Pragâthas mit dieser Erweiterung 
sind VI, 48, 11 - 13 . 16 -I 8 3); VII, 66, u-i6; VIII, 4, 19 - 21 . Der 
metrische Character von VII, 66, I 6 , wie er in diesem Zu- 
sammenhang sich mit unzweifelhafter Klarheit herausstellt, 
zeigt, dass dieser bekannte Vers zu lesen ist, wie er im Rig- 
veda überliefert ist: 

tac cakshur deva- || hitam sukram uccarat 
pasyema saradab satam 
jîvema saradah satam — 

*) Hier kommt die Anomalie dazu, dass der zweite Pâda der Satobfihati 
die Form b statt a bat. 

^0 Vergl. ZDMG. a. a. O. 480; Prâti?âkhya 1017. 

^ Auf diesen Pragâtha folgt noch eine Bfihati (Y. 19), deren ZogehSrigkeit 
zu dem Vorangehenden dahingestellt bleiben mues. 
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wogegen der in den andem Zweigen der vediechen Text- 
Oberlieferung (Vâj. Samh., Maitr. Samh., Taitt. Ârany., Hirany. 
Grihya, Gobhila) gemachte Versucb, durch EinfOgung von 
purastât vor sukram den Gâyatri-Rhythinus durch das Ganze 
durohzuführen*), sich als das Werk eines Interpolators erweist. 

4) Ein Anhang von vier Pâdas (b b a* a) findet sich in 
dem Pragâtba VU, 96, i-8. 

5) Die Erweiterung des Pragâtba durch die Hinzu- 
fügung einer zweiten Satobribatî begegnet nicbt bei normalen 
Pragâtbas, wohl aber bei anomalen Strophenformen , von 
welchen weiter unten die Rede sein wird. — 

Den erweiterten Formen des Pragâtba müssen diejenigen 
angereiht werden, welche ina ersten Verse nur das Elément a 
enthalten (in 3- resp; 4 fâcher Wiederholung, als Gàyatrî oder 
Anushtubh): so V, 61, 8. 9 (in einer Dànastuti); VIII, 46, 8. 9; 
101,3.4; 103, 10.11; ferner mehrfacb so, dass nicht die regu- 
làre Satobribatî, sondern eine anomale Combination der Ele- 
mente a und b an zweiter Stelle steht. 

Es bleiben endlich auch hier eine Anzahl vereinzelter 
Bildungen übrig, Erfîndungen des Moments und im Ganzen 
auf wenige Stellen der Samhitâ beschrânkt, an denen sie 
dann in grôsseren Massen zu begegnen pflegen. Ein Sûkta, 
das mir zu den Hauptsitzen solcher Pragâthaformen zu ge- 
hôren scheint, ist V, 53. Ludwig 2) rechnet dasselbe zu den 
Stûcken, in welchen Verse aus achtsylbigen und zwôlf- 
sylbigen Pâdas gemischt vorkommen »ohne symmetrische 
strophische (Pragâtba-) Gliederung« ; ebenso findet Grassmann 
in diesem Liede eine Aneinanderreihung solcher Verse »ohne 


Wobei allerdings der ersle Pâda es nur auf sieben Sylben bringt (tac 
cakahur devabitam). 

^ Bd. 111 S. 64, vergl. 68. 



Nebenformen dea Fragâtha. 


107 


strenges Gesetz und ohne dass mit Sicherheit Zusammen- 
fügung aus verscbiedenen Liedern nachzuweieen wâre«. Das 
Vorhandensein einea strengen Gesetzes, einer durchgeführten 
Symmetrie in diesem Sûkta wird auch gewiss Niemand be- 
baupten wollen, aber insofern lâsst sicb doch in Bezug auf 
den Bâu desselben ûber den von jenen beiden Porscbern ge- 
leiateten Verzicbt auf die Erkenntnisa irgend welcber Ordnung 
binauakommen , ala eine Gliedernng nacb meiat zweiveraigen 
Stropben durcb eine Reibe von Indicien, wie icb glaube, zu 
erbeblicber Wabracbeinlicbkeit gebracbt werden kann — 
Stropben, in weloben der Pragâtbatypua bei aebr freier und 
unregelmâasiger Handbabung docb einem für dieaen Typua 
und aeine Varietâten geacbârften Auge mit unverkennbarer 
Deutlicbkeit überall sicbtbar wird. Das Schéma der Pâdaa 
iat das folgende: 

1. 2 (Prâtis. 1020) aba; aaba. — 3. 4 (Prâtis. 1021) 
aaaa; baa. — 5-7 aba; baba; baba. — 8. 9 aaa; baba. 
— 10. 11 aba; aba^). — 12-14 aaa; baba; baba. — 
15. 16 aba; baba. 

Icb habe in diesem Schéma bereits angedeutet, wo mir 
die Strophenabschnitte zu liegen scheinen. Der Gedankenzu- 
sammenhang des Liedes giebt hier wie so hâufig nur einen 
unvollkommenen Anhalt fQr deren Aufsuchung ^); um so be- 
zeichnender sind die Combinationen der Metra. Von den 


*) Das Ende des zweiten Pâda von Vers 11 wttre vielleîcht vor, nicht 
hinter suçastibhiÿ anzunehtnen. Dieser Auffassung nach hfttte der Vers die 
Form a a b. 

Ganz belanglos sind die Indicien dieser Art doch nicht. Man beachte^ 
dass Vers 1 und 2 als Frage zusammengehoren. In V. 5-7 steht die Vorstellung 
des RegenSf den die Marut bringen, im Vordergrund. 8-9: Konimt, ohne euch 
hemmen zu lassen. 10. 11 Wiederholungen der Ausdrücke çardha und gai^a. 
Die Verse 8. 10. 12 lassen deutlich einen von dem Vorangehenden sich los« 
lOsenden Neuanfang erkennen. 
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sieben Strophen, die wir unterscheiden, fangen vier mit einer 
Kakubh (a b a) an, die übrigen drei mit ungemischten Combi- 
nationen des Eléments a (Gâyatrî, Anusbtubh): aile also mit 
Pormen, die entweder in einem regelmâssigen Pragâtha- 
typus oder doch in einer wiederholt begegnenden Nebenform 
als erste Verse der Strophe auftreten. An einer andern als 
der ersten Stelle findet sich in unserm Sûkta weder eine 
Kakubh noch ein allein aus achtsylbigen Pâdas gebildeter 
Vers; vielmehr überwiegen an den andern Stellen die mit b 
anbebenden Combinationen 2). Sechsmal enthâlt das Lied 
Satobrihatîs, die zum Theil auf die zweite Stelle der Strophe 
— den regelmâssigen Platz der Satobrihatî — fallen, zum 
Theil zu zweien neben einander als zweiter und dritter Vers 
auftreten: die einzige in diesem Sûkta begegnende Art drei- 
versiger Strophen, mit doppelter Setzung der Satobrihatî, eine 
Form, die nach den oben verzeichneten Erweiterungsbildungen 
des Pragâtha nicht für unwabrscheinlich gehalten werden wird. 
So bewegen sich die von uns angenommenen Strophen in 
ziemlich engem Spielraum um die feststehenden Pragâtha- 
typen; die letzte stellt direct einen dieser Typen dar; die 
Abweichungen der übrigen liegen fast durchweg in Richtungen, 
die bereits anderweitig von uns beobachtet sind. Damit 
dürfte die Ordnung in dem auf den ersten Blick hoffnungs- 
losen metrischen Chaos dieses Liedes hergestellt sein, soweit 
hier überhaupt in einem sehr relativen Sinne von Ordnung 
die Rede sein kann. 


Ausser in Vers 1 1 , wenn dort etwa doch an der überlieferten Fassung 
festzuhalten witre; vergl. die vorletzte Anmerkung. 

Befremdend ist nur, oder wttre ih einem regulttrer gebaaten Liede, die 
Bjrihatf in der ersten Strophe (V. 2). Die EinfÜgung eines Wortes, welches 
dieselbe in eine Satobrihatî verwandelt (wie etwa aitân rathesha || prishatîshu 
tasthushaÿ, worauf V, 60, 2 fUhren wUrde) Iftsst sich hier kaum wagen. — 
Vergl. auch VIII, 46, 6. 7 nnd 10. 11. ' 
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Mit V, 53 einigermaassen vergleichbar ist VIII, 46, 
1-20 ^). Das Schéma wird in folgender Weise aufzustellen 
sein: 

1-3 aaa; aaa; aaa (Gâyatrî-trica). — 4. 5 (Prâtis. 1010) 
aaa;«baa. — 6. 7 (Prât. ebend.) aaa; aaba. — 8. 9 aaaa; 
baba. — 10. 11 2) aaa; aaba (vergl. 6. 7). — 12. 13 abab; 
b b. — 14-16 meist unsicher; viele unregelinâssige resp. ver- 
derbte Pàdas. — 17. 18 baaba??®) baa*ax^). — 19. 20 
aab^a; a a trisht. a. 

Abgesehen von dem nicht zu verkennenden Trica 1-3 
und von der dunkeln Verstriade 14-16 ordnet sich ailes nach 
zweiversigen Strophen, die besonders von Vers 4 bis 11 in 
ihrem Bau gut characterisirt sind: auf einen ersten Vers, der 
nur das Elément a enthâlt, folgt ein zweiter ans a und b ge- 
mischter; die Verspaare 6. 7 und 10. 11 halten sich gegen- 
seitig durch ihren identischen Bau; die nur einmal (V. 9) 
begegnende Satobrihatî steht an ihrer richtigen Stelle. Auch 
die Aushebungen aus diesem Sûkta im Sâmaveda und 


Dies ist der erste der vier Abschnitto von VIII, 46; der zweite Haupt- 
abschnitt umfasst V. 26-28, zwei Bârhata Pragâthas an Vâyu: auf jeden dieser 
beiden Abschnitte folgt eine Dânastuti (21-24; 29-33, s. oben S. 103). Von 
Vers 28 kann natürlich nicht, wie in L ud wig^s Uebersetzung, die Construction 
nach 29 hinübergreifen. 

Hier und im Folgenden entfernen wir uns von den Theilungen des Prâti- 
çâkbya (Vers 11-12; Sûtra 1016; 13-14; 1019; 16-17; 1018 — wo bleibt 
Vers 15?). Dass die Autoritttt desselben in derartigen Fragen von Unfehlbarkeit 
weit entfernt ist, zeigt sich z. B. darin, dass dasselbe aus 1,61, 15-52, 1; 53, 
11-54, 1; V, 56, 9-57, 1 Pragâthas macht (Sûtras 1015. 1030 fg.) ! 

3) Ich versuche durch ümstellung von inîlhushe (hinter gîrbhir) einiger- 
maassen richtige Pàdas zu gewinnen. 

^) X ist eine Gruppe von vier Sylben mit jambischem Rhythmus (pra 
adhvare). 

®) Vier Verse erscheinen in der Samralung der Yonis (1. 4. 10. 14); aie 
stehen saramtlich an der Spitze der von uns angenommenen Strophen. 
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der Qedankenzusammenhang passen zu unsrer Strophen- 
theilung. 

Weitere Beispiele anomaler Pragâthabildungen liefern die 
beiden Lieder VIII, 10 und 22. Von den drei Pragâtbas, 
ans welcben das erstere bestebt, ist der letzte regelmUssig ; 
die beiden andern zeigen die Form: aaba; babb^). — 
aaaa; aabb. In VIII, 22 finden sicb zwiecben normalen 
Pragâtbas zwei Verspaare, die durcb jene ümgebung wie 
durcb ibr eignes Ausseben aïs irregulâre Pragâtbas erwiesen 
werden; 7. 8 aaba; aaaa. — 11. 12 aba, babb (vergl. 
VIII, 10, 2). 

In VIII, 103 fîndet sicb nacb rerscbiedenen andern 
Pragâtbaformen in Vers 12. 13 ein Pragâtba, in welcbem 
neben Jagatîreiben (b) eine Trisbtubbreibe (t), und ebenso 
neben vollstândigen acbtsylbigen Pâdas (a) verkürzte Pâdas 
von sieben Sylben (a') begegnen (man bemerke die Proportion 
a : a’ = b : t); b a’ a, b a' ta. 

Scbliesslicb sei auf VIII, 19, 34. 36 bingewiesen. Dieser 
Pragâtba bestebt aus einer Usbnib mit folgender Satobribatî. 
Wenn sicb aucb allenfalls durcb Umstellung des überlieferten 
Avasâna aus der Usbnib eine metriscb wenigstens ertrâglicbe 
Kakubb macben liesse, scheint mir docb eben an dieser 
Stelle des Rigveda, an welcher eine besondere Vorliebe für 
das Usbnib-Metrum bervortritt, die überlieferte Anomalie wobl 
baltbar zu sein. 


Faet jede unsrer Strophen wird durcb deutliche Ëinheit des Gedankens 
zusammeDgehalten und von den benacbbarten abgegrenzt. — Grassmann's 
Operationen baben vor der frUber von Procrustes angewandten Méthode nur das 
vorauB, dass der moderne Kritiker Glieder, die er an der einen Stelle abgehauen 
bat) an einer andern anheilen zu lassen sicb bemtlht. 

^ Grassmann will durcb Tilgung von indrâv^hpû die normale Satobfibatf 
berstellen — wenn nur der Vers in einer Umg^dbung stttnde, welche normalen 
Bau vorauszusetzen' das Recht gkbe. Vergl. ttbrigens VIII, 22, 12. 
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2. Verbindungen viersylbi ger Pâdas. 

Viersylbige Pâdas, die nie fftr si ch allein zu Versen zu- 
sammentreten, auch nie an dcr Spitze einer Reihe erscheinen, 
finden sich bisweilen angelehnt an Gâyatrî-, seltener an Ja- 
gatîréihen. Sie zeigen jambische Gestalt imd stellen sich 
80 in Corresponsion zu dem jambischen Rhythmus des Vers- 
ausgangs, an den sie sich anschliessen^). Vielfach ist durch 
ein ganzes Sûkta oder einen Trica hindurch an der ent- 
sprechenden Stelle eines jeden Verses derselbe viersylbige 
Pâda wiederholt; besonders hâufig sind es hervortretende 
Schlagworte, an einen Gott gerichtete Vocative u. dergl., die 
einen solchen Pâda bilden^). 

Im Einzelnen sind folgende Fâlle zu verzeichnen : 

a. Viersylbige Pâdas in Verbindung mit vier acht- 
sylbigen Reihen (einer Anushtubh). Die vier Sylben 
wiederholen sich Vers für Vers hinter der Anushtubh (aaaax): 
VII, 55, 2-4; X, 126. Ebenso ohne Wiederholung des Wort- 
lauts in x : VIII , 97, ii. 12 (vergl. Sâmav. vol. III p. 544 fg. 
Bibl. Ind.); desgl. mit der Form aaa*ax: VIII, 46, is. Oder 
hinter jedem der beiden letzten Anushtubh-Pâdas stehen die 
vier Sylben: so die bekannten Refrains der Vimadas vi vo 
made und vivakshase X, 21; 24,1-3; 25. Oder endlich 
allein hinter dem vorletzten Anushtubh -Pâda: VIII, 62, 7-9. 
Indem dieser vorletzte Pâda zusammen mit dem viersylbigen 
Anhang dem Aussehen eines zwôlfsylbigen (Jagatî-) Pâda 
âbnlich wird, entsteht der Schein, aïs ob der ganze Vers eine 


Dieser Satz erleidet dieselben Einschrèlnkungen , wie die Yorschrift 
jambischen Ansgangs für die Gfiyatrî-Reihe ; vergl. V, 24, 4 sakhibhiaÿ; I, 84, 
7-9 indro’ anga. 

Nach der trochilisch ausgehenden Trish(abh finden sie sich nicht. 

3) Z. B. çatakrato, çacîpate, vicarshaij^e ; oder auch ati dvishalji, ni shu svapa, 
U. dergl. mehr. 
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Brihatî (aaba) bilde, iind als solche wird er in der That 
von der indischen Tradition benannt ^). 

b. Viersylbige Pâdas im Anschluss an drei acht- 
sylbige Rei hen. 

a. Der hâufigste Fall ist, dass der viersylbige Pâda am 
Ende steht. Der so entstehende Vers (aaax, wobei x den 
viersylbigen Pâda bezeichnet) verhâlt sich zur Ushnih (a a b) 
genau so, wie der vorher beschriebene zur Brihatî; und so 
wird dieser Vers nicht nur von der indischen Terminologie 
als Ushnih benannt, sondern er fîndet sich in der That an 
einigen Stellen mit der Ushnih in dem früher erôrterten Sinn 
dieser Bezeichnung promiscue gebraucht. Die Unter- 
scheidung der beiden Ushnih-Typen für jeden einzelnen Vers 
ist nicht durchweg mit Sicherheit môglich; wo aber Reihen 
von Versen vorliegen, kann es kaum zweifelbaft bleiben, ob, 
was auf die beiden ersten Pâdas folgt, dem einen Typus mit 
einem Wortende nach der vierten oder fünften, oder dem 
andern mit einem Wortende nach der achten Sylbe zugehôrt; 
ob dem Gâyatrî-Rhythmus entsprechend die sechste Sylbe 
stehend lang, oder ob sic, nach den Gesetzen der Jagatî- 
Reihe, ûberwiegend kurz ist. So stehen sich beispielsweise 
gegenüber eine Ushnih von dem Typus aaax (IX, 106, 3 ): 
asyed indro madeshu â 
grâbham gribhnîta sânasim 
vajrain ca vrishanam bharat 
sam apsujit — 

und eine Ushnih von der Porm aab (das. 14): 
ayâ pavasva devayyh 
madhor dhârâ’ asrikshata 
rebhan pavitram || pari eshi visvatah. 

/ 

Vergl. zu diesem Verse nocb unten S. 113 Anm. 2. 
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Vielfach hat derPâdax, bisweilen ausser ihm auch der 
vorangehende letzte Pâda a durch ein Lied oder einen Trica 
hindurch denselben refrainartigen Wortlaut^). — Als Beispiel 
der Vermischung der beiden Ushnih-Formen kann III, 10 er- 
wâhnt werden. Vers 6 zeigt den unverkennbaren Jagatî- 
Ausgang: 

mahe vâjâya || dravinâya darsatah. 

Aber ebenso unverkennbar haben die übrigen Verse den 
aohtsylbigen Pâda mit der Erweiteriing von vier Sylben : 

7 hotâ mandro vi râjasi 
ati sridhali. 

8 bhavâ stotribhyo’ antamali 
suastaye, u. s. w. 

Auf einen Einfluss des Jagatî-Typus mag es auch zurückzu- 
führen sein, wenn VIII, 13, 15 unter lauter Versen von der 
Form aaax sich der folgende findet, mit dem über die 
Scheide von a nnd x hinüberreichenden Abhinihita Sandhi: 
yad va samudre’ andhaso ’vited asi ^). 

/9. Der viersylbige Pâda in Verbindung mit drei acht- 
sylbigen Reihen nimmt eine andre Stellung als das Ende ein. 
So in den beiden Tricas VIII, 98, 7- 12 . Der zweite ( 10 - 12 ) 
ist der regelmâssigere; er zeigt stehend die Form a axa. 
Der erste hat diese Form nur in Vers 7®), wâhrend in Vers 8 

') So ist Z. B. in VIII, 12 Tjrica filr Tfica der Pâda x wiederholt, im 
neunten und zebnten Tfica auch dor letzte achtsylbige Pâda. 

Von der Ush^ih-Form aaax fîillt ein gewisses Licht zuriick auf die vor- 
her (S. 111) bereits erwfthnten Verse VIII, 62, 7-9 aaaxa. Die übrigen Tficaa 
von VIII, 62 bestehen aus Anushtubhs, deren jede durch den Refrain- Pâda 
bhadrâ^ indrasya râtayalji zu einer Pankti erweitert ist. Derselbe Pâda steht 
auch in Vers 7-9 stehend hinter dem x am Versende. Es ist also nicht voll- 
kommen genau, diese Verse aaaxa als durch x erweiterte Anush^ubhs aufzu- 
fassen ; in der That sind es Ushuihs (aaax), erweitert durch einen Refrain- 
Pâda a. 

^) Lies kâmân == kâmaan. 

Oldeuberg, Rigveda I. 8 
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das X am Ende steht und Vers 9 aus baa besteht, wobei b 
unverkennbar als Aequivalent von a + x gilt. Wie wir eine 
Nebenform der Brihatî aaaxa, und der Ushnib aaax kennen 
gelernt haben, kann aaxa in demselben Sinne als eine Neben- 
form der Kakubh bezeichnet werden. 

c. Viersylbige Pâdas neben zwei achtsylbigen Reihen. 
Dieser Fall liegt V, 24 und X, 172 vor ^), wo die Form aax 
erscheint. Wie in dem zuletzt besprochenen Trica ist 
jedoch die Stellung des x keine vollkommen feststehende; 
X, 172, 3 kann obne Gewaltsamkeit nur aïs axa aufgefasst 
werden. 

d. Viersylbige Pâdas neben Jagatî-Reiben oder 
Miscbungen von Jagatî- und Gây atrî-Reiben. Hier- 
ber gebôren die beiden Lieder VIII, 36. 37. Sie steben 
unter einander in genauer Parallelitât; jedes bat sieben Verse, 
von denen der letzte eine an beiden Stellen — bis auf kleine, 
unzweifelbaft beabsicbtigte ünterscbiede — gleicblautende 
Jagatî ist. Die ersten je secbs Verse zeigen unter einander 
in ibrem Bau grosse Âebnlicbkeit, aber nicbt vollkommene 
Gleicbbeit; man siebt deutlicb, wie in diesen Combinationen 
scbon das nur annâbernd Gleicbe als gleicbwertbig empfunden 
worden ist. Der grôsste Tbeil des Textes ist durcb jedes 
der beiden Lieder Vers für Vers wiederbolt; wir setzen das 
betreffende Stück in dem hier aufzustellenden Schéma in 
Klammern : 

36.1- 6 b[ax, abxa]. 

37 , 1 bx[b2), bxa]. 

37.2- 6 b[b2), bxa]. 


Vergl. Sâmaveda vol. 1 p. 898 fg., 902 Bibl. Ind. Man bemerke^ dass 
die viersylbigen Anhftnge in einigen unter den dort gegebenen Liedgestalten mit 
besonders reichlichen Yerzierungen ausgestattet, in andern weggelassen sind. 

^ Statt dieses b kônnte aucb xa anzunehpieii aein. 
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Genau die nâmliche Differenz in Bezug auf das Er- 
suheinen oder Nichterscheinen des einen x wie in VIII, 37 
findet sich auch II, 22. Hier haben wir: 

Vers 1 bxbxbx[bx ^)]. 

• Vers 2. 3 bxbxb[bx^)]. 

Schwierig ist Vers 4, wo die Worte pravàciarn kritam eine 
sechssylbige Reihe zu bilden scheinen. Pührt man sie durch 
Tilgung des überflüssigen kritam 2) auf die zu erwartende 
viersylbige Form zurück, so erbâlt man das Schéma abx, 
bx, bax. 

Die Verbindung bbx endlich liegt VIII, 46, i6 in einer 
an abnormen Bildungen besonders reichen Umgebung vor. 

3. Anderweitige Verbindungen verschiedenartiger 
Pâdas in demselben Verse. 

Verbindungen von Trishtubb-Reihen mit Reihen andrer 
Art innerhalb desselben Verses begegnen im Rigveda, wie 
bereits erwâhnt wurde, nie oder doch so gut wie nie mit 
dem Character des Normalen, so dass sie in stehender 
Wiederholung durch ein Lied durchgingen. Die hâufigste 
Verbindung dieser Art würde allerdings in der Zabi der be- 
treflPenden Pâlie manchen Versformen, die wir regelmâssig 
nennen mûssen, ohne Zweifel weitaus vorangehen, aber auch 
sie trâgt den Character einer Licenz, die man sich in weitestem 
Umfang gestattete, aber welche in geregelter Wiederkehr zu 
verwenden kaum Sinn gehabt batte und auch nicht versucht 
worden ist. Ich spreche von den Versen aus gemischten 
Trishtubh- und Jagatîreihen, wie sie, in verscbiedenen 


Dasa die ZurückfÜhrnng der Worte sainam saçcad devo devam aatyam 
indram satya^ indut die Form bx nur gezwungen môglich ist, lasst sich 
nicht leugnen* Vielleicht sind es zwei Gâyatrîreihen mit trochaischem Rhythmus. 
Die Construction ist dann: tava tyad . . . apa|^ . . . pravàciarn, yad etc. 

8 * 



116 


Die Metrik des Rigveda. 


Theilen des Veda mit sehr verschiedener Hâufigkeit, in allen 
denkbaren Combinationen der beiden Elemente sich finden, 
jedoch kaum irgendwo so durchgehend, dass der Character 
eines Sûkta, als in Trishtubh oder in Jagatî verfasst, dadurch 
zweifelhaft werden kann. Gelegentlich vermischt sich die in 
Rede stehende Erscheinung mit einer verwandten, von welcher 
weiter unten die Rede sein muss, dem Wechsel nâmlich 
ganzer Trishtubh -Verse und ganzer Jagatî-Verse in dem- 
selben Liede. Es kann als eine Portsetzung oder Modification 
dieser letzteren Erscheinung angesehen werden, wenn der 
Scheidepunct zwischen den Gebieten des trochâischen und 
des jambischen Reihenausgangs gelegentlich in das Innere 
eines Verses hineinfallt, der daim ein Nebeneinander von 
Trishtubh- (t) und Jagatî- ( b) Elementeii darstellt. So hângt 
Z. B, die Form von I, 53, lo, bttt, unverkennbar damit zu- 
sammen, dass die neun ersten Verse des Liedes in reinem, 
ungemischtem Jagatî-Metrum gedichtet sind, wâhrend der 
Schlussvers (11), wie bei Jagatî-Liedern hâufig der Fall, eine 
Trishtubh ist: Vers 10 stellt sich in seinem ersten Pâda zu 
dem was vorangeht, in seinen drei letzten Pâdas zu dem was 
folgt. Ebenso ist das Schéma von VI, 75, 7 , bttt, oÔenbar 
durch das Vorhergehen einer Jagatî, das Nachfolgen von 
Trish^bh-Versen hervorgerufen. — An andern Stellen ist es 
eine stehende Formel des Liedschlusses oder eine sonstige 
stéréotypé Wendung, deren Gebrauch am Ende eines Verses 
den Wechsel zwischen elfsylbigen und zwôlfsylbigen Reihen 
motivirt; so z. B. VII, 54, l die Formel sarn no bhava || dvi- 
pade sam catushpade am Ende einer Trishtubh ; II, 43, 3 der 
stehende Versschluss der Gritsamadas, brihad vadema || vidathe 
suvîrâh, am Ende einer Jagatî. In weitaus den meisten Fâllen 
aber — besonders hâufig finden sich dieselben im zehnten 
Buch — handelt es sich bei dem W®chsel von Jagatî- und 
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Trish^bhreihen einfach iim eine Licenz, die weiterer Er- 
klarung weder bedûrftig nocb fôhig ist. 

Von den Combinationen ans Gâyatrî- und Trishtubh- 
reiben (a und t), zu welcben wir uns jetzt wenden, erklart 
sich ein Tbeil eben aus der besprocbenen Freiheit in Bezug 
auf die Vertauscbung von Jagatî und Trisbtubb: Formen, 
welche aus der Verbindung der Elemente a und b bestehen, 
geben, indera t fïir b eintritt, in Verbindungen von a und t- 
über. So verbinden sicb Trisbtubbreiben, welcbe Jagatîreiben 
vertreten, mit acbtsylbigen Pâdas in dem Metrum Bribatî 
(z. B. VII, 16, 5; VIII, 46, 2o), Satobribatî (z. B. VIII, 54, 8; 
103, 13; IX, 107, 9 ), Usbnib (1, 150, 1 . 3 ; VIII, 25, 18 ; 26, 22 ), 
Atyashti (z. B. 1, 127, 1 ; IX, 111, 1 ). Das in X, 93 berrscbende 
Metrum bbaa (s. oben S. 101) wird mebrfacb^) durcb ttaa 
vertreten; filr bbba VIII, 35 findet sicb tbba (Vers 6. 13-15) 
und btba (10-12). 

Regelmâssig durcbgefûbrt ist eine Verbindung der Ele- 
mente t und a nur in einem einzigen Sûkta, X, 22, dessen 
Verse die Form taaa baben^). Sonst begegnen derartige 
Verbindungen nur in ganz vereinzelten Fâllen, in welcben 
der Dicbter aus dem Trisbtubb-Rbytbmus in den der Gâyatrî 
oder aus diesem, wo derselbe für den auszudrûckenden Ge- 
danken nicbt den genügenden Raum bot, in jenen verfallen 
ist. So findet sicb X, 126,5 aatax für das sonst in jenem 
Lied berrscbende Metrum aaaax; der Text trâgt entscbieden 
das Geprâge der guten Ueberlieferung. Zwiscben Trishtubh- 
versen erscheint I, 164, 42 die Form ttaa; V, 33, 7, X, 81,2 
attt; zwiscben vermiscbter Trisbtubb und Jagatî I, 162,14 

In Vers 1 und 4. Der vermuthlich verderbte Vers 14 konnte das Schéma 
ttba haben; 

3) Dies ist odenbar die Norm; baaa in Vers 3. 11, aaaa V. 7 sind Ab- 
weichungen von derselben. 
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batt^). Die in Trishtubh verfassten Ritualsprttche über den 
drapsa skanna (X, 17, 11 - 13 ) verfallen zum Schluss in Gâyatrî; 
80 entsteht in Vers 13 die Form taaa*). In III, 21,4.6 
liegt ein Hinübergleiten aus der Trishtubh in die Pragâtha- 
form vor: ttta; baba. Das Lied, in welchem diese Ano- 
malie begegnet, ist ûberhaupt ein Sammelplatz wecbsel'nder 
Versmaasse; vielleicht wâre es richtiger, dasselbe gar nicht 
.als »Lied«, sondern als eine Sammlung ritueller Sprüche 
über einen bestimmten Detailpunct des Opferrituals (die 
stokas) zu bezeichnen. Einen âhnlichen Character tragen die 
sîtâ-Sprüche IV, 57; und auch unter ibnen findet sich eine 
âhnliche Combination von Gâyatrî- und Trishtubh-Elementen, 
taa Vers 5 ^). Liedern aus gemischten Versmaassen gehôren 
endlich die Verse an I, 88, 6 ttat (so vielleicht auch in Vers 1 
herzustellen); daselbst Vers 6 ttaa; V, 19, 6 attt; auch IX, 
67, 30, die Combination einer Trishtubhreihe mit den beiden 


*) Das Schéma ttat (zwischen reinen Trishtubhs) erscheint in der über- 
lieferten Gestalt von I, 122, 6: 

â vo ruvayyum || ausijo huvadhyai 
gbosheva çaipsam || arjunasya naipçe 
pra valj pûshue dâvana’ â (ân überlief.) 
achâ voceya || vasutâtim agne^. 

Der Zusaramenhang zeigt eben da, wo die achtsylbige Reihe atatt der elfsylbigen 
erscheint, eine LUcke, welche auf Textverderbniss hinweist. Man erwartet einen 
Imperativ, wie Vers 4 pra vo napâtam || apâip kjrinudhvam. Von demselben 
müsste der Dativ pûshrie abhftngen, und so scheinen es Stellen wie die folgenden 
zu sein, an welche die Ergânzung sich aulehnen müsste: VIII, 89, 3 pra va' in- 
drâya . . . brahma arcata; VII, 81, 1 pra va’ indrâya mâdanam . . . gâyata; 
I, 37, 4 pra val? çardhâya ghyishvaye . . . brahma gàyata; VIII, 32, 27 pra va’ 
ugrâya nishÇure . . . brahma gâyata, u. s. w. Also konnte hinter pûshçe etwa 
arcata oder gàyata einzuschieben sein. Für dàvana’ â im Trishtubh -Âusgang 
vergl. dama* â VII, 42, 4. 

2) Denkbar, aber keineswegs gefordert ist die Heretellung der Form aaaa 
durch Tilgung von skanno, das aus dem skandati der vorangehenden Verse inter- 
polirt sein konnte. 

5) Die Fassung dieses Verses im Taitt. Ar., aaa (Weglassnng von jushethâm) 
ist ein verfehlter Besserungsversuch. 
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s. 39 besprochenen neunsylbigen Pâdas, mag hier erwâhut 
werden. 

Ueber Combinationen van Trishtubh- iind Virâj- 
reihen ist oben S. 73. 97 fg. gesprochen worden. 


V. 

Strophenbildung und Mischhymnen. 

Dass ein Vers, sei es in ritueller Verwendung, sei es 
inmitten einer zu ergânzenden erzâhienden Prosaumhüllung, 
für sich allein steht, ist ziemlich selten. Fast immer ver- 
binden sich die Verse tbeils direct zu Liedern^), theils 
ordnen sie sich zu kleineren Einheiten — wir wollen sie 
Strophen nennen —, aus denen dann das Lied gebildet 
ist. Lied und Strophe faUen zusammen bei dem sehr 
bâufigen Erscheinen von Liedern, die den Umfang einer 
Strophe haben. 

Die Strophenbildungen weisen zwei Grundtypen auf. 
Entweder reihen sich verschieden gebaute Verse an ein- 
ander und bilden ein Ganzes, dessen Einheit auf dem ge- 
ordneten Wechsel seiner Elemente beruht. Oder die Strophe 
entsteht durch die Wiederholung einer bestimmten Anzahl 
gleich gebauter Verse, wohin wir auch die Aneinander- 
fhgung verschiedener Verse dann rechnen, wenn dieselbe 
nicht eine organische Gliederung aufweist, sondern als aus- 
nahmsweise Freiheit auflritt in der Art, wie auch innerhalb 
des Liedes bisweilen Verse verschiedenen Baues mit einander 


Dieselben haben, sofern sie nicht aus einem Pragâtha bestehen, nur in 
ganz seltenen Âusnahmef&llen weniger als drei Verse, Offénbar galt der Strophen- 
nmfang als Minimum des Liedumfangs. 



120 


Die Mefrik des Çigveda. 


durchaus unregelmâssig wechseln: solche Stroph«'n characteri- 
siren sich deutlich als Varietâten der Strophen, welche aus 
gleichen Versen besteben, sofern diese Form mit einer gewissen 
Licenz gehandhabt ist. 

Der erste jener beiden Typen liegt nur in der oben 
(S. 104 fg.) bereits erôrterten Pragâtha-Strophe und ibren 
Abarten vor. Ueber denUmfang dieser zweiversigen Stropben^) 
binaus war, wie es scbeint, das PormgefObl der vedischen 
Zeit nicbt im Stande, die Uebersicbt über den Zusammen- 
scbluss verscbieden gebildeter Elemente zu einem Ganzen 
festzubalten. 

Der zweite Typus tritt vornebmlicb bei dem Versmaass 
Gâyatrî, demnâcbst bei den übrigen von der Praxis der Ud- 
gâtar-Priester bevorzugten Metris (Bribatî, Usbnib, Pankti) 
auf, selten bei der Trisbtubb, dem Hauptmetrum der Hotar- 
Liturgik. So liegt, da aucb die Pragâtba-Stropbe dem Ud- 
gâtar zugebôrt, der Zusammenbang der stropbischen Compo- 
sition mit der liturgiscben Tecbnik der singenden Priester 
(im Gegensatz zu den recitirenden) am Tage. Die Zu- 
sammengebôrigkeit der Verse derselben Strophe und ibre 
Trennung von den danebenstehenden Stropben wird durch 
die Mélodie, daneben dann, sobald diese in Gebraucb ge- 
koramen vraren, durcb die stoma-Verflecbtungen, welcbe in 
der Udgâtar-Liturgik eine so grosse Rolle spielen, markirt 


Oder fast nur, wenn man — vrozu die iiidische Terminologie berechtigen 
würde, vergl. bereits Pafic. Br. IX, 1, 1 — die mehrfach vorkommenden Strophen 
aus einer Anush^ubh und zwei Gâyatrîs diesem Typus zurechnet. Doch wird 
man das ohne Spitzfindigkeit nicht thun konnen: dass solche Strophen in der 
That aus der Richtung der poetischen Formbildung hervorgegangen sind, welcher 
der Gâyatrî -Tfica, nicht aber aus der, welcher der Pragâtha zugehôrt, ist doch 
wohl nicht zu bezweifeln. 

*) Dass dieselben in gelegentlich auftretenden , erweiterten Formen zu drei 
Versen anwachsen, kommt natürlich nicht wesentlich in Betracht. 
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gewesen sein. Was die Zabi der zu eincr Strophe sich ver- 
bindenden Verse anlangt, erweist sich, soweit die einiger- 
maassen aicheren Kriterien für die Annahme von Strophen- 
bilduDgen reichen, die Dreizahl als in ausschliesslicher 
Geltung stehend. Nur ausnahmsweise sind die drei Verse 
der Strophe# und ebenso nur ausnahmsweise die Strophen, 
welche zu einem Liede zusainmentreten, unter einander 
metrisch verschiedon i). Endlich muss hinzugefügt werden, 
dass sich nicht selten am Ende von Strophenliedern ein 
einzelner, über die Strophengliederung hinausragender Schluss- 
vers findet, bisweilen von andereni Metrum als die Strophen. 

Mit diesen wenigen Sâtzen ist Ailes gesagt, was zur 
Beschreibung der vedischen Strophengestalt an und für sich 
gesagt werden muss; die eigentlichen Schwierigkeiten aber 
liegen hier in der vielfach geradezu unüberwindlichen Un- 
sicherheit der einzelnen Entscheidung darüber, wo ein Lied 
als nach der beschriebenen Strophenform gegliedert aufgefasst 
werden muss, wo es andrerseits als rein stichisch gebaut an- 
zusehen ist, und endlich, wo die Indicien für Verstriaden 
wohl vorliegen, ans denselben aber nicht strophische Gliederung 
eines Liedes, sondern das Nebeneinanderstehen mehrerer un- 
abhângiger, in der vedischen Ueberlieferiing zu einem nur 
scheinbaren Ganzen zusaminengeschobener einstrophiger Lieder 
zu entnehmen ist 

Obgleich an sich der zuletzt erwâhnte Fall mit den uns 
hier beschâftigenden Fragen nach dem Aufbau der vedischen 
Lieder aus Strophen seinem Wesen nach in keiner Verbindung 
steht, ist er doch für unsre Erkenntniss mit der Auflôsung 


b Siehe hierüber den folgenden Abschnitt. 

Das hier und itn Folgenden Gesagte ist ein Versuch, die von mir in der 
Z D M G. XXXVIII, 46 1 fgg. vorgelegte ünterauchung weiterzuführen. 
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jener Fragen so untrennbar verbunden, dass es nicht angebt, 

ihn aus der gegenwârtigen Untersucbung auszuscbeiden. 

Denn die Indicien, welcbe eine Zerlegung anzeigen, sind im 

Ganzen dieselben, gleicbviel ob es sicb um eine Zerlegung 

in Stropben oder in unabbângige Hymnen bandelt, und viel> 

« 

facb wird die Entscbeidung zwiscben diesen beiden Arten 
der Zerlegung zurückgehalten werden müssen: denn keines- 
wegs ist überall, wo es sicb um ein Stropbenlied bandelt, die 
über den Stropben stebende Einbeit des ganzen Liedes durcb 
sicbere Characteristica gekennzeicbnet, und andrerseits ver- 
sagt für umfangreiche Partien des Veda das Indicium, das 
wenigstens mit annâhernder Gewissbeit i) auf Zerlegung in 
unabbângige Lieder scbliessen lâsst : die Ordnung der Hymnen 
nacb absteigender Verszabl, deren scbeinbare Verletzungen 
durcb die Trennung der von der Diaskeuase zusammenge* 
scbobenen Hymnen beseitigt werden. 

Der Vorgang dieser Zusammenscbiebung, die Verdunklung 
des Bewusstseins von der richtigen Abgrenzung der in unsrer 
Sambitâ zu grôsseren Massen vereinigten kleinen Hymnen, 
muss in die Zeit zwiscben der Aufstellung der Rik-Sammlung 
und der Abfassung der Brâbmana-Texte fallen. Es ist klar, 
dass, als die Lieder in ibre gegenwârtige Reibenfolge gebracbt 
wurden, man ibre Abgrenzung nocb kannte 2), denn auf dieser 
Kenntniss berubt ja eben die Stelle, welcbe die kleinen Lieder 
in der auf der Verszabl berubenden Anordnung einnebmen. 
Man kannte ibre Abgrenzung aucb nocb, als — nacb Ab- 


Ueber Ausnahmefèllle vergl. a. a. O. 460. 

3) Es ist hier nur von den zu grossen Hymnen vereinigten Massen von 
Prâgathas, dreiversigenj vierversigen Liedern u. s. w. die Rede ; dass vollkommen 
unabhUngig von dem Schicksal, welches diese betroffen bat, an einigen Stellen 
der Saiphitâ (z. B. sehr sichtbar VII, 1) sporadische ttltere, von den Urhebern 
der Ordnung nach absteigender Verszahl bereits vorgefundene Verschmelzungen 
mehrerer Sûktas sich vollzogen baben, bescbftftigt uns hier nicht. 
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rschluss der Kik-Saiphitâ, wie ich an anderm Orte zn zeigen ver- 
suche — das in den Sarnhitâs des Sâmaveda und des Yajur- 
veda sowie in den Brâhnianatexten gelehrte resp. vorausge- 
setzte System des Opfers zu fester Gestalt gelangte; wir 
werden uns sogleich eingehender damit beschâftigen, wie eben 
jenes Opfersystem ein wichtiges Hûlfsmittel für die Ërkennt- 
niss der Liedabgrenzung uns bietet. Andrerseits aber die 
traditionelle Liste der Liedverfasser, welche den Brâhmana- 
Theologen schon bêkannt war ^), setzt den Verlust der 
ricbtigen Abgrenzung, die Annahme der langen Liedcomplexe, 
wie wir sie im ûberlieferten Rigveda lesen, bereits voraus. 

In aller erreichbaren Vollstândigkeit wird unsre Ausgabe 
des Rig-Textes durch Verzeichnung der Parallelen aus den 
andem Veden und der Citate in den Brâbmanas und Sûtras 
ein Bild von der Verwendung der Rig-Materialien im spâteren 
Ritual und damit von der in diesem Ritual sich zeigenden 
Kenntniss der Stropbenzerlegungen bez. Liedzerlegungen zu 
liefern baben. An dieser Stelle kann es genûgen, über einen 
Theil dieses weiten Untersuchungsgebietes eine Uebersicht 
zu geben und so die Behandlungsweise der Fragen zu ver- 
anse baulicben, die auf den benachbarten Peldern desselben 
gleiebartig wiederkebren. Wir wâhlen, um die sich heraus- 
stellenden Zerlegungen zu ûberblioken, das zweite Ârcika des 
Sâmaveda: den Theil dpr Sâma-Sarahitâ, dessen Zeugniss für 
die Zerlegungsfrage besonders gewichtig ist. Denn wâhrend 
ein Trica, der in jenem Text erscheint, selbstverstândlich den 
Sâman-Theologen eben als ein solcher gegolten baben muss, 
kann es, wie leiebt einzusehen ist, von den Yoni-Versen des 
ersten Ârcika zwar vielfach, aber auch nicht entfernt überall, 
mit Sicherheit oder auch nur mit Wahrscheinlichkeit behauptet 


Siehe meinen Âufsatz ttber die Verfasaernameiiy ZDMG. 1888 . 
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werden, dass sie aïs die Anfangsverse von Tricas oder 
sonstigen Gesangtexten aufgefasst worden sind. Wir ge- 
denken nun itn Folgenden in erster Linie die Behandlung zu 
berücksichtigen, welche die Lieder und Verse des neunten 
sowie die des achten Mandata in der zweiten Sâman-Text- 

• • C 

sammlung gefunden liaben: die bekannte Bevorzugung eben 
dieser beiden Mandalas innerhalb der Sâman-Liturgik, dazu 
die vergleichsweise einfachen Verhâltnisse, welche das neunte, 
der ausserordentliche Reichthum an Strophenliedern, den das 
achte M. aufweist, verleihen diesen Büehern für die Zwecke 
unsrer Untersuchung eine besondere Bedeutung. Vielfach 
wird sich dabei Gelegenheit finden , neben dem Anhalt, den 
die Aushebungen im Sàmaveda — und natürlicherweise ganz 
analog in den andern Veden — für die Zerlegung der Lieder 
liefern, auch die übrigen in Betracht kommenden Kriterien 
heranzuziehen und ihre Benutzung zu veranschaulichen. 

Wir beginnen mit dem neunten Mandata. 

a. Von Liedern aus Mand. IX — das Wort Lied uehmen 
wir vorlâufig noch im Sinne des überlieferten Textes ohne 
Berücksichtigung der Zerlegungen — finden sich ganz in den 
Sv. aufgenommen i): 2 . 3. 4. 7. 8. 10. 12. 13. 15. 20. 24. 27. 
28 2). 37. 38. 39. 41. 48. 49. 50. 53. 55. 57. 58. 111 3). 

b. Bei einer Anzahl von Liedern bestâtigt der Sv. in- 
sofern in gewisser Weise ihre im Rv. überlieferte Abgrenzung, 
als er mehrversigen Texten vielfach eine Verstriade, und 


Einzelne dieser Lieder sind dort noch durch Hinzufügungen erweitert 
worden: so das neunversige Lied 7 durch den Tfica 65, 28-80. 

^ Die Lieder 27 und 28 vertauschen im Sv. einen Vers unter einander. 

3) Man sieht, dass sich diese HinUbernahme ganzer Lieder auf den Gâyatrî- 
Theil des neunten M. beschrèlnkt. Nur 111 ist ein Atyash^i-Lied, das aber nur 
einen Tfica umfasst. 
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zwar die Verse 1 — 3 entnlmmt: 1. 9. 18. 19. 25. 29. 32. 40. 
51. 54. 70. 75. 76. 82. 83. 87. 93. 102. 104. 

c. Mehrere (zum Theil sehr zahlreiche) Verstriaden 
aus demselben Liede, so dass die Begrenzung dieser Triaden 
sich mit den durch regelmassig fortschreitende Dreitheilung 
des Rig-Liedes entstehenden Abschnitten deckt (1 — 3, 4 — 6, 
7 — 9 etc.), fînden sich insonderheit bei den langen, das An- 
ordnungsgesetz des Rv. (scheinbar) verletzenden Liedern: 
61 — 67 Lied für Lied; 86. 97. 101. 109. Aus diesen elf 
Liedern sind zusammen nicht weniger als 59 Triaden im Sv. 
aufgenommen. In den ûbrigen Theilen des neunten Buchs 
findet sich die Entnahme mehrerer Triaden, mit der Drei- 
theilung des Rig-Liedes sich deckend, nur nooh bei drei 
Liedern resp. sieben Triaden: 1 1, i -3. 4-9 ï). — 33,1-3.4-6. 

— 105, l-.S. 4-6. 

d. Triaden, die mit der Dreitheilung des Rig-Liedes 
nicht zusammenfallen, sind entnoininen: 69, 6. 2. 4. — 88, 
1. 2. 7. — 90, 2-4. — 96, 5-7. 17-19. — 98, 1. 5. 3. — 7. 6. 10. 

— 10. 12. 7. — 99, 2-4. — 100, 6. 7. 9. — 110, 1. 3. 2. — 8. 6. 9. 

— 7. 6. 4. 

e. Vers d y ad en in erheblicherer Zabi (13) sind den 
Liedern 107. 108 entnommen; dies sind Pragâthas. Sonst 
hat der Sv. von zvireiversigen Gruppen noch die beiden am 
Ende der Triadentheilung übrig bleibenden Schlussverse von 
106; er ergânzt dieselben aber durch Anfügung von 101 , 13 
zu einer Triade. Die beiden jungen Schlussverse von 67, 
der Preis dessen »yah pâvamânîr adhyeti«, stehen im Sv. zu- 
sammen mit rnehreren andern im Rv. als Khila-Anhang zu 
der betreflfenden Stelle erscheiuenden Versen. 


*) Genau genommen entnimmt der Sv. hier nicht 3 + 3 +8, sondern 
3 + 6 Verse. 
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f. Einzelne Verse sind stets so entnommen, dass sie 
als Glieder eines im Sv. neugebildeten Trica auftreten. 
Meistens stehen sie aber zugleich an einer andern Stelle des 
Sv. in ihrer natürlichen, durch den Rv. bezeugten Umgebung, 
so dass der Sv. den Folgerungen, die man etwa aufi jener 
Verwendung ziehen kônnte, selbst vorbeugt: 3, 9; 11, l; 
61, 13; 66, 19; 101, 13 (vergl. oben unter e). Die letztere Be- 
stimniung trifft nur bei zwei Versen nicht zu; 19,6; 42,4. 

Wir versuchen die Resultate dieser Zasammenstellungen 
zu formuliren. 

Das wichtigste derselben und zugleich das am meisten 
in die Augen fallende ist der bestimmt ausgeprSgte Gegen- 
satz der langea Lieder (c), welchen massenhafte Triaden 
entnommen sind, aber nie ein grôsseres Stück als eine 
Triade, und andrerseits der kurzen Lieder, aus welchen der Sv. 
hâufig eine und zwar die erste Triade schôpft (b), nicht 
minder hâufig aber auch sie in ibrem vollen Umfang, bis zur 
Lânge von 10 Versen, herübernimmt (a). In den stehenden 
Zerschneidungen jener Lieder und in dem unter so zahl- 
reichen Aushebungen besonders significanten Fehlen jeder 
solchen, welche die Trica-Grenzen übersprânge, giebt sich 
das klare Bewusstsein vom Abreissen des Zusammenbanges 
bei jenen Grenzen zu erkennen. Es ist von mir schon an 
anderm Orte ') ausgeführt worden, dass Beobachtungen über 
das Fortlaufen und das Abreissen des Gedankenzusammen- 
hangs, ûber metrische Eigenthümlichkeiten u. dergl. mehr 
die durch den Sv. indicirten Schneidungen durchgehend be- 
stâtigen. Ob es sich um Strophentheilungen oder Lied- 
theilungen handelt, ergieht Treilich der Sv. nicht. In der 
That sind Liedtheilungen anzunehmen; das lehrt das Fehlen 


1) ZDMG. XXXVIII, 468. 
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aller Characteristica, die auf hôhere, mehrere Tricas um- 
fassende Einheiten filhren kônnten , ferner das Auftreteu 
deutlicb markirter Liedschiussverse inmitten der überlieferten 
Sûkta-Complexe ^), endlich die Reihenfolge der Lieder, deren 
scheinbar durchbrocbene Ordnung nacb absteigender Vers- 
zabl bergestellt wird, wenn jene langen, den sonst im neunten 
Bucb festgebaltenen Umfang weit überscbreitenden Lieder 
in dreiversige Hymnen zerschnitten werden. 

Eine zweite Bemerkung, zu welcber unsre Zusammen- 
stellungen den Anlass geben, betrifil die im Sv. erscbeinenden 
Versdyaden : diese treten nur da auf, wo Pragâtha-Stropben 
vorliegen. So stebend und bevorzugt die Porm des drei- 
versigen Liedes ist, so gânzlicb feblt es, von Pragâtbas ab- 
geseben, an zweiversigen, und bei dem klaren Zusammenbang 
des dreiversigen Liedtypus mit der dreiversigen Strophe wird 
sobon bieraus auf die Nicbtexistenz des Typus der zwei- 
versigen Strophe mit Wahrscheinlichkeit geschlossen werden 
dQrfen. 

Auf vierversige Zerlegung führt der Sv. bei Lied 96 
(oben unter d); die beiden aus diesem Lied entnommenen 
Tricas (5 — 7; 17 — 19) sind die je drei ersten Verse der 
zweiten und fünfben Verstetrade^). So stellen sich die Ent- 
lehnungen aus 96 ihrem Wesen nacb zu den oben unter b 
verzeichneten. Noch bei einigen andern Liedern, die in Sv. II 
nicht benutzt sind, ergeben sonstige Indicien^) die Tetraden- 
theilung, d. h. vierversige von einander unabhângige Lieder 


So 97, 3 und 6 yûyam pâta || suastibbih sadâ nal^ — also Vasishthiden- 
Lieder. Nachher, in demselbenSûkta, folgen Spuren andrer Sa.ngerfaroilien ; 
Vers 51 ist vom ârsheyaip Jamadagnivat die Kede; Vers 58 scbliesst mit den 
in der Sammlung I, 94 fgg. stehenden Schlussworten. 

«) A. a. O. 457. 

3) Dies bat scbon Grassmann erkannt. 

*) A. a. O. 458. 459. 
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sind '/Ai einern scheinbaren Ganzen zusammengeschoben worden. 
Das Auftreten derartiger Tetradenconglomerate vor den 
Triadenconglomeraten steht in genauem Einklang mit dem 
Anordnungsprincip nach abnehmender Verszahl. Uebrigens 
sind die Tetradenlieder nicht hâu6g genug, um a priori 
die Existenz auch eines entsprechenden Strophentypus ver- 
muthen zu lassen. 

Die Weise, wie die Tetraden von 96 im Sv. durch das 
Auftreten der je drei ersten Verse solcher Tetraden markirt 
sind, erlaubt einen sicheren Schluss, oder bestâtigt den aus 
andern Prâmissen sich ergebenden Schluss über die Zer- 
legung des bis jetzt, so viel ich sehe, nicht richtig ') be- 
handelten Liedes 100 (oben unter d). Dasselbe gehôrt der 
Anushtubh-Reihe au, deren Lieder folgende Verszahlen haben: 
98: 12 Verse; 99: 8 Verse; 100: 9 Verse; 101: 16 Verse. 
Das letzte Lied (oben c) erweist sich als ein Trica- 
congloraerat, bildet also den Schluss der Reihe nach ab- 
steigender Verszahl. Lied 100 aber verletzt so wie es da- 
steht das Anordnungsprincip. Dem Versuch es gleichfalls 
in Tricas zu zerlegen ist ebenso wenig sein luhalt wie seine 
Behandlung im Sv. gûnstig; auch würde in diesem Fall die 
Diaskeuase vermuthlich die ganze Masse der Tricas (100. 101) 
zu einern Sûkta vereinigt haben. Grassmann’s Ausweg, 
Vers 8 zu streichen, um dadurch eine dem Anordnungsgesetz 
entsprechende Verszahl zu erhalten, ist an sich so gewagt, 
wie die meisten Grassmann’schen Streichungen ; es steht 
ausserdem die bei der Behandlung der verletzten Anordnungs- 
regel fast überall zu machende Erfahrung entgegen, dass 
nicht einzelne interpolirte Verse die Stôrung hervorrufen, 

*) Ich glaube, dass auch die Beobachtungen Herrn Bergaigne’s (Journ. 
Asiatique, VIII, 8, 217) die Frage nicht erledigt haben. 

Bis auf eine Unregelmttssigkeit am Sc^aluss. 
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sondern entweder die Aneinanderschiebung mehrerer unab- 
hângiger Lieder oder — h inter derartig aiifzulôsenden 
Complexen auftretend — das Erscheinen jüngerer Anhangs- 
hymnen, Das auf 100 folgende Triadenconglomerat 101 zeigt, 
dass ^er erste jener beiden Fâlle vorliegt, und da, wie wir 
schon sahen, die in 100 zusammengerathenen Lieder Tricas 
nicht gewesen sein kônnen, so bleibt nur eine dern An- 
ordnungsgcsetz genügende Auflôsung des neunversigen Hymnus 
als a priori denkbar übrig: in 5 + 4 Verse. Und wie be- 
handelt der Sâmaveda das Lied? Er entnimmt deinselben 
einen ans den Versen 6. 7. 9 gebildeten Trica, d. h. er markirt 
V. 6 als einen Neuanfang und eiitlehnt aus der Tetrade, die 
von dieseni Vers anfangend sich ergiebt, drei Verse, genau 
wie er es bei den vorher besprochenen Tetraden von 96 thiit: 
wobei es oflPenbar rein zufâllig ist, dass dies nicht die Verse 
6 — 8, sondern 6. 7. 9 sind, wie ja hâufig die Ordnung der 
Rigverse im Sv. sich verândert findet. Die Atisdrucksweise 
des Liedtextes selbst steht der Annahme eines Neuanfangs 
bei Vers 6 nicht entgegen, sondern unterstüzt sie sogar ^). 

Wie von den eben besprochenen Liedern 96 und 100, 
so werden wir im Ganzen auch von den übrigen Texten, bei 
welchen die Sâraan-Ausschnitte die Triadentheiluiig über- 
springen (oben d) schliessen dürfen, dass eben keine Triaden 
vorliegen. In der That tragen die meisten der betreffenden 
Lieder auch sonstige Kennzeichen der nicht zu zerlegenden 
Einheit an sich 2). Nur etwa bei 110, 4-9 wird man zweifeln. 

Vers 6 fftngt an pavasva vâjasâtamah: das Wort pavasva am Versanfang 
aber ist besonders beliebt im Eingang der Lieder oder der Stücke, welche durch 
die nothwendigen Zerlegungen sich als Lieder herausstellen. 

2) Bei 69 vergl. den Schlussvers mit demjenigen von 68 (dyâvâpfithivî) : 
es liegen zwei Parallelhymnen mit ahnlichen Schlnssversen vor. Auch 90 wird 
als Ganzes durch seinen Schluss erwiesen (vergl. 89). 88 trâgt dem Inhalt nach 

den deutlichen Character der Einheit. 

9 


OldeuUorg, Rigveda 1. 



130 


Die Metrik des Çigveda. 


Das Lied 110 ist ein Conglomérat mehrerer in verschiedenen 
seltenen Yersmaassen abgefasster Stücke. Nach den Metris 
ergiebt sich znnâchst folgende Zerlegung: 1 — 3,4 — 9, 10 — 12; 
das uns hier beschâftigende mittelste dieser Stücke (oben d) ist 
in zwei Tricas, mit der Umstellung 8. 6. 9 — 7. 5. 4 in ^en Sv. 
aufgenommen. Dass der Sv. gelegentlich Verse zu Tricas 
verbindet, die ursprünglich nicht ziisammengehôren, ist un- 
zweifelhaft (s. oben unter f); in der Regel wird das nicht 
zufôlligerweise gerade so geschehen, dass Verse ans zwei un- 
abhângigen, im Rv. aber unmittelbar neben einander stehenden 
Tricas mit einander combinirt werden und dadurch der Schein 
entsteht, dass hier ein zusammengehôriger Text vorliegt. 
Aber gerade in unserm Fall ist das Eintreffen eines der- 
artigen, im Grossen und Ganzen unwahrscheinlichen Zufalls 
ausnahmsweise nahe gelegt. Denn das Metrum, in welchem 
die Verse 4 — 9 verfasst sind (ricas aus je drei Jagatî-Reihen), 
begegnet im ganzen Rv. eben nur bei diesen sechs Versen, 
so dass, sollten hier einmal neue Tricas zusammengestellt 
werden, mau nur über diese Verse zu verfügen hatte ^). So 
wird, wie mir scheint, die im Sv. auftretende Durcheinander- 
mischung der Verse 4 — 9 nicht mit demselben Recht, wie in 
den meisten andcrn Fallen, aie Zeichen der Einbeitlichkeit 
jenes Stückes verwerthet werden dürfen: ein ungewisses Ré- 
sultat, in das sich leider durch Beobachtungen über den In- 
halt und Zusammenhang des betreffendcn Textes kaum grôssere 
Bestimmtheit bringen lassen wird. 

Wenn die Zerlegungen, deren Indicien im Sâmaveda 
bisber erôrtert worden sind, stets auf unabbangige Lieder 


Man vergleiche die Vertauschung eines Verses zwischen den beiden 
Gâyatrî-Hexaden 27 und 28: dies sind z\7ei Lieder, in welchen jeder Vers mit 
esha anfüngt. 



ZerleguDgen ira neunten 131 

fûbrten, so muss endlich noch gefragt werden, wie sich der 
Sv. zu der Annahme von Strophentheilungen in den 
Liedern des neunten Bûches verhâlt, welche als einheitliche 
Lieder bestehen bleiben. Mir scheint jener Veda einer der- 
artigen Ânnahme nicht gerade günstig zu sein. Allerdings 
lôst er in einigen wenigen Fâllen (oben c am Ende) neun- 
versige resp. sechsversige Lieder in Triaden auf; aber dass 
hier und da, wo sich so bequem Triaden ergeben, zu ihnen 
gegriflfen worden ist, beweist an sich, so lange nicht andre 
Momente hinzutreten, noch nicht viel — wusste man doch 
sogar aus dem fünfversigen Lied V, 68 zwei Tricas her- 
auszubringen, indem man die Abtheilungen über einander 
übergreifen liess (1 — 3; 3 — 5) — ; die Fâlle sind doch nur 
sporadisch, und es stehen ihnen als Regel allzu über- 
wiegend andre Behandluugsweisen (oben a, b) gegenüber, 
welche für Strophentheilungen keinen Anhalt bieten. Prüfen 
wir, was an sonstigen Indicien für oder gegen solche 
Strophentheilungen vorliegt, so fâllt allerdings im Gâ- 
yatrî-Theil des neunten Bûches — iibrigens nur in diesem — 
die Hüufigkeit von neunversigen und sechsversigen Liedern 
auf: die neunversigen sind so zahlreich wie die von 
zehn und die von acht Versen zusammengenommen , die 
sechsversigen sogar anderthalbmal so hâufig wie die von 
sieben und von fünf Versen zusammen^). Bei einer 
Rcibe von Liedern zeigt auch der Text Einschnitte, der 
Triadentheilung entsprechend, die nicht zufâllig zu sein 


1) Vergl. meine Bemerkung in Z DM G. XXXVIII, 469: »An einigen Stellen 
Iftsst es sich beobachten, dass Lieder, die nicht auf Tpca-Theilung berechnet 
waren, aber doch bequem die Zerlegung zuliessen, wie VII, 22 (mit 9 Versen), 
VI, 67 (mit 6 Versen) im Sv. zerlegt worden sind«. 

*) 8 neunversige gegen je 4 zehnversige und achtversige; 22 sechsversige 
gegen 7 siebenversige und 6 fünfversige. 


9 * 
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scheinen i). Auf der andern Seite wird der Gedanke an 
durchgehende Herrschaft der Strophentheilung von vorn 
herein durch die Lieder von acht, von fûnf Versen u. s. w. 
ausgeschlossen, und auch manche neunversige und sechd- 
versige fûgen sich der Triadentheilung nur gezw,ungen. 
Unter dieseii Umstânden wird man darauf verzichten müsson, 
für die in Rede stehendeu Gruppen von Liedern eine allge- 
mein gültige Regel der Zerlegbarkeit oder Niohtzerlegbarkeit 
aufzustellen. So ungern mau eben hier, wo deutlicher als an 
irgend einer andern Stelle des Rigveda feste Typen der Lied- 
fbrm vorzuliegen scheinen, eine solche Regel entbehrt, wird 
man sich doch hüten müssen, den vorliegenden Indicien be- 
stimmtere und riindere Ergebnisse abgewinnen zu wollen, als 
sie in diesem Fall nun einmal zu liefern im Stande sind. 

Wir wenden uns nun zu dem andern im 8v. hervor- 
tretend wichtigen Mandala, dem achten, und verzeichnen 
nach denselben Rubriken wie bei dem neunten die verschiedenen 
Fâlle der Benutzung 

a. Ganze Lieder erscheinen im Sv, nicht, wie über- 
haupt keine Aushebungen von mehr als drei Versen. 

b. Unter den Fâllen, wo einem Liede nur ein Trica 


1) Vergl. Z. B. Lied 6; Vers 1-3 Anreden an Soma im Imperativ; 2 und 8 
ausserdem durch die Anfangsworte abhi tyam und das abhi ira dritten Pâda zu- 
sammengehalten. Vers 4-6: Neuer Gedankengang; nicht mehr Anrede an Soma; 
Vers 6-6 zusammengebalten durch yam . . . tara. Vers 7-9 wieder bemerkbarer 
Absatz ; in Vers 7 und 8 schliesst der zweite Pàda beidemal pavate sutaii ; 9 ist 
Schlussvers mit dem bei diesen Versen httufigen Anfangswort evâ. — Lied 11 
(Zerlegung ira Sv. s. oben unter c), 1-8: Vers 8 an das Vorangehende an- 
knüpfend, einen Abschluss bezeichnend. 4-6: neuer Anfang in 4 ftbnlich wie 
in 1; die drei Verse zusammengehalteh durch die stehende 2 pL Imperat. , An- 
rede an die Priester. 7-9: Stets Anrede an Soma (2 sing.). — Von den sechs- 
versigen Liedern vergl. z. B. 80. 46. 

2) Bei Mau4al® VIII berücksichtige man namentlich auch die zahlreichen Aus- 
hebungen in Ath. Veda XX. 
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entnommen ist, überwiegen die Aushebungen der Verse 1 — 3 
nur mâssig, und es ist kein Ânlass, in denselben einen bc- 
sondern Typus zu erblicken. 

c. Mehrere Verstriaden, cntsprechend der Drei- 
theilung des Rigliedes, sind entnommen: 2. 6. 16. 24. 33. 45, 
72. 84. 92. 93. 95. 98. 102. — Eine Triade, der Riktheilung 
entsprechend: 11. 13. 34. 38. 64. 68. 69. 74. 75. 76. 81. 89 i)- 
94. 97 2). 103. 

d. Eine oder mehrere Triaden, mit der Dreitheilung 
des Rigliedes nioht zusammenfallend : 1, 24 - 26. — 14, i-a; 
6.7.8. — 17, l-.s; 11-13. — 44,4-6; 12-14; 16-183), 

e. Dyad en liegen zahlreich vor bei Pragâthas; die 
Aufzâhlung erscheint überflûssig. Sonstige Dyaden finden 
sich nicht. 

f. Einzelne Verse, im Sv. Il für sich allein stehend: 
69, 2 ; 93, 19. 


Vers 5-7, doch der Riktheilung entsprechend, insofern 1-4 ïwei Pra- 
gâthas sind. 

Dass VIII, 97, 10-12 and dann natürlich auch die drei folgenden Verse 
bis zum Scbluss Tficas sind, haben wir auf das Zeugniss des Sv. einfach anzu- 
nehmen. Die Sachlage in’s Ünbestimrate zu verflüchtigen, wie Grassmann 
thut (»Fragmente andrer Lieder«), liegt kein Grund vor. Vergl. Z DM G. 
XXXVIII, 471. 

3) Wir sehen hier von der den gegenwartigeii Zusammenhang nicht be- 

rUhrenden üntersuchung ab, wie sich die Triadentheilung dieser Sûktas stellt, 

bei denen die Versfolge des Rv, und die Ausschnitte des Sv. nicht zusamtnen- 
stimmen. Ich begnüge mich damit anzudeuten, dass mir in 14 und 44 der Kv. 
im Recht zu sein scheint; der Sv. hat, meine ich, ausnahmsweise Verse ver- 
schiedener Strophen zusainmengeordnet. Ueber Lied 17 vergl. unten S. 139 
Anm. 1. In das Chaos von Lied 1 Ordnung zu bringen ist wohl aussichtslos. 

Doch ist — abgesehen natürlich von den beiden Pragâthas des Ëingangs und 

den schliessenden Trishtubhs — das ursprüngliche Vorhandensein von Tfica- 
gliederung wohl wahrscheinlich. Man beachte, dass im Sv. Vers 24-26 einen 
Tpca bildet (ebenso bei Âsvalâyana VII, 4, 3); also bleibt bis zur Dânastuti der 
Tfica 27-29, dann in der Dânastuti bis zu den schliessenden Trishtubhs der 
Tfica 30-82 übrig. Die Verse 12-14 endlich werden im Paîic. Brâhm. ÏX, 10, 1 
und bei Çânkh. Çraut. XIII, 12, 16 herausgehoben. 
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Man sieht, dass hier, wo der fast nur bei Pavaraâna- 
Hymnen auftretende Typus des lângeren, einem ganzen Sûkta 
des Rv. entsprechenden Sâinan-Liedes fortfôllt, in um so 
grôsserer Einfachheit und Schârfe sich das Nebeneinander- 
stehen z w e i e r Falle auspragt : D y a d e n im Pragâtha-M/îtrum ; 
Triaden — aber weder lângere noch kürzere Stûcke — in 
andern Versmaassen. Die Berechtigung der Pragâtha-Zer- 
legung spricht für sich selbst; nur lâsst der Sv. die Prage 
natürlich offen, ob die im Rv. zu einem Sûkta verbundenen 
Pragâthas Lieder oder Strophen eines Liedes sind (s. unten). 
Eingehendere Betrachtung verdienen die Trica-Zerlegungen, 
deren Berechtigung von uns geprûft werden muss. Wir 
gehen dabei zunâchst rein âusserlich von den Verszahlen der 
betreffenden Lieder ans, wie diese Zahlen sich im Rv. stellen. 
Lassen wir, wie sich von selbst versteht, Dânastutis und 
âhnliche Anhânge sowie Pragâthas, die dem Liede beige- 
mischt sind und die Theilbarkeit der Verszahl durch 3 
natürlich alteriren mûssen, bei Seite, so ergeben sich für die 
unter c citirten Hymnen folgende Verszahlen: 

Durch 3 theilbar : 45. 42. 33 (2 mal). 27. 18 (2 mal). 
15 (3 mal). 12 (5 mal). 9 (3 mal). 3 (2 mal). 

Nicht durch 3 theilbar: 40. .34. 22. 16. 13 (2 mal). 
10 (2 mal) 1). 

Man bemerkt leicht, dass die Zahlen, bei welchen die 
Dreitheilung nicht aufgeht, durch 3 dividirt stets den Rest 
1 geben, was bei acht Fâllen schwerlich bloss zufâllig sein 
kann. So drângt sich die Annahrae auf, dass im achten 
Mandala als ein hâufig vertretener Typus sich Lieder finden, 
die nach Triaden geglièdert sind, am Ende aber 
einen ausserhalb dieser Gliederung stehenden 


') Dies sind die Lieder VIII, 2. 11. 16. 38. 68. 76. 98. 102. 
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einzelnen Schlussvers haben. Die speciellere Be- 
trachtung der betreffenden Lieder lâsst in der That an der 
Existenz eines solchen Typus keinen Zweifel übrig. Zu den 
Fâllen, in welchen derselbe besonders deutlich characterisirt 
ist, gehôrt z. B. der 38. Hymnus. Die Trica-Theilung markirt 
sich auf den ersten Blick dadurch, dass immer durch je drei 
Verse derselbe letzte Pâda wiederkehrt (1 — 3 indrâgnî tasya 
bodbatam; 4 — 6 indrâgnî â gatain narâ; 7 — 9 indrâgnî soma- 
pîtaye); dann folgt als zehnter Vers, ftir sich alleinstehend i); 
âbam sarasvatîrator indrâgnior avo vrine yâbhyâm gâyatram 
ricyate. — Nicht weniger in die Augen fallend zeigt sich 
derselbe Bau im Liede 93 2), wo Trica fttr Trica der Zu- 
sammenhang im Innern jeder Verstriade Continuitât, am An- 
fang derselben einen Abschnitt zeigt. In eigenthOmlicher 
Weise verschârft sich die Characteristik der Trica-Theilung 
dann nooh bei den Versen 19 — 21; ihre Anfangsworte sind 
kayâ, kasya, abhî shu nah — in offenbarer Nachabmung des 
Trica, welcher als Text des Vâmadevya-sâman zu besonderer 
Geltung gelangt ist (IV, 31, i-s): kayâ nas citra’ â bhuvat, 
kas tvâ satyo madânâm, abhî shu nah sakhînâm. Von Vers 
25 — 33 folgen sodann drei Tricas, die als solche durch den 
Refrain eines jeden gekennzeichnet sind; bei Vers 33 hôrt der 
letzte aus diesem Sûkta entnommene Triadenausschnitt des 
Sv. auf. So bleibt Vers 34 als Schlussvers übrig, von G ras s - 
mann, vrie bei diesen Schlussversen stehend der Fall ist, in 
den Anhang verwiesen, in der That aber an seinem Orte zu 


Dass dieser Vers nicht am Refrain des letzten Tfica theilnimmt, zeigt, 
dass er (und ebenso diese Schlussverse Uberhaupt) nicht als eine Erweiterung 
dieses Tfica aufgefasst werden muss, wie etwa bei einem Anush^ubh-Liede hautig 
die letzte Anush^ubh zu einer Pankti erweitert ist. Vielmehr steht der Schluss- 
vers in der That ausserhalb der Trica-Theilung. 

*) Vergl. hier ausser den Parallelen des Sv. auch diejenigen des Atharvaveda. 
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belassen als ebenso unverdâchtig wie durcb den Typus, durch 
welchen er erfordert wird, geschützt. — Wenn man nach 
diesen Vorbildern etwa noch das Lied 102 behandelt, wird 
man auch hier zu einer wesentlicb andern Auffassung ge- 
langen als Grassmann. Von den 22 Versen dieses Sûkta 
wird für die ersten 15 durch den Sâmaveda ohne Weiteres 
die Trica-Theilung erwiesen; 16 — 18 stellen sich dem Inhalt 
nach gleichfalls als ein Trica heraus. Es bleiben vier Verse 
übrig. Die Méthode verlangt natürlich zu prüfen, ob gegen 
19 — 21 als letzten Trica und 22 als Schlussvers irgend ein 
Bedenken besteht. Man sieht leicht, dass das nicht der Fall 
ist, dass vielmehr die Verse 19 — 21 deutlich durch den Ge- 
danken zusaminengehalten werden: Agni, nimm statt der 
kostbaren Opfergabe auch die geringere an. So ist Ailes in 
bester Ordnung; überdies tritt für die Zusammengehôrigkeit 
wenigstens von Vers 20 und 21 noch das Agni-Ritual des 
Yajurveda ein i). Grassmann nun sieht richtig, dass 
Vers 22 an das Ende des Ganzen gehôrt, aber indem er den 
Typus der Trica-Theilung mit überschüssigem Schlussvers 
verkennt, muss er zur Wahrung der Triaden einen Vers 
tilgen, und so reisst er willkürlich Vers 21 von seiner durch 
den Zusammenhang wie durch den Yajurveda geschützten 
Stelle los: eine Operation, zu welcher, sobald der hier vor- 
liegende Typus erkannt ist, auch der Schein eines Grundes 
fehlt. 

Es bedarf kaum der Erwâhnung, dass wir diesen Typus, 
wenn wir unsern Blick einmal an ihn gewôhnt haben, auch 
in vielen Pallen, wo der Sâmaveda nicht verglichen werden 
kann, sowie ausserhalb des achteu Mandala wiedererkennen 

Die Verse stehen in allen fünf Recensipnen des Yajurveda neben ein- 
ander, s. die Citate bei v. Schrôder, Maitrf Sazph. ÎV pag. 290 . 
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vverden; verg). VIII, 18 i); 26, i-l!»2); 66 3); 804). __ 1^27; 
30, 1-16 3); 42 6) II. 8. W. 

Wenn nun der hier besprochene Liedtypus seiner Natur 
nach die über den Strophen stebende, im Schlussvers zu 
sichtbarstem Aiisdruck gelangende Einheit eines ganzcn Liedes 
implicirt, so berechtigt uns die Erkenntniss dieser Forra und 
ihres hâufigen Auftretens im achten Mandala schon von vorn 
herein offenbar zu der Erwartung, dass auch die Trica-Lieder 
dieses Bûches, welche den Schlussvers nicht haben, als ein- 
heitliche Lieder mit Strophentheilung, nicht aber, wie im 
neunten Mandala, als Conglomerate unabhângiger Lieder von 
je 3 Versen aufzufassen sein werden. In der That bestâtigt 
sich die Zusammengehôrigkeit der Trica- Strophen — und 
dasselbe gilt von den Pragâthas — zu Einheiten in zahl- 
reichen Sûktas des achten Bûches in vollkommen zweifelloser 
Weise, und aile Wahrscheinlichkeit spricht demnach dafür, 
dass auch die Hymnen, in welclien zufalligerweise directe 
Indicien fehlen, in gleicher Weise zu beurtheilen sein 


1) VIII, 18 giebt ein instructives Beispiel der verschiedenartigen Indicien, 
welche die Tpicatheilung anzeigen. 4-6 Hervortreten der Gôttin Aditi ( 7 kniipft 
daran an, wie auch 10 an den Hefrain von 7-9 anknUpft); 7-9 Refrain apa 
sridhal?; ôftere Wiederholung von sam, çaiptâti; 10. Il zusammengesclilossen 
durch yuyotana, yuyota; 13-15 durch martia (14. 15 auch durch dvayu, advayu); 
20. 21 Mitra, Varuna, Marutas. In den ersten drei Tricas liegt der eine, im 
Folgenden der andre der beiden Ushijtih -Typen vor (nach unsrer oben ange- 
wandten Bezeichnung aaax und a a b). 

Ein offenbar für sich zu beurtheilendes Asvinlied ; was folgt, ist an Vâyu 
gerichtet. 

3) Ein Pragâtha-Lied mit Anush^ubh-Schluss. 

4) Hier wie in mehrereii Fallen hat der Schlussvers ein andres Metrum als 
die Tficas. 

Ein Indralied,* es folgen zwei offenbar nicht zugehôrigo Tficas an die 
Asvin und Üshas. 

Die Tpicas und der Schlussvers sind bei Geldner-Kaegi riohtig ab- 

getheilt. 
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werden i). Bald sind es Moraente des Inhalts, des Zusammen- 

hangs, welche die Ober den Strophen stehende Einheit erkennen 

lassen, bald ist es die Parallelitât mehrerer Lieder unter 

einander^), oder ein das Ganze zusammenhaltender Schluss 

— etwa eine Dânastuti^) — , oder ein dnrcb das ganzf( Lied 

durchgehender Refrain (34. 47. 62. 85), oder ein strophen- 

weise wechselnder Refrain^), oder eine inetrische EigenthQm- 

licbkeit, wie der trochâische Tonfall des Gâyatrî-Ausgangs 

(16. 71. 79. 81), oder eine weniger gewôhnliche Verbindungs- 

art der Trica -Verse (eine Anushtubh und zwei Gâyatrîs: 

« 

63. 74, vergl. 68), oder ein solches Characteristicum wie der 
hâudge Ausgang der beiden letzten Pâdas eines Verses auf 
dasselbe Wort (70)®). Stets aber sind die Strophen, in 

*) Natürlich soll hier nicht in Abrede gestellt werden, dass vielfach auch 
im achten Bucli Verschiedenartiges zusaramengerathen ist, dass an Tficalieder 
sich gelegentlich nicht zugehôrige Strophen angesetzt haben (vergl. unten den 
Abschnitt Über die Anordnung des achten M.); die Thatsache, dass als der in 
diesem Buch herrschende Typus der des Strophenliedes, nicht der einzelnen als 
Lied anftretenden Strophe zu gelten hat, wird hierdurch nicht berührt. 

So am hervortretendsten bei den Vâlakhilya-Liedern. 

Oder ein Schluss wie 79, 9 râjan[n] apa dvishah sedha mîdhvo’ apa 
sridhab sedha, u. Aehnl. mehr. 

Dieser Fall liegt, verbunden mit noch weiter gehender Gemeinsamkeit 
des Ausdrucks, in den je drei zu einer Strophe verbundenen Versen von Lied 35 vor. 

Weitere Argumente für meine Auffassung, dass im achten Buch die 
Strophen ganz überwiegend als Theile der überlieferten Hymnen, nicht aber als 
eigne Hymnen zu betrachten sind, werden die weiterhin mitzutheilenden Unter* 
suchungen über die Or dn un g der Sammlung ergeben. Man erwüge noch Fttlle 
wie die folgenden. Das Agnilied 75, die Reihe dreier Indralieder 76-78 be* 
stehen fast ausschliesslich aus Gâyatrî - tj*icas. Das Somalied 79 hat gleichfalls 
drei Gâyatrî -tficas, aber mit vorherrschend trochüischem Ausgang. Ltlgen hier 
Sammlungen selbstandiger Tficas vor, wie küme es, dass gerade die an Soma 
gerichteten stlmmtlich eben Jenes metrische Characteristicum haben, welches den 
andern fehlt? Oder wie kommt es, dass in der Gruppe der Vatsalieder die Schaar 
der Maruts immer in Anushtubh-tficas (Lied 7), Indra immer in Gâyatrî-tjricas 
(6) gefeiert wird? Derartige Facta in der Vertheilung der Metra weisen darauf 
hin, dass es sich um grosse, aus Strophe^ bestehende Lieder, nicht aber um 
Serien unabhüngiger, je eine Strophe umfassender Lieder handelt. 
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welche die Lieder zerfallen — mag es nun der Sâraaveda 
sein, der über ihre Theilung Aufscbluss giebt, oder der 
Refrain, oder das Metrum, oder was auch immer — entweder 
Pragâthas oder Tricas ^). 

ünd dieses selbe Ergebniss fîndet sich nun auch in den 
übrigen Mandalas stehend wieder: mag hier und da eine 
Vierzahl von Versen in einem Zusammcnhang stehen, der 
ihre gemeinsame Aushebung im Sàmaveda bewirkt bat 2): 


Von Âusnahmen — wenn man sie überhaupt aïs soîche ansehen will — 
finde ich nur folgende irrelevante Fâlle. In Lied 17 liaben wir, wenn der 
schliesaende Pragâtha bei Seite gelassen wird, 13 Verse. Die Parallelen der 
andern Veden und die Aushebungen im Hotar-Ritual (Âsvalâyana Sraut. V, 10, 
28; VI, 4, 10; VII, 2, 3) ergeben die Tricas 1-3; 4-6; 11-13, so dass 7-10 
als scheinbare Tetrade stehen bleibt. Wie man auch die Storung des regel- 
mUssigen Triadenverlaufs erklftren mag — Betrachtungen über die Liedfolge 
(vergl. den Abschnitt über die Anordnung der Sanihitâ) empfehlen es, V. 10 als 
den Schlussvers eines Tricaliedes, V. 11-13 als ein selbstündiges Lied anzu- 
sehen — man wird das Lied in keinem Fall verwenden wollen, um cinen 
Tetradentypus der vedischen Strophe daraus zu schliessen. — 31, 15-18 liegt 
offenbar nicht eine Tetradenstrophe , sondern ein Lied von vier Versen vor. — 
32, 19. 20 stehen als Versdyade in einem langen Trica-Liede (vergl. ZDMG. 
XXXVIII, 470 fg. ; Vers 30 ist Schlussvers ausserhalb der Strophentheilung) ; ist 
ein Vers verloren gegangen? 

^ Man wird Aushebungen von Dyaden nicht darin sehen wollen, dass VI, 
75, 18. 19 verbunden mit einem Khila-Vers, X, 152, 3. 4 verbunden mit einem 

im Çv. nicht vorhandenen Vers im Sv. Tricas abgegeben haben; sonst gilt in 

aller Strenge die Regel, dass, wo der Sv. eine Rig-Dyade überniramt, ein Pra- 
gâtha vorliegt. — Von Tetraden finde ich in den Sv. übernommen I, 13, 
1-4; Âprîverse, also von jedem Verdacht der Strophenbildung frei. Dann III, 
12, 5-8: aber eben dies neunversige Lied tindet sich im Sv. zugleich mit der 
Zerlegung 1-3; 4-6; 9. 7. 8. Sodann finden sich von I, 7 die ersten vier 

Verse im Sv. und auch in den Yajurveden; das Lied hat 10 Verse, so dass an 

eine Tetradentheilung nicht gedacht werden kann. Kndlich I, 22: das Sûkta, 
in dem noch am ersten Tetraden gefunden werden kônnten. Dasselbe zerlegt 
sich nach den Gottheiten, an die es gerichtet ist, in folgende Theile, von denen 
im Sv. nur der letzte (in seinem ganzen Umfang) aufgenommen ist: 1-4; 5-8; 
9-12; 13-15; 16-21. Mir scheint, dass es sich in der That um unabhfingige 
Lieder von 4, 4, 4, 3, 3 + 3 Versen handelt; vergl. den Abschnitt über die An- 
ordnung der Sarphitâ. 
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Spuren irgend welcher regelmâasigen , durch ein Lied hin- 
durchgehenden Tetradentheilungen weist der Sâmaveda ebenso- 
wenig auf, wie Spuren von Dyadentheilungen (abgesehen 
natürlich von Pragâthas) oder von Pentadentheilungen. Und 
was der Sâmaveda ergiebt, ergeben ganx ebenso die andern 
Indicien, wie Refrainbildung ii. s. w., und so werden wir, so 
lange nicht fûr die Aufstellung von Dyaden- oder Pentaden- 
liedern zuverlâssigere und objectivere Characteristica er- 
mittelt sind, als die Freunde derartiger Zerlegungen bis jetzt 
gefunden haben, uns nicht fur berechtigt halten, andre 
Strophen als Tricas und Pragâthas im Rigveda anzunehmen. 


VI. 

Lieder in verschiedenen Versmaassen. 

Das ITesthalten desselben Versmaasses innerhalb jedes 
Liedes bildet im Veda, wie bekannt, die Regel. Bei der 
üntersuchung über die Ausnahmen von derselben muss die 
grosse Menge von Liedern in verschiedenen Versmaassen, 
welche ein üeberblick über den traditionellen Text oder 
über die Anukrarnanî zu ergeben scheint, vielfâltigen und 
eingreifenden Sichtungen unterzogen werden. Ein betrâcht- 
licher Theil jener Materialien scheidet so von vorn herein 
ans. Vor Allem kommt hier die Auflôsung jener grossen 
Liedcomplexe in Betracht, von welchen die Untersuchungen 
über die Anordnungsgesetze der Samhitâ sowie über die 


') Ueber die in dieser Richtung sich bewegendcn Versuche von Geldner- 
Kaegi, Grassmann, Delbrück s. meine Bemerkungen ZDMG. XXXVIII, 
453 fg. / 

Siehe unten den Abschnitt über dieselben. 
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Aushebungen in den andern Veden lehren , dass sie als 
Gruppen rein âusserbch an einander geschobener selbstândiger 
Lieder aufzufassen sind. Die Trenuung dieser Lieder scbneidet 
in sebr zablreicben Fâllen die verschiedenen Metra ans cin- 
ander, welcbe ira selben Sûkta mit einander verbunden zu 
sein schienen ^). Aehnliches ergiebt sich nicht selten bei der 
Ablôsung der an die ursprüngliche Sammlung spüter hinzu- 
gefügten Anhânge, die als sol(3he durch die Gesetze der Lied- 
ordnuiig erwiesen werden. Aber keineswegs darf unsre 
sichtende Thâtigkeit vor allen Stellen Hait machen, an welchen 
diese Gesetze zu keinem Verdacht gegen den überlieferten 
Lièdbestand führen oder wo sie denselben etwa gar fur die 
Zeit der Samhitâordner positiv als vorhanden erweiscn. 
Dass zunâchst Abweichungen einzelner oder mehrerer Verse 
von dem Metriim ihrer Umgebung auf Interpolationen, andrer- 
seits auf solche Zusammenschiebungen unabhangiger Lieder 
hindeuten kônnen, welclie in die Zeit vor Aufstellung der 
Samhitàordnung fallen, versteht sich von selbst. So iin Liede 
IV, 1: hier sind die drei ersten Verse lângere, der Atyashti 
âhnliche Gefüge aus zwôlfsylbigen imd achtsylbigen Elementen 
(s. oben S. 102); es folgen Trishtubhs (4 — 20). Grassmann 
zerschneidet dem entsprechend das Lied hinter Vers 3: er 
ist, wie ich meine, auf dem richtigen Wege, nur dass er 
etwas Z U geradeaus vorgeht. Von Seiten des Inhalts scheidet 
sich deutlich V. 1 — 5 ab, ein Gebet an Agni den Varuna zu 
versôhnen; von V. 6 an haben wir dagegen ein gewohnliches 
Agnilied ohne Beziehung auf Varuna. So ist hinter V. 5 zu 


1) Vergl. oben S. 121 fg. 

2) Beispielsweise fallen die *coraplicirten Symmetrien und Respon8ionen«^ 
die Ludwig (III S. 58) in I, 84 entdeckte, auf diese Weise — wie übrigens 
Grassmann bereits gezeigt batte — aus einander. Weitere Falle findet inan 
I, 79 î III, 62; VI, l6. 16. 44. 51. 52. 69. 60; VII, 31. 66 u. A. m. 
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zerlegen, wodurch die metrische Ungleichartigkeit zwar nicht 
beseitigt, aber ihr Aussehen modificirt wird; sie wird so auf 
einen der Typen, die wir als regelmâssige kennen lernen 
werden, zurückgeführt i). — Aehnlich ergiebt sich in dem 
Sûkta VII, 1 (1 — 18 Virâj, 19 — 25 Trishtubh), wenn man die 
durch das zweimalige Auftreten des Schlussverses 20=25 
indicirte Zerschneidung vornimmt, an erster Stelle ein Lied 
zwar mit wechselndem, aber in typischer Form wechselndem 
Metrum, wâhrend das zweite Lied metrisch gleichfôrmig ist. 
— Auch für VI, 71 macht es Ton und Ausdrucksweise wahr- 
scheinlicb, dass mit Vers 4 ein neues Lied anfângt, wozu 
auch die rituelle Verwendung stimmt 2); so erhalten wir ein 
reines Jagatllied und ein reines Trishtubhlied , welche beide 
zusammen, wie die Liedordnung zweifellos beweist, schon 
dem Sammler für ein Lied gegolten haben. — Wir kônnen 
etwa noch auf II, 24, 12 hinweisen, wo das Eintreten von 
Trishtubh statt Jagatî sich mit einer sehr auffallenden Unter- 
brechung des Zusammenhangs verbindet, um die Tilgung 
jenes Verses zu indiciren (so schon Grassmann), oder auf 
VI, 68, wo nach der Beseitigung von Anhângen, die theils 
in Jagatî, theils in Trishtubh verfasst sind, ein bis Vers 8 
reichendes reines Trishtubhlied bleibt Der Textbehandlung 
im Einzelnen muss es natOrlich vorbehalten bleiben, die 
grosse Zahl von Fâllen, die den hier berührten mehr oder 


Erstes Lied besteliend aus den acht- und zwôlfsylbigen GefUgen; doppelter 
Trishtubh-Schlussvers. — Das zweite Lied ist metrisch gleicliartig. 

Aitareya Br. IV, 32, V, 8 und andre Ritualtexte. 

Bei der Lectüre des Atharvaveda kann inan oft genug die Erfahrung 
macben, dass, wenn man den Grundbcstandtheil eines Liedes und jüngere Er- 
weiterungen desselben etwa mit Hülfe der Çigveda-Parallelen aus einander lôst, 
damit zugleich ein metrisch buntscheckiges Lied auf ein metrisch gleichmüssiges 
zurückgeführt ist. Bei aller Verschiedenheit des Çig- und des Atharvantextes 
darf hierin doch immerhin ein allerdingç vorsichtig zu benutzender Fingerzeig 
auch für die Behandlung des ersteren gesehen werden. 
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weniger analog sind, zu erledigen; für den Zweck der gegen- 
wârtigen Erôrterung genügt es, die Weise allgemein zu 
characterisiren , in welcher eine erhebliche Reihe von Fâllen 
metrischer Ungleichartigkeit anch an Stellen, wo die den 
Sammlern vorliegende Form der Lieder richtig erhalten ist, 
doch durch unsre Kritik beseitigt oder wenigstens von einer 
anomalen Form auf eine typiscb feststebende zurückgefûbrt 
werden muss. 

Aber auob nocb unter den Fallen, welcbe die Kritik 
überhaupt nicht anzutasten bat, kominen für die Untersucbung 
der Liedtypen mit wecbselndem Metrum niebt wenige in 
Wegfall, bei welcben das scbeinbare ZusammentreflPen ver- 
scbiedener Versmaasse auf dem Wege der Exegese fort- 
geschaflFt wird: die Fâlle nâmlicb, in denen Aeusserungcn 
oder Sprüche an einander gereibt sind, welcbe niebt ein 
fortlaufendes Lied ausmacben, sondern die dazu bestimmt 
sind, getrennt von einander an versebiedenen Stellen desselben 
rituellen oder desselben episcb erzâblenden Zusammenbangs 
— im letzteren Fall mit dazwiscben stebender Prosa — vor- 
getragen zu werden. Auf diese Weise wird, wenn niebt 
überall so doeb an vielen Stellen der Begrâbniss- (X, 14 fgg.) 
und Hocbzeitssprücbe (X, 85), der Yûpasprücbe (III, 8), der 
Pflügersprücbe (IV, 57), der Sprücbe für die Kampfrüstnng 
( VI,75) und andrer âhnlicber Sprucbsammlungen das metriscb 
Versebiedene sich ans einander lôsen. Ebenso in der Er- 
zâblung von Agastya, Indra und den Maruts (I, 170 fg.), von 
Agastya und Lopâmudrâ (I, 179), von Indra, Vâyu und dem 
Vritrakampfe (VIII, 100) und in andern jener Akbyânas, für 
welcbe es mir gestattet sei , auf frübere an anderm Orte 
von mir gegebene Darlegungen i) zu verweisen. Aucb bei 


1) ZDMG. XXXIX, 52 fgg. 
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Dânastutis imd âhnlichen Anhângen wird nicht selten durch 
die AufIôsuDg des lockern Bandes, welches dieselben mit 
dem vorangehenden Liede verkattpfti), die Vereinigung 
metrisch verschiedenartiger Bestandtheile beseitigt. 

Es liogt auf der Haud, dass, weun man die bezeighiieten 
Kategorien von Fâllen, soweit sie sich nachweisen lassen, ans 
der Untersuchung eliminirt, darum die übrig bleibenden 
Materialieii noch keineswegs als sicher behandelt werden 
kônneu. So leicht es oft ist, das nur scheinbar Zusamraen- 
gehôrige mit voiler Sicherheit ans einander zu lôsen, so 
schvrer ist es in der Regel umgekehrt, die wirkliche, ur- 
spriingliche — nicht nur fur den Sammler der vorliegenden 
Samhitâ vorhaudene — Zusamniengehôrigkeit irgend welchcr 
Bestandtheile direct zu beweisen: ein Nachweis, welcher bei 
der so oft auftretenden Unsicherheit der in dieser Richtung 
aus dem Gedaukenzusammenhang zu gewinnenden Resultate 
wirklich befriedigend in der Regel wenigstens nur da gelingen 
kann, wo entweder Strophenbildungen vorliegen oder wo von 
mehreren Parallelliedern das einc den Bestand des andern 
schützt. Bestimmte Typen der Verbiiidung verschiedener 
Versmaasse erweisen sich doch durch ihre stete" Wiederkehr 
wie durch ihre innere Begreiflichkeit als unzweifelhaft fest- 
stehend; über sie hinaus bleibt ein Rest inehr oder weniger 
regelloser Verbindungen übrig, der ira Ganzen nicht weg- 
geleugnet werdeii kann, wenn auch natürlich bei der Be- 
handlung des einzelnen Falles oft keine Sicherheit erreich- 
bar ist, 

Als regelmâssig und typisch muss vor Allem das Eintreten 
eines andern Metrums am Lie den de anerkannt werden. Am 
haufigsten erscheint der Trishtubhschluss, und dieser 


1) Ueber die Natur dieses Zusammenhangs a. ZDMG. a. a. O. 83 fgg. 
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wieder findet sich erklârlicherweise besonders gern bei Liedern 
in dem Metrum, das der Trishtiibh am nâchsten steht, in 
Jagatî, hinter welcher die Trishtubh mit ihrem contrastirenden 
Reihenavisgang den Abschluss dos Liedes fühlbar bezeichnet. 
Meist^ ist es eine Trishtubh, die das Jagatîlied schliesst 
(I, 34. 52. 54. 64. 102. 106 etc. etc.)^); haufig sind es zwei 
(I, 51. 53. 94 etc.; bei Parallelliedern: X, 35. 36; 43. 44; 
63. 64); gelegentlich drei (I, 58. 168) odor sogar vier (I, 101). 
In vielen Fâllen ist es ojBFeiibar der einem Sanger oder einer 
Sângergruppe eigene stehende Schlussvers bez. Schliisspâda 
in Trishtubh, dessen Verwendung den Trishtubhschluss eines 
Jagatîliedes hervorgerufeii hat. Dass mit dem Trishtubh- 
schluss sich hâufîg das regellose Aiiftreten der Trishtubh im 
Innern des Liedes (s. uiiten) verbindet, ist selbstverstandlich. 

Trishtubhschluss von einem oder zuweilen zwei Versen 
nach anderm Metrum als Jagatî findet sich verglichen mit 
jenein Hauptfall wesentlich seltener, doch liegen iramerhin 
derartige Falle fur jcdes nicht ganz ungewohnliche Versrnaass 
vor. So folgt cin Trishtubhschlussvc^rs aiif die Gâyatrîtricas 

I, 27,10-12; 30, 13-15 ‘^) und auf die Gâyatrîtricalieder VIII, 

II. 80^). Sonst noch nach Gàyatrî X, 20 (Virâj und Tri- 
shtubh). Nach Anushtubh: I, 175. 176 (Parallellieder); VI, 
2 und 14 (beidemal dieselbe Pentade von Trishtubh-Pàdas); 
X, 90 (als Schlussvers ist I, 164, 50 entnommen). Nach Bri- 


Vergl. die Saminlungen bei Ludwig III, 59. Das zweite Buch ist an 
derartigen Fttllen besonders reich. 

2) Ueber die hier eingreifenden Liedzerlegungen verweisc ich auf den Ab- 
schnitt über die Saqihitâordnung. — Der Fall von I, 93, 12 konnte, wie eben- 
dort gezeigt ist, durch eine Umstellung zu beseitigen sein. 

3) Danach liegt es nah, in der Trishtubh VIII, 63, 12 einen Schlussvers zu 
vermuthen, der nach den vorangehenden Anushlubh-Gâyatrî-Triaden seine Stelle 
haben müsste. Sollte vor Vers 10 eine Anushtubh ausgefallen sein? — Als 
Trishtubhschluss nach einer aus Anushtubh und Gâyatrî gebildeten Triade scheint 
auch X, 62, 11 aufzufassen. 


Uldenberg, Uijçveda I. 


10 
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hatî III, 9; üshnih V, 40,4; 78,4; Pankti I, 105 (?); Mahâpankti 
VIII, 40 und X, 133; Atyashti I, 130, 136. 139; nach der 
aus drei Trishtubh-Pâdas gebildeten Virâj VII, 1 (oben S. 142). 
22. 68; nach andern selteneren Metris II, 11; X, 22. 126 
(IV, 12, 6 als Schlussvers wiederholt); über den gle^chfalls 
hierher gehôrigen Fall von IV, 1 ist oben eingehender ge- 
sprochen worden (S. 141). 

Anushtubhschlussverse haben erklârlicherweise ihren 
Hauptsitz nach Gâyatrîliedern ^): so I, 90 (?); II, 8; III, 37; 
IV, 30; VIII, 33, i6-i9; X, 9 (zwei Schlussverse). Pür die 
auch sonst sich empfehlende Vermuthung, dass hinter VIII, 
31,9 ein Liedschluss anzunehmen ist, spricht, dass Vers 9 
eine Anushtubh nach vorangehenden Gâyatrîs ist. — Be- 
sonders hâufig ist im letzten Verse eines Gâyatrîliedes und 
nameutlich eines Gâyatrîtrica der dritte Pâda noch einmal 
nait irgend welchen Abânderungen wiederholt, so dass ein 
Anushtubhschiuss entsteht: so I, 43, 9 (das Lied fôngt bei 
Vers 7 an); VI, 16, 27; 45, 33; 56; VII, 94; VIII, 79; IX, 
66, 18. — Wie hinter der reinen Gâyatrî, so tritt auch hinter 
der durch einen viersylbigen Pâda erweiterten Gâyatrî (üshnih 
von der Form aaax) der Anushtubhschlussvers ein VI, 
51, ig2). 

Hinter Trishtubhliedern liegt der Anushtubhschlussvers 
in einer Keihc grossentheils zweifelhafter Fâlle vor; theils 
legt der Mangel sicheren Zusamineuhangs den Verdacht sei 
es spâterer Hinzufügung, sei es ritueller Gesondertheit nahe; 
theils sind von Seiten der Anordnungsgesetze Bedenken gegeu 
den überlieferten Bestand zu erheben. Die Fâlle sind I, 158; 


Vergl. Ludwig III, 62. 

2) Das Lied fkngt bei Vers 13 an; ^s. unten den Abschnitt liber die Saip- 
hitâordnung. 
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IV, 39; X, 103’). 109 (zwoi An. -Verse). 142’). 161. — 
Ànusbtubhschlnss nach einer Mischung von Trishtubh und 
Jagatî: VI, 28; VII, 104; nach Pragàthas: VI, 48; VIII, 66. 
103; nach Ushnih: VIII, 24. 

ttagatîschlussverse sind selten, anch nach voran- 
gehender Trishtnbh ^). Nach Gâyatrî: VII, 89; nachPankti: 
I, 82; nach lângeren Verbindungen achtsylbiger und zwôlf- 
sylbiger Pâdas: VIII, 36. 37 (Parallelhymnen). 

Brihatîschluss nach Gâyatrîtjicas : VIII, 78; nach 
Anushtubh: VI, 42. 

Ueber den Panktischl uss ist schon oben (S. 32) ge- 
sprochen worden. 

So werden mit grosserer oder geringerer Hâufigkeit aile 
gelaufigen Metra verwandt, um ein in anderm Versmaasse 
verfasstes Lied abzuschliessen. Nur die Gâyatrî ist von 
diesem Gebrauch allem Anschein nach ansgenommen; das 
Fehlen aller Beispiele ’’) kann kauin zufallig sein. Liess der 
Mangel des Gleichgewichts in den drei Pâdas der Gâyatrî 
diesen Vers den vedischen üichtern ungeeignet erscheinen, 
den Schluss des Liedes zu bezeichnen? 

Wie das Eude, so konnte auch der Anfang des Liedes 
bezw. des Trica durch ein vom Rest abweichendes Versmaass 
markirt werden. Aber dies ist bei Weitem seltener ge- 
schehen; es ist begreiflich, dass ein derartiges Hervorheben 
des Eingangs nicht in dem Maasse als wirkungsvoll empfunden 


Siehe die Bemerkungen Uber den Schluss dieser Sûktas unten bei der 
Besprechung der Anordnung von Buch X. 

2) Siehe die Belege bei Ludwig III, 69. Von denselben fdllt IV, 60 
wegen der mit diesem Texte vorzunehmenden Zerlegungen fort; X, 128, 9 bildet 
nur fUr die ttusserliche Auffassung der Anukramanî eine Jagatî. 

3) Dass in bunten Durcheinandermischungen zahlreicher Metra gelegentlich 
auch die Gâyatrî am Ende steht, ist natürlich unwesentlich. 


10* 
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wurde, wie beim Ausgang offenbar der Fall gewesen ist. Am 
sichersten ist der Anushtubh-Anfang vor folgenden Gâyatrîs 
zu belegen. Er findet sich bei einzelnen Tricas und in regel- 
mâssiger Wiederkehr bei ganzen Tricareihen — so dass also 
die oben S. 120 Aum. 1 bereits erwâhnte Tricaform Aij. Gây. 
Gây. entsteht — , gelegentlicb auch bei laiigeren TextstOcken: 
III, 24; V, 28,4-6; 82,1-3; VIII, 2, 28-30; 9, 19-21; 631); 
68; 74; 92,1-3; IX, 101, 1-3; X, 20 2); 62,8-10. 

Die Analogie des Annshtubhanfangs vor Gâyatrî führt 
darauf, dass auch in einer Reihe von Fâllen des Jagatîan- 
fangs (ein, zuweilen zwci Verse) vor Trishtubh vielleicht 
etvras andres als die rein zufallige Wirkung der haufigen 
Vermengung von Jagatî- und Trisbtubbversen zu sehen sein 
kbnnte; vergl. VII, 41. 44; X, 69. 83. 117. 130. 177. 

Verlassen wir das Gebiet der Schluss- und Anfangsverse, 
80 nâhern wir uns mehr und mehr dein Bereich der regel- 
losen Versmischungen. 

Von einer gewissen Geordnetheit kann imnierhin noch 
da die Rede sein, wo sich ein VVechscl des Versmaasses mit 
der Strophentlieilung deckt: so bei Ushnih und Gâyatrî VIII, 
26 , 1 - 19 *); Uparishtâjjyotis und Pankti VIII, 35; Pankti und 
Brihatî VIII, 62; Anuslitubh, Gâyatrî und verraischten Com- 
binationen VIII, 69. Hier mogen auch die Verbindungen von 
Pragâthastrophen mit Brihatîtricas (VIII, 70; auch VIII, 1 
scheint hierher zu gehôren) und mit andern Strophen erwâhnt 
werden, an denen das achte Buch reich ist; dieselben 
schliessen indessen nur selten die Môglichkeit von Zer- 
schneidungen aus. 


1) Vers 5 ist Anush^ubh statt Gâyatrî; zu ëndern wttre gewagt, wenn auch 
nicht schwer. 

i 

^ Vers 1 ist wegzulassen, s. unten S, 161. 

3) 19 ist Schlussvcrs hinter den Strophen; bei 20 fUngt ein neues Lied an. 



Lieder in verschiedenen Versmaassen. 


149 


In eincr andern Reihe von Fallen gleitet ohne strophische 
Regelung ein Lied ans einem Versrnaass in ein andres hin« 
liber, so dass sein erster Theil in jenem, der zweite in diesem 
abgefasst ist. So der typische Uebergang von fünfsylbigen 
Virâj-Pâdas zu Trislitubh (oben S. 97), der Uebergang von 
Gâyatrî zu Anushtubh in dem Âprîliede IX, 5 — ein ver- 
niôge seiner rituellen Natiir besonders sicheres Beispiel — , 
der Uebergang von Trishtubh zu Jagatî X, 84^). Danach 
wird man, wenn eine derartige Erscheinung sich gelegentlich 
auf ferner von einander abliegende Metra ausdehnt, wie Tri- 
shtubh und Gâyatrî III, 59, es nicht ohne Weiteres für aus- 
geinacht halten kônnen, dass verschiedene Lieder oder B^rag- 
niente an einander geschoben sind. Man wird sich begnügen 
zu constatiren, dass dies Sûkta — anders als zahlreiche 
âhnlich aussehende — bei der Anordnung der Samhitâ aïs 
Einheit betrachtet worden ist ; darüber hinaus wird auf ein 
sicheres Résultat verzichtet werden müssen. 

Sonstige Mischungen der Versinaasse treten — abgesehen 
von dem Fall der Trishtubh und Jagatî — verhâltniss- 
niâssig selten so auf, dass vereinzelte Ricas in dem einen 
Metrum in ein Lied, das durchgehend ein andres Versrnaass 
zeigt, hineingestreut sind; in der Regel handelt es sich viel- 
inehr um Sûktas mit fortwâhrendem oder doch sehr hàufigem 
Wechsel der Metra, so dass kein einzelnes Versrnaass aïs 
dominirendes angesehen werden kann. Affinitàten solcher 
Metra, die eine besondre Neigung zur Vereinigung mit ein- 


1) Weniger sicher ist es, dass I, 28 (Ait. irr. VII, 17) das AnushUibhstück 
uad das Gâyatrîstück in ununterbrocheiiem, gleichmassigem Zusamraenhang stehen. 

2) Die durchgehende Anknüpfung jedes Versanfangs an das vorangehende 
Versende sichert auch dies Beispiel. In X, 32 dagegen ist kaum zu verkennen, 
dass der Uebergang von Jagatî in Trishtubh mit einem Abschnitt des Sinnes 
zusammentrifFt. 
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finder bekunden, machen sich ini einen wie im andern Fall 

hâufig wenn auch keineswegs ausnahmslos geltend. Die 

hervortretendste Erscheinung dieser Art betrifft die Tri- 

shtubh und Jagatî. Wie in der nachlâssigeren Praxis 

namentlich spâterer vedischer Dichter innerhalb des einzelnen 

«» 

Verses Trisbtubh- und Jagatîpâdas oft unterschiedslos durch 
einander gemengt werden, so wird von demselben laxeren 
Standpunkt aus offenbar auch ein Wechsel ganzer ïrishtubh- 
und ganzer Jagatîverse nicht eigentlich als ein Wechsel des 
Metrums einpfunden. Abgesehen von den besprochenen Er- 
scheinungen, die das Liedende und den Liedanfang betrefFen, 
scheint es mir verfehlt, Regeln oder ein Streben nach 
Symmetrie in diesem Wechsel entdecken zu wollen i). — 
Aehnlich wie Trishtubh und Jagatî, wenn auch mit viel ge- 
ringerer Haufigkeit, wechseln Gàyatrî und Anushtubh. 
Eine einzelne Gàyatrî zwischen Anushtubhs finden wir X, 
19, 6 2); 176,2; eine Anushtubh zwischen Gâyatrîs IV, 30, 8; 
V, 61, ô'*) **); VI, 53, 8; sonstige Mischungen der beiden Metra 
finden sich z. B. I, 187; VIII, 55; X, 9, 6 fgg. (= I, 23, 
20 fggO- — weiteres Gehiet von Versmaassen, deren 
Affinitât sie dazu geeignet macht, neben einander verwandt 
zu werden, tritt insonderheit in den Stropheuliedern des 
achten Buchs wie auch in vielen Dânastutis hervor: es sind 
die aus achtsylbigen Pâdas allein oder in Verbindung mit 
zwôlfsylbigen Pâdas gebildeten Metra, also Gàyatrî, Anushtubh, 
Pankti, Kakuhh, Brihatî, Ushnih, Puraüshnih, wàhreud Tri- 


*) Anders Ludwig III, 59. 

2) Doch lilge es nicht fern, den Pâda, der zur Anushçubh fehlt, nach An- 
leitung von Vers 8 zu ergilnzen. Wie leicht innerhalb der Ueberlieferung Ver- 
tauschungen der Gàyatrî- und Anushtubhform vorkommen konnten, zeigt die 
Vergleichung von I, 23, 20 mit X, 9, 6. ^ 

3) Es ist denkbar, dass bei diesem Vers eine Art Neuanfang vorlftge. 
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ühtubh, Jagatf, Virâj (3 X H Sylben) diesein Kreise fern, 
dagegen sich unter einander nahe stehen. Deutlich erkennt 
inan dieso Gruppirung der Metra 55 . B. im Liede VIII, 9. 
Die 21 Verse sind der Reihe nach: 1 — 3 Brihati Gâyatrî 
Gâyatrî; 4 — 6 Brihatî Kakubh Brihatî; 7 — 9 Anushtubh; 
10 — 1*2 Trishtubh Virâj Jagatî; 13 — 15 Anusht. Brih. Brih.; 
16 — 18 Anushtubh; 19 — 21 An. Gây. Gâyatrî. Es scbeint 
mir klar, dass, wie ich in dieser Zusammenstcllung bereits 
angedeutet habe, Tficas vorliegen. Zwar fehlen die dem 
achtsylbigen und acht-zwôlfsylbigen Kreise fernstehenden 
Metra nicht ganz, aber sie fallen in einen einzigen Trica 
hinein, -welcher ausschliesslich aus ihnen besteht (10 — 12). 
Zwei Tficas (7 — 9. 16 — 18) sind ganz aus Anushtubh ge- 
bildet; einer (19 — 21) zeigt die oben (S. 148) besprochene 
typische Form Anushtubh und zwei Gâyatrîs; die übrigen 
drei Tricas endlich bestehen aus Versmaassen des besprochenen 
Affinitatskreises, aus Anushtubh, Gâyatrî, Brihatî, Kakubh^). 
So weist, wenn ich rnich nicht tâusche, die scheinbare Regel- 
losigkeit des Liedes — Bergaigne bezeichnet es als sùkta 
rnétriquement informe — in der That eine zwar nicht 
annâhernd fest geordnete, aber doch auch der Ordnung nicht 
vollkommen entbehrende Gliederung auf 2). 

Weitere Fâlle, in welchen sich die Affinitàt der oben 
bezeichneten Metra zu erkennen giebt, sind recht hâufig; ich 
darf rnich hier mit wenigen Hinweisen begnügen. In VIII, 
69 haben wir neben einem aus Gâyatrî sowie mehreren aus 
Anushtubh gebildeten Tricas (S. 148) zwei solche aus ge- 


1) Von Seiten des Inhalts wird die Tficatheilung dadurch bestUtigt, dass 
die Verherrlichung der Açvins in Verbindung mit der Morgenrothe sich nach dem 
Tjrica 16-18 abgrenzt. 

2) Vergleichbar ist der Zustan<l der Pragâthabildungen in dem folgenden 
Sûkta VIII, 10-, 8. oben S. 110. 



152 


Die Metrik des Rigveda. 


mischten Vorsniaasson : 10 -12 Anushtubh Pankti Anushtubh; 
ie_18 Pankti Brihatî Brihatî. In VIII, 26 sondcrt sich am 
Ende von detn Asvinliedo ein ans zwoi Tficas bestehender 
Hyininis an Vâyii ab: 20 — 22 Auiisht. Gay. Ushnih, 23 25 

Ushnih Ushnih Gâyatrî. In VIII, 30 liegen die Versmaasse 
Gâyatrî Puranshnih Briiuttî Amishüibh vor. Die Dànastuti 
VIII, 70, i:i-t5 enthalt Kakubh ’) Anushtubh Puraüshnih. Das 
Praügalied 11,41, iin Ucbrigen in Gâyatrî vcrfasst, cnthâlt 
einen Trica (16 — 18) aus einer Anushtubh und zwei Bri- 
hatîs. — 

So ist durcli unsre Erorterungcn das Gebiet der absolut 
unregelmâssigen Vcrbindungen verschiedener Versmaasse iinmer 
mehr eingesehriinkt worden. Aber dies Gebiet zu beseitigen 
kann und darf nicht als das Ictztc Ziel der Kritik angeschen 
werden. Ein Rest, welcher der reinen, zufâlligen WillkOr 
der vedischen Dichter gehôrt, bleibt bestehen, wenn auch 
natttrlieh die At)grenzung dieses Restes im Einzelncn vicl- 
fachen und theilweise unauflôslichen Zweifeln unterliegen 
wird. Von irgend welchen Zusaininenstellungen verschiedener 
Versmaasse zu behaupten, dass dieselben unbedingt auszu- 
schliessen seien und dass ihr Auftreten im überlieferten Texte 
für sich allein hinreiche, um uns die Beseitigung des An- 
stosses durch die Kritik oder Exegese postuliren zu lassen, 
geht schlechterdings nicht an. Wozu ein Wechsel des 
Metrums — sofern er nicht als einer der typischen Formen 
entsprechend von vorn herein unverdachtig ist — den Kritiker 
auf'fordern soll, ist nur dies, zu prüfen, ob mit dem metrischen 
Anstoss sich andre Anstoss gebende Momente — Momente 
des Sinnes, der rituellen Verwendung, der Liedordnung — 

Die überlieferte Stelluiig des Avasâiia uiid die entspreolicnde Auffassung 
des Verses als Ushnih ist falsch. ^ 

2) Ich denke hier an das oben S. 143 Gesagte. 
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vereinigen und dadurch weiterc Schlüsso (‘rinoglicht werden. 
Wir haben im crsten ïheil dieses Abschnitts rnannichfache 
Gruppen von Filllen kcniien gelcrnt, in welchen ein solches 
Zusammentreffen in der Tliat stattfindet und darum die Auf- 
lôsung der Einheit, welche in der Ueberlieferung die metrisch 
disparaten Elemente iimschliesst, gerechfertigt ist; und unsre 
Untcrsuchungen tiber die Ordnung der Samhitâ werden uns 
weiter auf Schritt und Tritt zeigen, wie da, wo überlieferte 
Liedeinheiten zu zerschneiden sind, überaus haufîg das Metruin 
den Punct anzeigt, an welchen der Schnitt gehôrt. In andern 
Fallcn aber wird die Prüfung, zu welcher wir durch den 
Wechscl der Versrnaasse aufgefordert werden, ausser Stande 
sein, sonstige Verdachtsgründe zu ermitteln; dann wird ein 
Vorsichtiger die Ueberlieferung zwar eben uin des Metrim)S 
willen fur nicht verdaehtfrei, aber doch aucb fur eines Ge- 
brechens nicht überfuhrt erachten. In manchen Fallen endlich 
werden wir sogar Momente entdecken, welche direct f'ür die 
Zusanimengehorigkoit des metrisch Verschiedenen eintreten. 
In dem Liede IV, 7 f'olgen auf’ einen Jagatîeingang zuerst 
Anushtubh-, dann Trishtubhvcrse: aber kein Agnilied kann 
fliessender und unverdachtiger verlaufen als dieses, desseii 
verschiedene ïheile durch rnannichfache lîeziehungeii mit 
einander verbunden sind. Kein Vers kann besser an seiner 
Stelle stehen, als die Anushtubh VII, 103, i, welche das in 
Trishtubh verfasste Froschlied eroffhet, oder die Satobrihatî, 
welche als dritter Vers des Agniliedes 111,23 zwischen Tri- 
shtubhs erscheint i). Auch die bekannte Anushtubh IV, 24, lo 

1) JX, 98, 11 und ebenso 99, 1 lindet sicli nach der Aniikramanî, Husserlich 
angesehen ganz richtig, zwischen Anusblubhs eine vcreinzelte Brihatî. In der 
That aber wird es hier kaum angebracht sein, von eineni Verso in anderm 
Motrum zu sprechen; es handelt sich olfenbar nur darum, dass jedesmal ein 
einzelner Pâda vom Dichter in einer andern Gestalt zu Stande gebracht wurde, 
als regelmftssiger Weise batte sein sollen. Aehnliche Fftlle sind nicht ganz selten. 
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(das Lied ist in Trishtubb) bat. inan, wie icb rneino, mit 
inindestens fraglicbem Recbt verworfen. Der Dicbter, so fasse 
icb den Zusammenbang auf, preist Indra und empfieblt zugleich 
sicb selbst aïs den Vermittler der gcittlichen Hülfe, so zu sagen 
als den Vermietber des Gottes. Aber raan soll sicb desselben 

f 

zeitig versicbern; wer b ente (adya V. 7) dein Gott opfert, 
dessen Freund ist er. Sobald sicb Notb erhebt, verlangen 
Aile nach Indra; als Kampf entbrannte, feilscbten die Lente 
tbôricbten Sinnes'); sie boten zu wenig, und obne verkauft 
zu baben ging icb — der priesterlicbe Inbaber des Gottes — 
zufrieden nacb Ilause. Und hier fâbrt der Sânger fort (10): 
»Wer kauft diesen ineinen Indra für zebn Milcbkübe? Wenn 
er ibm die Feinde getôdtet bat, dann soll er ibn mir wieder- 
geben.« Es ist doch nicbt nur der ausserlicbe Anklang von 
krînâti an das avikrîto in V. 9, wodurcb dicser Vers mit 
dem vorigen verbunden wird^), sondorn es zicbt sicb durcb 
V. 10 gemeinsam mit dem Vorangebenden derselbe kaum 
irgendwo^) im Kigveda in solcber Ausdrücklicbkeit wieder- 
kebrende Vorstellungskreis bindurcb: wer den Gott zu spàt 
kaufen will und mit dem Preise geizt, errcicbt nicbts ; darurn : 
wer kauft jetzt? Von der warnenden lietracbtung über die 
Geizigen bebt sicb die unmittelbare, an die Hôrer gericbtete 
Einladung zuni Kauf docb immerhin als etwas andres ab, 
und mit dieser Nuance mag der Wecbsel des Metrums in 
Verbindung steben. Vielleicbt wird unser Gescbmack durcb 
diesen Wecbsel befremdet, aber für die Annabme einer 
Interpolation auf Grund des metrischen Anstosses liegt, 
wie icb meine, in diesem Fall wie in ahnlicben Fâllen 


Ich verstehe dînâ dakshâ (9) als Instr. ; vergl. IV, 54, 3 dînair dakshailj. 

2) Kaegi, Rigveda S. 156. 

3) Annahernd nur etwa X, 27, 1 fg^., auf welche Stolle Geldner-Kaegi 
treâfend verweisen. 
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keine Wahrscheinlichkeit, geschvveige lienii ein zwingender 
Grund vor. 


VIL 

Lieder aus unregelmâssig gebauten Versen. 

Pâdas, deren Umfang nnd Bail von don im Allgeineinen 
geltenden Normen abweicht, finden sich in einigen Liedorn 
des Rigveda in solcher Hâufigkeit iind ziini Theil wenigstens 
so entschieden geschützt gegen textkritische Beanstandung, 
dass für derartige Stellen die Annahme einer nicht auf blosser 
Nachlassigkeit, sondern auf Absicht bcruhenden freieren Bo 
handlung des Metrums unabwcisbar wird. Sclion in alter 
Zeit ist diese Erscheiniing beobachtet wordini; so werden im 
Kaushîtaka (VIII, 5) die Verse I, 120, i-9 hinsichtlich ihres 
Metrums als »ziellos« (akùdhrîcyali) bezeichnet, und der 
Ausdruck, ivelchen das Aitareya (I, 21) von denselben Versen 
braucht, vichandas, findet sich als Bezeichnung einer 
eigenen Kategorie von Versmaasson schon in Pornieln des 
Yajus-Rituals Von dem Aprîliedc der Feuerschichtung 
sagt die Taitt. Samhitâ (V, 1, 8, 4), die Verse seien apari- 
mitachandasah, ûnâtiriktah; das Versmaass heisse »das 
Haarige« (lomasain) ^). 

In erster Linie sind es die beiden Sûktas I, 120 (Vers 
1 — 9) und X, 105, welche den hier zu erôrternden freieren 
inetrischen Typus vertreten. Neben ihnen erscheint es zweek- 
mâssig, in diese Untersuchung auch das eben erwahnte, den 
Yajurveden eigenthumliche Âprîlied des Agni-Rituals hinein- 

Z. B. Taitt. Saiph. V, 2, 11, 1: sachandâ yâ ca vichandâl?. 

Vergl. auch Maitr. Saiph. III, 4, 6; Indische Studien VIII, 108 Anm. 
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zuzieheii (Taitt. Sainh. IV, 1, 8, i-.s; Maitr. Samh. II, 12, 6; 
Vâj. Samh. XXVIl, 11 — 22): demi wâhrend jeiie beiden Kig- 
hyrnnen, oÔenbar eben iinter dem Einfluss ihrer unausge- 
pragtcii metrischen Gestalt, voll von Verderbnissen iind 
Dunkelheiten sind, bietet das Yajuslied, in mehreren Parallel- 
recensionen überliefert ^) unddurchdic typischen Cliaracteristica 
der Aprîhymnen geschützt, der Untersuchung eineii wesent- 
lich festeren Boden. 

Dass die Sûktas in der That ans Versen bestelien und 
nieht ans Prosa, Icidet keinen Zweifel, Die Zcrlegimg in 
einzelne liicas liegt nicht bloss in dem Aprîliymniis — wo die 
rituelle Natur des Textes dieselbe mit sieh bringt — sondern 
ebenso in den beiden andern Liedern deiitlich am Tage. 
Innerhalb der Verse grenzen sicli Pàdas ab. Viole unter 
diesen Pâdas zeigen die bekannten, regulâren Typen; imd 
wenn sich mit ihnen andre von jenen Typen abw(‘ichende 
verbinden, so lassen sich doch auch in diesen Abweichungen 
sowie in der Griippirung solcher Pàdas neben den regu- 
làren, gewisse Normen nicht verkennen, Ansàtze zu einer 
wenn auch unvollkommenen Kcgelinassigkeit, welche es 
unmoglich machen, diese Verse einfach als formlos zu bc~ 
zeichnen. 

Gehen wir, um dies im Einzelnen zu veranschaulichen, 
von dem, wie bemerkt, am besten überlieferten Aprîhymnus 
ans. Es làsst sich fur ihn die Regel aufstellen, dass jeder 
Vers drei Pâdas hat: der erste und mit wenigen Ausnahmen 
auch der letzte Pâda ist stets Trishtubh; der zweite ist es 
nie, sondern hat meistens eine von den gewôhnlichen metrischen 


Unter densclben stehen sich Taitt. Sarph. (T) und Vâj. Sarnh. (V) sehr 
nahe und geben offenbar den vorzuziefienden Text; weiter ab wcicht Maitr. 
Saiph. (M.). 
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Bildungen abweichende Porm ^). Einigemale ist er fünf- 
sylbig: 80 Vers 7 ushâsânaktà; ]0 tvashtà suvîram (suvî- 
ryam?); 11 tnaaiiâ deveslui; 12 indrâya havyam^). Man 
wird in diesen Pâdas die Gestalt der fünfsylbigen 

Virâjrçihe und jener fünfsylbigen Pâdas, welche in den 
Sakvarî -Versen auftretcn (wie evâ lii sakrah etc.), wiederzu- 
fînden haben. Siebensylbig sind folgende Pâdas: Vers 2 
devo dcveshu devah, 6 vratâ dadante’ agneh"^). Neun- 
sylbig die folgenden: Versl: ùrdhvâ sukrâ socûnshi agneb, 
8 agner jilivâm abhi grinitain, 9 idâ sarasvatî bhâratî. Man 
sieht, dass dies Pâdas von vorherrschend jainbischem Ton- 
fall sind; ihre Sylbenzahl ist ungerade, so dass der Ausgang 
in der Regel den fallenden Rhythmus bat, wie der Ausgang 
des mit ihuen verbundenen Trishtubh - Metrums. Gerado 
Sylbenzahl (6 resp. 8) haben die zweiten Pâdas nur in den 


1) In den Versen 2-5 hat M eine von den beiden Paralleltexten abweichende 
Vertheilung der Padas auf die Çicas, welche mit dieser Regel nicht im Einklang 
stehen würde. Die Fassung von M iat aber aus mehreren Griinden unacceptabel. 
Bei Gott Narâsamaa (Vers 3) ist so gut wie bei Tanûnapat (2) ein Hinweis auf 
das für diese beiden Gôtter characteristisclie madhu zu erwarten (vergl. Rv. I, 
13, 2. 3; 142, 2. 3): also gehort der Pàda madhva yajnam etc. znm dritten 
(so TV), nicht zum zweiten (M) Verse. Der vierte Vers hat in M überhanpt 
keine Construction; der in M priidicatsloso Satz îdâno vahnir namasa. gehort un- 
zweifelha/t mit déni vorhergehenden achâyam eti savasâ ghritena zusammen, und 
dieser letztere Satz mit seinem achà ... eti liefert zu dem sonst unverstandlichen 
agniiji sruco adhvareshu prayatsu die offeubar erforderte ErgtLnzung (vergl. Rv. V, 
21, 2; VIII, 60, 2): mithin liegt auch die Abgrenzung von 3.4 in TV, nicht 
aber in M richtig vor. In Vers 5 scheint der Redactor von M die ofFenbar in 
suprayasa^ (?) liegende Hindeutung auf das Barhis (vergl. Bôhtl. Roth s. v. su- 
praya) nicht als genügend empfunden und deshalb eine Hinzufügung gemacht 
zu haben; doch ist hier bei dem verderbten Zustand des Textes das Urtheil 
unsicher. 

2) llierher gehort wohl auch der dritte Pâda von Vers 9, der ausnahras- 
weise nicht Trishtubh ist: mahî grinânâ. 

3) Vergl. oben S. 36 fg. 

^) llierher ein dritter Puda, Vers 8: kfinutaip nah suishtim. 
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Verset! 3 — 5: narâsauiso agno, îdàno vahnir namasâ, sa îrn 
inandrâ siiprayasah (?). 

Mit der hier gewonneuen Anschauung von diesem Typus 
der aus zwei Trishtubh-Pâdas und einein dazwischen stehenden 
siebensylbigen (ncunsylbigcn u. s. w.) Pâda gebildeten Verse 
treten wir nun an die Untersuchung vom Rigveda X, 105 
heran. Bei allen Zweifeln, zu wolchen der dunkle und viel- 
f'ach hoffnungslos verderbte Tcxt iin Einzelnen Ânlass giebt, 
stellt sich doch mit vollkommener Deutlichkeit als der 
herrschende inetrische Typus eben der vorher von uns be- 
schriebene heraus: zwischen zwei Trishtubhreihen steht ein 
andrer, in diesem Liede ttberwiegend siebensylbiger Pâda, 
in der Regel von der Gestalt - _ - _ ^ - ï ï). Man erkennt die 
Trishtubhform leicht in den ersten Pâdas von Vers 1. 2. 3 
4. 10. 11. (dazu Vers 7, wo Jagatî statt der Trishtubh); ebenso 
in den dritten Pàdas von Vers 2. 4. 5. 7. 8. 9. 11. Der 
siebensylbige zweite Pâda liegt, je nach dem Zustand des 
Textes, mit grôsserer oder geringerer Sicherheit vor in Vers 
1. 2. 4. 5. 7. 9. 10. 11. So stellt beispielsweise Vers 2 die 
normale Verbindung der drei Pâdas dar: 

harî yasya j| suyujâ vivratâ veh 

arvantâ anu sepâ 

ubhâ rajî na || kesinâ patir dan. 

Abweichungen von dieser Form, die auch bei bessercr 
Textbeschaftenheit wolil nur zum Theil verschwinden würden. 


1) Auf die Form des Verses von drei Piidas reducirt sich auch Vers 11 mit 
seinen 6 Pâdas leicht: der zweite und dann ebenso der dritto Pâda des Normal- 
scheinas sind je zweimal gesetzt, so dass der Text mit unbedeutender Variation 
wiederholt ist. 

2) Die Vergleichung der in ihrer Ausdrucksweise parallel laufenden Verse 3 
und 4 fiihrt in 3 auf die Vermuthung apâyor (d. h. apa ayor) für apa yor: 
oh ne sie (die beiden hari) ist Indra schwach; mit ihnen wird er gepriesen. 
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finden sich bei einem Drittel sâmnitlichor Pàdas. Mehrfac.h 
erscheinen (einmal auch iin zweiten Pàda des Verses) Tri- 
shtublireihen mit drei statt vier Sylben vor der CMsur (vergl. 
oben S. 79), wie Vers 6' : ribhur *) na j] kratubhir mâtarisvâ 
(so noçh 3'^, wohl auch 6“). Neunsylbige Pâdas, meist aus- 
gehend auf den fallenden Rhythinns des Trishtubh-Sclilusses, 
finden sich 1®, 5", 8“, 10® (z. B. adhi yas tasthau kesavautâ). 
Endlich erscheinen achtsylbige Pàdas 6'’, 8'’ (dieser Pâda 
allenfalls auch siebensylbig), 9“. 

Das Lied I, 120 (Vers 1 — 9), zu welchem wir uns jetzt 
wenden, hat mit den beiden eben besprochenen den Vers- 
umfang von drei Pâdas uud weiter die als Regel auftretende 
Verbindnng von zwei Trishtubhreihen 2) mit einer anomalen 
Reihe gemein. Aber die Ordnung der drei Pâdas ist eine 
andre; die anomale Reihe hat ihre regelmüssige Stelle am 
Schluss des Verses. Sie ist bald siebensylbig (Vers 2. 5. 
6. 8), bald neunsylbig (Vers 1. 3), and hat im Ausgang den 
fallenden Trishtubh-Rhythmus (âkshî subhas patî dan, stanâ- 
bhujo’ asisvîh, kathâ vidhâti apracetàh etc.). In Vers 4® er- 
scheint mit gleichem Ausgang eine dreizehusylbige Reihe 
(pâtarn ca sahyaso yuvara ca rabhyaso nah). Neunsylbige 
Pâdas haben die erste Stelle in Vers 3 und wie es scheint 
auch in Vers 1 eingenommen, siebensylbige die zweite Stelle 
in Vers 1 und 2. Der schwierige Vers 7 besteht aus vier 
zum Theil dunklen Pâdas; im dritten konnte der in diesen 
Liedern hâufige neunsylbige Typus vorliegen (tâ no vasù 
sugopâ syâtam^). Vers 9 endlich ist aus drei ïrishtubh- 

Doch jst an sich, wie in einein spilteren Abschnitt ausgeführt werden 
wird, zweisylbige Messung des jri-Vocals denkbar. 

2) Als Trishtubhreihe mit der oben S. 07 besprochenen Anomalie betrachte 
i ch Vers 3^*; auch 6® scheint mir ein im Ausgang verderbter Trish^^ubli-Puda zu sein. 

Oder Trishtubb mit zweisylbiger Measuiig des â von sugopa und der 
Lesung siâtani? 
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reihen zusammengesetzt, von welchen die dritte mit unbe- 
deutender Variation eine Wiederholung der zweiten ist und 
so den Schluss des Liedes markirt. 

Es bleiben freiere metrische Bildungen, welche an den 
Eigenthümlichkciten der hier erôrterten drei Sûkta§ nicht 
theilnehmen, nocli an zwei Stellen übrig: in dein Trica VIII, 
46, 14-16 und in dcia Refrain der Zaubersprüclie I, 191, io-i3. 
Es scheint, dass jeder Vers jenes Trica aiif ein oder mehrere 
liber das Metriim hinausreichende, exclamationsartige Worte 
ausgeht, wie solche iu den Sâman-Gesangbüchern hâuüg ani 
bolide der Verse erscheinen; Vers 14 yathâ, 15 nûnam atha, 
16 nûnam aty atha oder vielleicht, wenn man dem voran- 
geheiiden dunklen kripayato einen regelrechten Jagatî-Ausgang 
abzugewinnen versuchen darf, yato nûnam aty atha, wo daim 
etwa kripâ (?) als Schluss des vorangehenden Pâda übrig 
bleibt. Sehen wiv von diesen Anliângseln an die drei Verse 
ab, so scheinen dieselben in ihrern Haupttheil folgende Ge- 
stalt zu zeigcn: 14: Gâyatrî-Pàda, fünfsylbiges Glied ^), 
Gâyatrî-Pâda, Jagatî-Pâda. -- 15. 16: je zwei Jagatî-Pàdas. 

Der Refrain, welcher I, 191 hinter Vers 10. 11 und mit 
gewissen Veranderungen auch hinter Vers 12 und 13 erscheint, 
zeigt die regcllose Aufeiuanderfolge von siebensylbigen und 
sechssylbigen Pàdas, So Vers 10=11: 

(7) so cin nu na marâti 

(6) no vayam marâma 

(7) are’ asya yojanam 

(6) harishthâ madhu tvâ 

(6) madhulâ cakâra. 


madeshu gàya; siehe Aehnliches ^oben S. 157. Dass so abzutheilcn und 
nicht etwa abhi vo vîram andhaso madeshu als Trislitubh zu messen ist, wird 
durch die Wortvertlieihing in der Saman-Gestalt des Verses bcstlUigt. 
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Darf bei diesen sechssylbigcn Pâdas an die im Tonfall 
durchaus âhnlichen sechssylbigcn Reihen des bekannten im 
Nidânasûtra citirten Verses der Pahcàlas erinnert werden? 

Schliesslich môge hier noch die Rede sein von dem 
alleinstiehenden Versfraginent X, 20, i bhadram no’ api vàtaya. 
inanah 2). Man sieht leicht, dass die Worte eine Entlehnung 
aus eineni der folgenden Lieder sind, X, 25, i : 

bhadram no’ api vâtaya 
rnano daksham uta kratum 

So ist es klar, dass bei jenem Fragment von einem 
Metrum, ausser insofern das Metriim der zu Grande liegenden 
Stelle gemeint ist, nicht die Rede sein kann. Wie komrat 
aber jener Verstrümmer an dcn Ort, wo wir ihn finden? 
Die Stelle steht am Anfang der Vimada- Lieder , eines Ab- 
schnittes, welchen in die Augen fallende Characteristica als 
eine fttr sich stehende Sarnmlung kennzeiehnen. Es ist viel- 
leicht nicht zufâllig, dass diese Sammlung — nach jenem an 
der Spitze stehenden Fragment bhadram no etc. — mit eben 
den Worten anfângt wie der gan/.c Rigveda: agnim île. N un 
war es in der Brâhmana- imd Sùtrazeit eine verbreitete Sitte, 
den Vortrag gewisser Textstttcke mit einem Gebet ura richtiges 
Sprechen und Horen und mit Segenssprüchen âhnlichen In- 
halts zu erôfthen; derartige Formeln finden sich nicht selten 
den betreflfenden Texten vorangestellt , als ob sie zu ihnen 
gehôrten. So lesen wir vor Ait. Ârany. I, Taitt. Ar. I etc. 


Indische Studien VIII, 90. 

Dies ist bekanntlicli nach Yâska die einzige ekapadâ im Rigveda 
(Prâtiç. 993). 

3) Bollensen (ZD MG. XXXV, 452) sieht hier das Versohen eines Ab- 
schreibers , der am Anfang von X, 20 einige Bl&tter überschlagen und auf X, 
25, 1 vorgegriffen hat: eine aus naheliegenden principiellen Gründen unzulftssigo 
Auffassung. 

Oldeuberg, Higveda I. 11 
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den Vers sivâ nah santamâ bhava sumridîkâ sarasvati etc.; 
ebenso den Vers bhadram karnebhih srinuyârna devâh (Rv. I, 
89, 8), uiid Aelmliches mehr. Diese Paralleleii scheinen mir 
über die Bedeutung unsres Versfragments kaum einen Zweifel 
übrig zu lassen: es war ein Qebet, aus einer der \^imada- 
Hymnen eiitiiommen, in welcliem der Kecitirer, der an diesen 
Abschiiitt heranging, die Gottheit um den rechten Sinn für 
sein Beglnnen anrief^). 

1) Man beachte auch, dass daa so wie es jetzt dasteht zehnversige Lied 
X, 20 von der Vargatheilung nicht der sonst gelteiiden Regel entsprechend in 
6 -f- 5, sondern in 6 -j- 4 Verse zerlegt wird: ein sicberer Beweia, dass die An- 
ordner der Vargas den ersten »Vers« nicht initrechneten. Derselbe ist bekaiintlich 
auch im Padapâ^ha nicht zerlegt. 



A n 11 a 11 g. 

Vocale mit zweisylbiger Geltung. 

In unsrer obigen Erôrtorung der hinter der uormalen 
Sylbenzahl znrückbleibenden Verszoilen (S. 35 fg.) haben wir 
oine Erscheînung nicht berücksichtigt, welche naoh der Auf- 
fassung mehrerer Porscher jcaem Typus der metrischen 
Anomalie zugehôren würde: das Pelilen ciner vom Metrum 
geforderten Sylbe, das besonders bei den Genetiven Pliiralis 
auf -am, daneben aber auch bei einer Reihe andrer Forinen 
iind Worte (wie aksliâr, pâiiti, sreshtha etc.) in vielfacher 
Wiederkehr sich beobacbten lâsst. 

Liegon in jenen Fallen Verdunklungen der vom Dichter 
gebrauchten Wortformen seitens der Ueberlieferung vor, odor 
ist die Erklârung der Erscheinung auf dem Bodeii der Mctrik 
zu suchen? Ist also z. 13. ein Pàda wie der folgende 
râjantain adhvarânâm 

so zu lesen, wie wir ihn hier, der Tradition folgend, ge- 
sclirieben haben, und ist er etwa mit Hülfe eines Begriffes 
wie der Katalexis metrisch zu erklâren, oder hat man zu lesen 
râjantam adhvarânaam — 

wobei seine metrische Gestalt genau der Norm entsprechen 
würde? 

Zur Entscheidung dieser Frage haben wir zunâchst den 
Thatbestand im Einzelnen klar zu legen. Wir inüssen ciner- 

11 * 
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seits zeigen, in wie weit die in Kede stehende Erscheinung 
an bestimmte Stellen der metrischen Scheraata gebunden ist, 
andrerseits, bei welchen Worten und Formen sie sich zeigt. 

Beschrânken wir uns zunâchst auf den hâufigsten und 
in seinen einzelnen Erscheinungen am vvenigsten zweifelhaften 
Fall, den des Gen. plur. auf -âni ^), so finden wir zunâchst 
innerlialb der achtsyll)igen (Gàyatrî-) Verszeile^) jene Sylbe, 
als das Aequivalent von zwei Sylben auftretend, in einer Reihe 
verschiedener Stellungen. Ain hâufigsten niinmt das -dm die 
Stellen 7 und 8 des Schémas ein. So z. B. allein in VIII, 39: 

2. tanûshu samsain eshàm 

4. ûrjâhutir vasûnâm 

5. sa hotâ sasvatîuâin 

6. agnir jâtâ devânâni 

agnir veda martânâin (vergl. oben S. 40). 

Nâchstdem folgen zahlreiche Fâlle, in welchen die be- 
treÔende Sylbe die fünfte und sechste Stelle der Gâyatrîreihe 
einniinmt, z. B.: 

VIII, 40, 2 savishtham nrinâm naram 
46,22 dasa syâvînâm satâ 
53, ;t â no visveshârn rasam. 

Aber auch in der ersten Hâlfte des Gâyatrî-Pàda lâsst 
sich die betrefi'ende Erscheinung, obgleich erheblich seltener, 
beobachten. So bei den Sylben 3 und 4 : 

VIII, 25, 23 harînâm nitosanâ 

31, lôf'g. devânâm ya’ in manah 
41, 2 pitrînâm ca manmabbih. 


Dass die mit dem Nasal, dem Ziscblaut (in der Pronominalflexion) , oder 
mit blossem -âin gebildeten Genetive in gleiclier Weise in Betracht kommen, 
bat schon Kuhn Beitr. IV, 180 gezeigt. 

2) Selbstverstilndlich ist es gleichgülti^, Ob die Combination, in welcher 
diese Verszeile stebt, die der Gâyatrî, der Anusbtubb, des Pragatha ii. s. w. ist. 
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Endlich auch vereinzelt bei den Sylben 2 und 3: 

VIII, 20, 14 teshâin hi dhunînâm. 

Also in der zweiten Hâlfte des Pâda, welche mit ver- 
haltnissinüssiger Bestimmtheit jambischen Rhythmus verlangt, 
findet'sich jene fur zwei geltende Sylbe -dm überall da, wo 
sie aiif die Stelle eines Jambus fallt. In der ersten Pâda- 
hâlt'te mit ihrer grôsseren, jedoch nicht vollstandigen Los- 
lôsung vom jambischen Rhythmus findet sie sich wenigstens 
ûberwiegend in analoger Position. Ausgeschlossen dagegen 
ist sie, ausser von den Sylben 1.2, wo an und für sich ihr 
Erscheinen unmôglich ist, von den Sylbenpaaren, bei welchen 
die zweite eine Kürze ist, also 4. 5 und 6. 7. 

Wenden wir uns jetzt zu den Versmaassen Trishtubh 
und Jagatî, so treten uns genau analoge Erscheinungen ent- 
gegen. Wir finden jenes -dm zunâchst recht haufig so, dass 
CS die zweite und dritte Stelle nach der Câsur ausftillt, also 
wieder einen Coraplex, der in seiner regulâren metrischen 
Gestalt mit einer Kürze anfângt. So besonders oft bei zwei- 
sylbigen Genetiven wie apârn (vergl, Grassrnann s. v,; Ean- 
man 484), purâm, giràm, welche eincm Anapast àquivalent 
gerechnet werdcn: dies ist eben die einzige Stelle, an 
welcher die vedischen Versmaasse gern einen Anapast er- 
tragen. Z. B. 

I, 61, 12 ishyann arnâmsi || apâm caradhyai 
1, 122, mamattu vâto || apàin vrishanvân 
VI, 24, 1 dyuksho râjà || giràm akshitotih. 

Ebenso fiigen sich dreisylbige Genetivformen wie inarutàin 
in der Art in den Vers, dass das -dm die dritte und vierte 
Stelle nach der Câsur einnimmt: dann nâmlich, wenn die 
Câsur hinter der vierten Sylbe des Pàda steht, jene beiden 
Sylben also im regulâren Schéma die Messung - - haben. Z. B. 
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V, 56, 1 vise’ adya || manitâm ava hvaye 
VI, 48 , 12 yâ mrilîke || mariitâm turânâm 

VIII, 20, 3 sushmam iigrain || marutâm simîvatâm. 

Sodann im Ausgang der Jagatî an Stelle eines Jainbus 
(also an viert- und drittletzter Stelle, oder an vorletztnr und 
letzter^)); ferner vor der Câsur der Jagatî resp. Trishtubh 
insonderheit in der dritten und vierten Sylbe, also wieder 
an einem Orte, wo die metrische Neigung den Jambus be- 
vorzugt. Wenn ich Belege fur das Erscheinen jenes -dm an 
dritt- und vorletzter Stelle der Trishtubh (v^-) nicht zu geben 
weiss, wird dies einfach darauf beruhen dass dann der Pàda 
mit einem einsylbigen Wort hinter dem Gen. plur. schliessen 
müsste. Ich führe nun einige Beispiele für die erwâhnten 
Fâlle an: 

VII, 35, 13 sam no' apâin j| napât perur astu 
56, 21 janânâm || yo’ asuro vidhartà 

VIII, 70, 12 dhanànâm na || sam gribhâya asmayuh 
71, 13 agnir ishâm || sakhie dadâtu nah 

60, 9 pâhi gîrbhis || tisribhir ûrjàm pâte 

VII, 32, 5 sravac chrutkarna’ || îyate vasùnâm 

das. 7 bhavâ varûthain || raaghavan maghonâm. 

Dass in der fünfsylbigen Viraj-Zeile die hier 

besprochene Verwendung des genetivischen -dm keine hâufige 
sein kann, lasst sich nach dem bisher Gesagten erwarten; 
jene Sylbe müsste, um das Aequivalent eines Jambus zu 
bilden, die dritt* und vorletzte Stelle der Reihe einnehmen, 
diese also mit einem einsylbigen Wort hinter einem Gen. plur. 
schliessen. Sieht man z. B. die Viràj-Hyrnnen der Paràsara- 


*) Die Finie des -àm am Schluss der Jagatî siiul insofern Zweifeln unter 
worfen, als bekanntlich Jagatîreilien hftufig durch Trishlubhreihen vertreten werden. 
Oder ist es hier das à von napât, welches zweisylbige Geltung bat? 
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Sammliing (I, 65 — 70) durch, so findet man in der That 
unter so zahlreichen Genetivformen, dass man nach den sonst 
vorliegenden Verhâltnissen eine Anzahl von Fâllen des zwei- 
sylbigen -âm zu erwarten berechtigt wâre, nur die eine Stelle 
67, 10 cittir apâm. Zieht man es nicht vor, hier etwa nach 
70, s (garbho yo’ apâm) zu schreiben cittir yo’ apâm — welche 
Aenderung doch ein immerhin bedenkllcher Ausweg ist — , 
so würde hier in der That das •dm auf zwei Sylben des 
metrischen Schémas von der Gestalt treffen. Es liegt am 
Tage, dass ein vereinzelter derartiger Fall ^) um so viel 
weniger eine hinreichende Instanz gegen das bisher in Bezug 
auf die metrische Stellung des -dm gefundene Résultat bilden 
kann, als auch sonst das ausnahmsweise Auftreten der Kürze 
an der vorletzten Stelle der Virâjreihe nicht ganz selten ist. 

Ehe vvir von den bisher bcsprochenen Genetivformen 
zur Erorterung andrer Fàlle fortschreiten, fassen wir das ge- 
wonnene Résultat dahin zusammen, dass die verschiedensten 
Stellen der verschiedensten Versmaasse ‘^) das genetivische 
-dm in der Geltung zweier Sylben, von denen die erste eine 
Kürze ist, aufweisen. Wir haben uns oben (S. 35) dahin ans- 
gesprochen, dass das gelegentliche Auftreten »katalektischer« 
oder an andern Stellen als am Schluss defecter Pàdas im 
Rigveda zuzugeben ist: aber es scheint klar, dass hier eine 
Erscheinung vorliegt, die mit jener nichts gernein hat, als das 
zufâllige, âusserliche Zusainmentreften, dass nâmlich hier wie 

Kulm’8 beide FUlle der Messung (Beitr. IV, 1«0 am Ende), IV, I, 10 
iind X, 88, 6 sind gdnzlich zweifelhaft. 

Einigemale (z. B. V, 24) orscheinen hiuter Gàyatrî- Reiheii kKine 8clb- 
stélndige Versfüsse von der Gestalt (obeu S. 112). Es ist offenbar nur 

ein bei der grossen Seltenheit dieser Füssc sehr begrciflicher Zufall , dass in 
denselben, wenn ich nicht irre, das zweisylbige -àvi nirgends vorkommt. André 
jener zweisylbig zu inessenden Vocallftngen erscheinen in der That auch in jenen 
Füssen: rayiïfi dèli V, 24, 2j sainasmât das. Vers 3. 
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dort der Text in seiner iiberlieferten Gestalt jedesinal eine 
Sylbe zu wenig hat. Die ausserordcntliche Hâufîgkeit der 
hier in Redc stehenden Erscheinung ^ ihr Gebundensein an 
gewisse Worte oder Wortclemente mit langem Vocal wie vor 
Allem an die Genetive auf -am, ihr Nichtgebundensein an 
irgend eine bestiinmte Stelle des Metrums lest sie auf das 
sichtbarste von der Erscheinung der Katalexis ab. Vielinehr 
muss es sich offenbar um eine bestiinmte Eigenschaft eben 
jener betreflPenden langen Vocale handeln: entweder muss in 
denselben geradezu ein von der Tradition verdunkelter zwei- 
sylbiger Complex stecken, oder die vedischen Dhîhter müssen 
diesen im Unterschied von andern langen Voealen die 
Fâlîigkeit beigelegt haben, zwei Sylben des Schémas auszu- 
füllen : was oôenbar auf einen Gegensatz von Ueberlângen 
und einfachen Langen hinführen wttrde» Wir werden spâter 
auf dièse Frage zurückzukommen haben und bemerken hier 
nur noch, dass uns als der unzulâssigste Weg von allen der 
erscheint, den Lanman in seiner Darstellung der Nominal- 
flexion gegangen ist, einen Theil der betreffenden Fâlle von 
der Beurtheilung der übrigen, in der That absolut gleich- 
artigen abzulôsen: dann nainlich, wenn jenes -âm ain Ende 
eines Gâyatrî- oder Jagatî-Pàda steht, von einem »katalektischen 
Pâda« zu sprechen, dagegen bei andrer metrischer Stellung 
des -dm seine Auflosung in -aam zuzulassen. Die Thatsache, 
dass es sich im einen wie im andern Falle um eine zunachst 
an das -âm^ sodann an einen bestimmten Kreis andrer Sylben 
geknüpfte Erscheinung handelt, lâsst keinen Zweifel darüber, 
dass am Ende der Gàyatrî oder Jagatî diese Erscheinung in 
derselben Weise erklârt werden muss, wie an allen übrigen 
Stellen der Versmaasse. 

*) Wird man annehmen wollen, dass auch die in der vorigen Note be- 
sprochene viersylbige Verszeile eine »kataîekti8Che« Form besitzt? 
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Wir haben bishor gcfiinden, dass von den beiden Vo- 
calen, in welohe das â der Endung -dm sich zerlegt odcr 
deren Stelle es in welcher Weise aucli irnmer einniinint, der 
erste einc Kürze ist^): wir nntersuchen jetzt die Quantitat 
des zweiten Vocals. Dadurcb dass das -dm überaus haufig 
am Vcrscnde steht oder einen Consonanten hinter sieh bat, 
welcher die Sylbe positionslang macht, ist die Entscheidung 
dieser Frage erschwert; ich glaiibe trotzdem, dass eine voll- 
standige Statistik der in Betracht kommenden Pallc ein 
ziemlich sicheres Urtheil erinôglicht. Findcn wir, dass, wenn 
das Metrum an der dcm zweiten jener beiden Vocale ent- 
sprechenden Stelle eine Lange fordert, stets oder in einer 
unverhâltnissmassig überwiegenden Zabi von Filllen ein Con- 
sonant folgt, so dürfen wir schliessen, dass die Positionslilnge 
ein Bedürfniss, der Vocal solbst also kurz ist. Die für diese 
Untersuchung in Betracht kommenden Falle zeigen uns den 
fraglichen Vocal theils an der viertletzten Stelle der Trishtubh 
oder, was auf dasselbe heraiiskommt, an der fünftletzten der 
Jagatî, theils — ziemlich hâufig — an der drittletzten der 
Gâyatrî, ganz vereinzelt an der vorletzten der Trishtubh resp. 
drittletzten der Jagatî. Ich finde nun, dass im Rigveda an 
86 Stelle n der bezeichneten Art auf das -dm ein Consonant 
folgt, welchen Stellen nur folgende Ausnahinen gegcnüber 
stehen: eshâm I, 134, 6; narâm I, 167, lo; marutâin V, 56, i; 
pathâm VII, 73, :3^); somànâm VIII, 93, aa; dazu als zweifel- 
haft wegen des speciellon inetrischen Characters des be- 
treffenden Shkta apâin X, 46, i ; damàin 7 ; endlich niartànàin 
I, 63, 5, wenn dort nicht martiânàm zu schreiben ist. 


9 Uebrigens ist dies auf Grund der Regel vocalis ante vocalem schou 
an sich zu erwarten. 

^ Die Stelle ist vermuthlich verderbt. Vergl. Gaedicke Accusativ S. 183. 
Sollte pathiâm zu lesen seinV 
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Mir scheint klar, dass wir auf Grand dieser Materialien 
die Kürze des zweiten der in dem -âm enthaltenen Vocale 
behaupten dürfen. Die Fâlle, welche auf die Lange desselben 
hinführen würden, sind zunâchst an sich unverhâltnissmâssig 
selten ^); sodann ist zu beachten, dass die viertletzt^ Stelle 
der Trishtubh and die entsprechende der Jagatî, am welche 
es sich in der Mehrzahl jener Fiille handelt, gerade am 
Wortschluss vergleichsweise haafig eine Kürze statt der die 
Kegel bildenden Lange gestattet (S. 59 fg.). 

Der Nachweis, dass die Endang -âm keineswegs sohlecht- 
bin zwei Sylben vertreten kann, sondera dass ihr d die 
Geltang von zwei Kürzen hat, and dass, dainit jene Endang 


Was hier verhaltnissmaHsig imd was unverhâltnissmâssig ist, tnogen die 
folgenden Bemerkungen zeigen. Man nehme an, das -am sei nicht, wie wir 
ineinen, einein -aa?n, sondern einem ’a<h?i gleichwerthig. Nun zahle man inncr- 
halb irgend eines vedischen Ahschnitts die Fiille, in welchen eine Gâyatrîreihe 
an drittletzter Stelle (wo allein regelmas»ig eine Lllngo gcfordert ist) eine wort- 
schliessende Sylbe zeigt, die mit jenem in dem -aam enthaltenen untcr gleichen 
Bedinguiigen steht, und beachtc, wie oft auf dieselbe ein Cunsonant, wie oft eiu 
Vocal folgt. Unter gleichen Bedingungen abcr mit jener Sylbe steht nur eine 
Sylbe mit langern Vocal und schliesseiidein Consonanten: batte sie einen kurzen 
Vocal, so würde uni des Metruins willen die Neiguug zu oonsonantischem An- 
fang des folgenden Worts obwalten; schlôsse sie vocalisch , so wilrde auch dieser 
Cnistand bei der herrschendeii Abneigung gegen HiaJus und bei der verkürzenden 
Wirkung eines folgenden Vocals auf den vorangehenden Vocal zur Bevorzuguug eines 
consonantisch anlautendeu Wortes an der nlichsten Stelle führen. Nur ein Wort- 
schluss auf an und Pragrihya-Vocale wftre , als von den bezeiclineten Be- 
denken frei, bei der Zilhbing nocli mit zu beriicksichtigen. Bei einer nach den 
bezeiclineten Gesichtspuncten vorgenommenen Untersuchung der langen Gâyatrî- 
Abschnitte IX, 61-G7 Imbe ich nun gefunden: auf Sylben der beschriebeneii Art 
folgt consonantischer Wortanfang ‘2 mal, vocalischer ‘21 mal, auaserdem liegt 
cinmal eben der zur Erorterung stehende Fall mit dem Gen. pliir. vor (64, 10: 
j)riyah kavînâm matî). Bei einer ahnlichen Zlihlung, die sich auf die viertletzte 
Sylbe von Trishtubh-Stollen richtete, fand ich in VII, 1-3 neben Gmaligem vo- 
calischen Wortanfang nur fünfmaligen consonantischen (darunter 3 mal hinter 
einem Pragfihya -Vocal). Auch ohne dass derartige Zilblungen weiter aiisgedehnt 
würden, wird man leicht sehen, dass das oben festgestellte etwa 1 7fache Ueber- 
wiegen des consonantischen Wortanfangs hinter dem zweisylbig gebrauchten -àin 
kein Zufall sein kann. 
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einon Jambiis ausmache, Position hinzukommen inuss, wird 
dazu beitragen, unsre Ueberzeiigung davon zu befestigen, dass 
der Erklânmgsgrund dor in Rede stehenden zweisylbigen 
Messungen nicht in einer metrischen Synkope, sondern in 
der eig^enartigen sprachliohen Natnr der betreffenden Sylben, 
oder doch wenigstens — vvas aber vielleicht eine minder wahr- 
scheinliche Annahme ist — in einer durch die conventionelle 
Kunstûbung der vedischen Recitation ihnen beigelegten eigen- 
artigen Qualitât zu siichen ist. 

Man iniiss nun die Frage anfwert'en, wie weit sich das 
eben gefnndene Résultat verallgemeinern liisst : sind, wie 
das â der Endung -am, so auch andre jener zweisylbig 
geltenden Vocale als zwei Kürzen iind nur im Pall der 
Position als Jambus zu mossen ? 

Die Untersuchung hierttber wird dadurch wesentlich er- 
schwert, dass die vedischen Versmansse nirgends zwei Kürzen 
hinter einander verlangon; in den prosodisch verhaltniss- 
inàssig scharf bestimmten Ausgangen der Gâyatrî, Trishtubh 
und Jagatî finden wir stets die Abwechslung von Kürzen 
und Lânofcn, und nur die Stelle uninittelbar hinter der Casur 
von Trishtubh und Jagatî liebt die Aufeinanderfolge zweier 
Kürzen, ohne dieselbe auch nur entfernt znr Regel zu er- 
heben. Es empfiehlt sich nun, zweisylbig getnessene Vocale 
vor einfacher Consonanz, wie in der ersten Sylbe von vàtah, 
bhàsâ, sûrah, der Untersuchung zu unterwerfen. Die be- 
treffenden Worte haben meist in verschiedenen ihrer hâufig 
gebrauchteu Casus eine Gestalt, die sich bei trochaischer 
oder jainbischer Messung des zweisylbigen Vocals sehr be- 
quem fur den Ausgang von Gâyatrî, Trishtubh oder Jagatî 
eignen würde; finden sie sich nicht an diesen Stellen, und 
zeigen sie dafür eine bemerkliche Vorliebe für die Stelle 
unmittelbar hinter der Trishtubh -Cilsurv, so werden wir auf 
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die pyrrhichische Messung des Vocala zu schliessen be- 
reehtigt sein. 

Man betruchte nun folgende Reilien von Stellen '): 

dàsa2): 1, 104, 3; II, 20,6.7; V, 33,4; VI, 20, 5; X, 23,2; 
40, 6. 7; an allen acht Stellen habcn wir dies Wort (in den 
Fonneii dàsain, dâsîh, dâsasya) uninittelbar hintcr der Cilsur, 
also an der einzigen Sicile der vedischen Metra, die den 
Pyrrhichius entschieden bevorzugt. In Daivodâsah VIII, 
103, 2 ist die Messung des ersten iin d enthaltenen Vocals 
nicht bestinunbar; der zweitc ist kurz. 

Sudâs, dâsvant: 1, 63, 7; VII, 32, lo. Von diesen 
Stellen spricht die ersto fur die Kürze des ersten, die zweite 
fur die des zwciten Eléments des o. Fiir die des ersten 
tretcn auch zwci Stellen ein, welclie die Form sudâstarâya 
enthalten und wegen der Position selbstverstândlich über den 
zweiten Vocal nichts lehren konnen: I, 184, i; 185, 9. Aehn* 
lich steht es mit dâsvant, von welchem Wort sich mehrere 
Foruuîn mit zweisylbiger Messung des â in den verschiedensten 
metrischen Stellungen tinden"^); die Kürze des ersten Eléments 
ist durchweg gesichert. 


Jch benutze selb.stverstârKÜich die Zusammenstellungen G rass ni a nn ’s , 
die übrigens vielfach der Berichtigung und Ergilnzung bedürfen. 

2) dàsa und dâsa zu sondern ist hier überflüssig. 

3) Neben ihnen liegen noch die metrisch nicht characteristischen Stellen VI, 
‘20, 10; VIII, 46, 32; X, 148, 2 vor; endlich als zweifelhaft wegen der in dein 
betr. Lied herrschenden eigenthümlichen metrischen Praxis II, 11, 4. — VI, 25, 2 
wird die Messung für das à von Kuhii und Grassmann mit Unrecht an- 
genommen. 

S. die Citate bei Grassmann. Nach Gr. wHre nur einmal (11,4, 3) 
das à nicht zweisylbig zu messen; aber auch an dieser Stelle ist jene Messung 
wenigstens môglich. So kann ich mich auch nicht entschliessen , mit J oh. 
Schmidt (Vocalismus II, 264) für IV, 2, 7 nach einer Auffassung zu greifen, 
welche jenes à einsylbig liesse. ^ 
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vâta: 1,174,5; 180,6; 186, lo; VII, 40, 6; IX, 97, 52; 
X, 22, 4. 6; 23,4; 158, i. An allen ausser (1er letzten Stelle 
(vâtah im Eiugang einer aehtsylbigen Reilie) stelit vâtah oder 
vâtasya unmittelbar hinter der Casnr. 

vâja : I, 63, 9 ; 162, 22 ; II, 31,7; IV, 37, 4 ; VI, 13, 1 ; 
VII, 48, 1 . Die Formel! vâjah, vâjâh, vàjain, vàjî, vâjinah 
stets unmittelbar hinter der Casur i). 

bhâ$: VI, 10,4; VIII, 23, 11 ; X, 3, i^): am Ende der 
Gâyatrî nur bhàh, so dass der zweiten Kürze des zweisylbig 
zu messenden Vocals die prosodisch freie Besehaffenheit des 
Verssohlusses zu Gute kommt; sonst (bei bbàsâ) fâllt stets 
das â auf die meist pyrrhichische Stelle unmittelbar nach der 
Casur. Die erste und drittc der angeführten Stellen ergeben 
für das a, wenn auch nicht sicher die Messung v/w, so doch 
ziemlich zuverlâssig -w; die zweite Stelle ergiebt aus der 
Combination des einen und des andern Kesultates schliesseu 
wir die Messung w.-. 

sûra, sûri, sûria®). 

I, 61, 3(?) suvriktibhih || sûrim vâvridhadhyai 
71, 9 ekah satrâ || sùro vas va’ îse 
122, 15 syûmagabhastih || sùro na adyaut 
II, 11,20 avartayat 11 sùrio na cakram 
19, 3 ajauayat || sûriam vidad gâh 
VI, 51, 2 abhi cashte || sûro’ arya’ evân 
VIII, 46, 24 mamhishthah sùrir abhût 

X, 59, 6 rârandhi nah || sûriasya samdrisi^). 


1) IV, 8, 12 (und VI, 46, 29?) ist metrisch nicht signiticant. 

VIII, 1, 28 insignificant ; X, 77, 5 zweifelhaft. 

3) Metrisch nicht signincant: I, 149, 3; IX, 111, 1. Nicht mit Recht ist 
VII, 82, 3 angeftlhrt worden. Auch I, 180, 6 ist die zweisylbige Messung des ti 
unwahracheinlich. 

Ganz fthnlich, aber ohne die zweisylbige Messung des d, X, 37, 6. 
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payu. 

VII,/ 

/Stelle, an welcher pâyu mit zweisylbiger Messung 


} 

/37, 8 sadà no divyah || pâyuh sishaktu. 


3ie zweite 


/cheint, II, 1 , 7 , ist metrisch nicht significant. Doch 


les â ers; 

1 dieser Gelegenheit darauf hingewiesen, dass auf die 
der zugehôrigen Wurzel pâ sich die Fâlle zwei- 
iylbiger Messung des d auffallend ungleichmâssig vertheilen: 
diese Messung liiidet sich nâmlich fast nur bei denjenigen 
Pormeii — und zwar bei diesen ziemlich hâufig — welche 
hinter dem d Doppelconsonanz haben (pànti, pântu, pântam, 
pântah; ausserdem noch bei dem einsylbigen pat, das be- 
greiflicherweisc keine Instanz gegen unsre Beobachtung bildet); 
die an sich so gebrauchlichen Formen pàti, pàtu, pâhi liefern 
kaum ein sicheres Beispiel der in Rede stehenden Er- 
scheinung Dies Verhâltniss kann nicht befremden , wenn 
wir für das zweisylbige d die Messung annehmen: dann, 
und nur dann, erklart es sich, dass pànti (paanti) für die 
vedischen Metriker bequeiner verwendbar war, als pâti (paati) 
mit seinen drei Kürzen, die wegen des vocalischen Ausgangs 
dem Metruin eiiien wesentlich schwcreren Widerstand leisteten, 
als etwa die Kürzen von vàtah, apàm, dàsam (vaatah etc.). 

vira , vîria ^). 

1, ()!, 14^) sadyo hhuvad || vîriâya Nodhâh 
VJ, 21, G. 8 arcâmasi || vira brahmavâhah 

brahraanyato || vira kârudhâyah. 


Siehe Graasmann s. v. 

2) Nur pâhi I, 129, 11. VVenig wahrscheinlich ist die zweisylbige Messung 
in X, 1.08, 1. 2 (pâtu und pâhi); I, 120, 7 (pâtain) ist metrisch gaiiz unklar. 

3) Nicht durch das Metrura cliaracterisirt: I, 61, 5 (V); II, 4, 9 (V); V, 

29, 13; X, 85, 44. Au der letzten Stelle ist die zweisylbige Messung des t 
nicht sicher. / 

‘^) LTnsicher wegen der eigenthümlichen metrischeu Praxis dièses Sûkta. 
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dâs - 

I, 61, Il 2) îsânakrid || dâsiishe dasasyan 
76, 1 kena và te || inanasâ dâsema 
II, 20, 2 tuam ino || dâsusho varùtâ^). 

Die zweite Stelle würde auf trochâische Messuug des d 
von dâsema hindeuteii. Uebrigens steht die zweisylbige 
Qualitiit des d an dieser Stelle nicht ganz fest. Abgesehen 
von der Môgliclikeit, die sich hier vvie an inanclicr andern 
Stelle geltend machen liesse, dass nâmlich bei der Câsur 
nach der vierten Sylbe der Pàda weitergehen konnte, als 
batte die Câsur nach der fttnften Sylbe gestanden — wobei 
das Fehlen einer Sylbe sich ohne zweisylbige Messung eines 
Vocals erklâren würde — , kann anch gefragt werden, ob 
nicht die zweisylbige Messung vielmehr für das va anzu- 
nehmen wâre, wie môglicherweise I, 83, 6: arko va || slokam 
âghoshate divi. 

In jedem Fall finden wir in den unter einander sehr 
verschieden gearteten Pâllen, die wir bisher betrachtet haben, 
bei der wortschliessenden Sylbe -dm mit ihrer Abneigung 
gegen trochâische Stellen der Metra und ihrer Neigung am 
Versende oder vor folgendein Consonanten zu stehen, und 
andrerseits bei den Anfangssylben von vâta, bhâsâ etc. mit 
ihrer Vorliebe für die Stellung unmittelbar hinter der Câsur — 
wir finden für aile diese Fâlle übereinstimmend das nâmliche 
Résultat: der zweisylbig zu messende lange Vocal hat in 
allen diesen Worten oder Wortelementen den Werth zweier 
Kûrzen. 

1) Nicht characterisirt: dadâsus I, 147, 1. 

Unsicher wegen der eigenthümlichen metriachen Praxis dièses Sûkta. 

Man berücksichtige , wie bequem sich dâ^ushe, dâsuahah für das Ende 
des Gâyatrî- oder Jagatî-Pûda geeignet haben würde, wenn den vediachen 
Dichtern die jambische Measung des à ziilüssig geschienen htttte. 

Siehe oben S. 68 fg. 
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Ich seh(3 von vveiteren Ziisaminenstellungon ab, die sich 
liber eine nicht geriiige Reihe der in weniger hâufiger Wieder- 
kehr begegnenden Vocale zwcisylbiger Messung leicht würden 
ausdehnen lassen. Statt dessen verzeichne ieh einige Pâlie, 
in vvelchen das Metrum nicht mit derselben Entschiedenheit auf 

f' 

die Gleicbsetzung des langen Vocals mit zwei Kiirzen hinweist. 

Nom. plur. auf -âsas ’). 

Eine Anzahl von Fâllen stimrnt zu dem sonst beobachteten 
Verhâltniss: das erste Elément des a erscheint an einer Stelle, 
welche die Küize bevorzugt; die Quantitat des zweiten Elé- 
ments bleibt unbestimmt: 

1, 127, 7 dvitâ yad îm || kîstàso’ abhidyavah 
VI, 67, 10 vi yad viicam || kîstàso bbarante 
44, 8 sriye manàmsi || devâso’ akran ®). 

63, 7 à vâm vayo’ || asvâso vahishthàh ^). 

Dazu einige Pâlie, in welchen es sich fragt, ob nicht die 
Aenderung von inarta in martia die fehlende Sylbe einbringen 
müsste; martâsah steht zweimal hinter der Câsur, dreimal an 
einer metrisch indiflFerenten Stelle 5) : 

I, 38, 4 martâsah siàtana 
VI, 15, 8 devàsas ca || martâsas ca jàgrivim 

VII, 4, 8 yam martâsah || sietam jagribhre 
25, 2 abhi ye no || martâso’ amanti 

VIII, 81, 8 lia martâso ditsantam. 

1) Vergl. Kuhn, Beitr. IV, 183. Die Belege siud nicht derart, dass die 
zweisylbige Messung des â durchaus feststknde. 

2) Oder sollte in diesen Beispielen das î von kîsta zweisylbig zu messen sein? 

3) Die Messung dieses Pâda als Xrishtubh ist nicht vôllig sicher; man 
kônnte auch an die zehnsylbige Virâj deuken. 

Der Sitz der zweisylbigen Messung kbnute auch â oder vâm sein; viel- 
leicht ist auch asuâso zu lesen. 

Doch begrUndet in I, 38, 4 und VIÏ, 4^, 3 auch das Metrum einen Vorzug 
der Lesung martiâsah vor der zweisylbigen Messung des â. 
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Der metrischen Characteristik entbehrt ferner noch 
I, 191, 3 sarâsah kusarâsah. 

Dies ist der erste Pâda einer Anushtubh ans der spâten Zeit, 
in welcher der Ausgang des ersten und dritten Pâda dieses 
Metrupis sich von der alten Regel bereits gelôst batte (oben 
S. 28). Sodann 

VII, 97, 6 tam sagmàso’ || arushâso’ asvâh, 
f'alls hier in der That das â von sagtnâsah aufzulôsen ist^); 
wâhlt man das â von arushâsah, würde das Metrum für das- 
selbe die Messung -- ergeben. 

Der sicheren metrischen Characteristik entbehrt ferner noch 
II, 4, 9 suvîrâso’ Il abhimâtishâhah 
V, 41, 17 devâso || vanate martio vah. 

Es bleiben, oder es blieben, wenn die rnetrische Praxis 
eine ausnahrnslos feste wâre, als wirkliche Ausnahmen übrig: 
VIII, 2, 10 tîvrâ’ asme sutâsah — 

X, 114, 10 rathasya dhûrshu || yuktâso’ asthuh (a = ^-.). 
Sodann, falls der betreiffende Pâda nicht statt als Jagatî, 
vielmehr als Trishtubh zu messen ist: 

VIII, 26, 22 sutâvanto || vâyurn dyumnâ janâsah (a = -w). 
Für jambische Messung des d wird schwerlich V, 43, u 
angeführt werden dürfen: 

vipanyavo || râspirâso’ agman. 

Hier ist es wahrscheinlich das erste d von râspirâsah, das 
zweisylbig zu messen ist; vergl. râspinasya I, 122, 4. 

Suffix -âna. 

Die meisten Stellen ergeben kein prosodisches Résultat: 


Man konnte auch ohne solche Auflôsung den in sagmâsa^^ zwischen g 
und m entwickelten Stimmton für die AusfÜllung der metrischen Lücke in An- 
spruch nehmen. 

Doch vergl. S. 174 Amn. 3. 

Oldenberg, Rigveda I. 


12 
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I, 127, 3 ; IV, 3, t4 1); 21, 6; VI, 15, 4; 44, s; 63, 2 (?); VIII, 
1, 19; IX, 18, 7; 97, si; X, 132, 1 . Zu unsrer Regel 
passt, abgesehen von der zweifelhaften, aber in keinem Fall 
entgegenstehenden Stelle I, 61, 13 , 

VII, 75, 4 eshâ siâ || yujânâ parâkât , 

X, 30, 9 madacyutam || ausânam nabhojâm (?). 

Der Regel, zugleich aber auch einander, widerstreiten 
drei keineswegs sichere Stellen, von welohen die erste jara- 
bische, die beiden folgenden trocbaische Messung des d er- 
geben würden: 

IV, 4, 1 trishvîm anu || prasitiin drûnânah 2) 

VIII, 24, 30-^)yat tvâ prichâd îjânah 

101, 9^) antali pavitra’ || upari srinânah. 
mâtar ^). 

Insignificant ist I, 89, 4 ; X, 79, a; in unsre Regel fOgt sich 
X, 94, 14 krîjayo na {| mâtaram tudantab. 

Derselben widerspricbt 

V, 7, 8 susbûr asûta mâtâ (a = - 
pûsban. 

Dem vorberrscbenden Verbâltniss würde sich fügen (mit 


1) Es scheint, dass hier rârakshâaa^, nicht prioanal? (vielmehr priuânaÿ) 
1er Sitz der zweisylbigen Messung ist. 

2) Vielleicht ist hier die zweisylbige Messung überhaupt entbehrlich. Für 
rûnâna^ ist druQanalÿ zu schreiben; prasitim druoànal;! zeigt eine so normale 
letrische Gestalt, dass man gem vermeiden môchte, aie durch die Annahrae 
weisylbiger Messung anzutasten. 

3) Aus einer Dânastuti; man kann auch iat oder tua lesen. 

Lies srinânal^. Die zweisylbige Messung verschwindet, wenn wir Tri- 
SÇubh statt Jagatî annehmen, wie auch z. B. im ersten Pâda von V. 10 ge- 
ïheben muss. 

5) Keine der Stellen erweist die zweis^dbige Messung des â mit Sicherheit, 
i I, 89, 4 kann leicht tan no mâtâ geschrieben, in X, 79, 3; 94, 14 die Svara- 
iakti in pra resp. krilayal? zu Hülfe genommen werden. 
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I, 89, 6 suasti nah || pûshâ visvavedâh 
X, 26, 3 indur na pûshâ vrishâ. 

Es widerspricht (mit û = - ^) 

X, 26, 4. 8 asmâkatn deva pûshan 
, â te rathasya pûshan, 

sûr a. 

I, 122, 10 visvâsu pritsu || sadam ic chûrah 
[II, 11, 5 ahann ahim || sûra vîriena 
X, 78, 4 jigîvâmso na [j sûrâ’ abhidyavah i)] . 

Die erste dieser Stellen würde jambische Messung des û 
ergeben. 

maghon-. 

Die Formen maghonas, maghonos erscheinen an einigen 
Stellen (s. Grassmann) so, dass das Metrum an Stelle des o 
zwei Sylben von der Beschaffenheit verlangen würde. 
Will man nicht, was durchaus unbedenklich ware, eine 
metrische Ungenauigkeit annehmen, so liegt es nahe, den 
betreÔ'enden Formen ein Thema maghâvan (vergl. rinàvan, 
ritâvan, asvâvant neben asvavant etc.) zu Grande zu legen, 
von welchem maghâvanas, maghâvanos abgeleitet wâre. — 

Es schien zweckmâssig, die vorstehenden Worte und 
Formen für sich zu erôrtern ; ein paar weitere durchaus 
sporadische Fâlle, in welchen das Metrum auf jambische 
oder trochâische Auffassung der betreffenden Vocale fûhren 
würde, bringen zu der beschriebenen Sachlage nichts Neues 
hinzu. Uebrigens sind die Stellen, welche jene prosodische 


Die beiden eingeklamraerten Stellen beweisen nichts wegen der eigen- 
thümlichen metrischen Natur von II, 11 und X, 78 (vergl. oben S. 87. 92). 
Zweifelhaft ist auch I, 173, 6 §ûro || maghavâ yo ratheshlhâl^. Statt der 
zweisylbigen Messung des û empfiehlt sich vielinehr zur Vermeidung des unbe- 
liebten Verseingangs «ww- die so haufig erforderte Lesung ial^. 


12* 
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Beschaffenheit aufzuweisen scheinen, so wenig zahlreich, dazu 
theilweise aus metrisch verwahrioster Umgebung stammend 
oder anderweitig zweifelhaft, dass man, namentlich wenn man 
die im Veda überall so nalie liegende Môglichkeit wirklicher 
Abweichungen von der metrischen Norm gebührend yi An- 
schlag bringt, die Gleicbsetzung der zweisylbig zu messenden 
Vocale mit zwei Kürzen mindestens als das weitaus Vor- 
herrschende anzuerkennen kein Bedeuken tragen wird. 

In welcher Weise haben wir uns nun jene Gleichsetzung 
langer Vocale mit zweisylbigen Complexen vorstellbar zu 
inacben? Wir wiesen scbon oben (S. 168 ) darauf hin, dass 
die in Rede stehende Erscheinung, an gewisse Worte und 
Formen, aber nicht an gewisse Stellen der Metra gebunden, 
mit einem Begriff wie dem der Katalexis nicht wohl etwas 
zu thun haben kann. Entweder spielt hier ein Gegensatz 
überlanger und langer Vocale mit, und müssten die ersteren 
die Fahigkeit besessen haben, an welcher Stelle der Vers- 
maasse es auch immer sei, zwei Kürzen resp. bei hinzu- 
kommender Position einen Jambus zu vertreten: oder jene 
Vocale wurden in der That geradezu als zweisylbige Com- 
plexe oder denselben sehr âhnlich ausgesprochen. So ungern 
man sich nun auch, wenn man die Frage allein von der 
sprachgeschichtlichen Seite aus betrachtet, zur Annahme von 
bhaasâ, devânaam und âhnlichen mit dem Hiatus behafteten 
Gebilden entschliessen mag, so scheint rnir doch nach der 
ganzen Lage der Sache die überwiegende Wahrscheinlichkeit 
fûr das Factum solcher im Veda zu statuirender Formen 
zu sprechen, gleichviel ob die sprachliche Erklàrung der- 
selben uns gegenwàrtig leicht oder schwer wird. Vor Allem 
scheint mir hier nahezu entscheidend, dass, wie die Metrik 
des Avesta beweist, eine Reihe der hervortretendsten und 
sichersten Fâlle der vedischen zweisylbigen Messungen auf 



Vocale mit zweisylbiger Geltung. 


181 


die indiscli-iranische Période zurückgeht und sich dann bei 
beiden Vôlkern gleichmâssig erhalten bat: so weist das 
Avesta, unabhangig von der Stelle des Metrums, an welcher 
die betreflPende Form stebt, die zweisylbige Messung auf bei 
dein Gen. plur. auf -âm, bei Formen der Wurzeln auf â wie 
dàt, pat, gât, im Gen. sing. geus (altind. gos) und den Accu- 
sativen gain, pantâm, mâm i); vedisclien Verszeilen wie barliir 
na yat \\ Sudâse vrithâ vark, oder nakih Sudâso ratham, stellen 
sich eine Reihe von Gàthâ-Versen an die Seite, welche 
mehrere Casus des Stammes hudâh stets mit zweisylbiger 
Messung des d (do) aufweiseii (Bartholomae, Gâthâs, 7. 96. 
166): die Uebereinstiinmnng erstreckt sich also auf eine Reihe 
von Fâllen, ans welchen die Identitât der in Rede stehenden 
Erscheinung auf indischem und auf iranischem Boden ohne 
Weiteres mit Sicherheit hervorgeht. N un scheint es auf der 
Hand zu liegen, dass, selbst wenn man der Dichtung der 
indisch-iranischen Zeit eine so subtile Unterscheidung wie 
die des langen d und des überlangen d zuschreiben wollte, 
derartige Nuancen doch viel zu fein sind, als dass mit irgend 
welcher Wahrscheinlichkeit ilir gleichmassiges Ueberdauern in 
Indien wie in Iran über aile die Einflüsse, welche solche 
Unterschiede zu nivelliren streben, erwartet werden kônnte. 
Die blosse Thatsache des hohen Alters und der überein- 
stiminenden Verbreitung jener Erscheinung über die beiden 
Literaturen scheint mir zu beweisen, dass es sich hier um 
etwas Greifbareres, Unzweideutigeres und darum auf die 
Dauer Widerstandsfâhigeres gehandelt haben muss, als um 
den Unterschied zweier langer d von verschiedener Quantitàt: 
mit andern Worten, mir scheint hervorzugehen, dass das zwei 

b Geldiier, Metrik des jüngeren Avesta, 9 fg. , 12, 16 fgg. ; A. Mayr, 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie 68 (1871), 768 fgg.; Bartholomae, 
Gâthas, 7 fg. 171. 
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Sylben vertretende ~âm in der That als zwei Sylben, als -aam, 
zu lesen ist. 

Zu demselben Résultat fïihrt, wie ich meine, die oben 
dargelegte Thatsache, dass wenn nicht aile so doch viele 
jener langen Vocale, uni einen Jambiis vertreten zu kônnen, 
die Position bedürfen. Ist das à jener Genetive wirklich als 
eine continuirliche Lange zu sprechen, welche über zwei 
Stellen des metrischen Schémas hinüberreicht, und gilt, wie 
wir sehen, die Verwendung einer solchen Lange im jambischen 
Versausgang an sich keineswegs für eine zu vermeidende 
Verdunklung des Rhythinus, so würde in dem Verhâltniss, 
dass indro munînâm sakhà als correct gilt, dagegen etwa 
indro munînâm asat qicht oder doch nur als Licenz zulâssig 
■çvâre — es würde in diesem Verhâltniss eine überspitze 
Subtilitat liegen , die man rein theoretisch vielleicht ver- 
theidigen mag, deren thatsâchliches Vorkommen aber auf 
einem aller Haarspalterei so entgegengesetzten Gebiet, wie 
die vedische Metrik ist, nicht leicht Jemandem, der Wahr- 
scheinliches von Unwahrscheinlichem zu unterscheiden weiss, 
acceptabel sein wird. Und ferner: warum steht das -a»w, 
mit oder ohne Position, nicht auch für einen Trochâus? 

Sehen wir uns so zu der Ersetzung der einsylbigen Ge- 
bilde durch zweisylbige gedrângt, so wird der Widerspruch, 
auf welchen dies Verfahren zu stossen erwarten muss, wohl 
am wenigsten lebhaft in einigen Fâllen sein, in welchen der 
é-Diphthong vorliegt und es am leichtesten ist dem Hiatus 
zu entgehen. Wenn sreui und srenisas im Rigveda immer 
eine Sylbe mehr beanspruchen, als in der überlieferten Text- 


1) Nicht, wie Grassraaun sagt, oft. Nur çreçidan ao der melrisch 
problematischen Stelle X, 20, 3 ist nicht vçllkoinmen sicher, widerspricht aber 
in keinem Fait 
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gestalt vorlianden sind, so wird in der That die Schreibung 
srayani i) schwer abzuweisen sein. Aehnlich führt das über- 
wiegende Erscheinen eines dreisylbigen tredhâ neben dem 
zweisylbigen offenbar auf trayadhâ, und werden wir neben 

netar, pranetar auch tiayitar, pranayitar anzusetzen haben 

• * . 

(vergl. nayitum Aitareya Br. neben netuin)^). — Wie zur 
Wurzel jû der Superlativ javishtha gehôrt, wird zu prî, ,srî 
ein dreisylbiges prayishtha, srayishtha an den Stellen, an 
welchen das überlieferte preshtba, sreshtba dena Metrum nicht 
genügt, angenommen werden dürfen und müssen. — Bei den 
Superlativen, welche zu Wurzeln auf â gehôren, wie jyeshtha, 
dheshtha, mag als dreisylbige Gestalt jyaïshtha, dbaïshtha, 
aus welchem jene Formen hervorgegangen sind®), anzu- 
setzen sein. 

Bedenklich wird der Sprachforschung das Zulassen der 
Vocalgruppe aa erseheinen. Auch in den Fâllen, in welchen 
die Herkunft der beiden a klar sein würde, wie im Nom. plur. 
der a-Stâmme auf -«as, wird das Erseheinen des Hiatus 
noch in der Zeit des Einzellebens der altindischen Sprache 
nicht ohne Zôgern zugestanden werden *), und vollends 
Formen wie devânaam oder asthaat, deren Einordnung in 
bekannte Zusammenhange einstweilen schwer oder unmôglich 
scheint, werden von jenem Bedenken noch in verstârktem 
Maasse getroffen werden. Ich glaube, dass der Erforscher 
des vedischen Textes dem gegenüber wenigstens eine an- 
nâhernde Berechtigung hat zu behaupten, dass devânaam 
und asthaat nun einmal durch genügend sichere Ueberlieferung 


Ich ziehe diese Form dem von Grassmann vorgeschlagenen çrayiui vor. 

2) Siehe auch Saussure, Mémoire, 246 A. 1. 

3) Joh. Schmidt KZ. XXVI, 880. 

Man sehe z. B. Joh. Schmidt KZ. XXIV, 804; Saussure, Mémoire 
S. 91 A. 1. 
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bezeugt ist, gleichviel ob es gegenwartig erklârt werden kann 
oder nicht: denn so wie jetzt jene Formen sich hinter dem 
überlieferten devânàm und asthât verbergen — und sich, 
wenn sie nicht schon früher verdunkelt waren, nach den von 
der spâteren Diaskeuase adoptirten orthoepischen Principien 
unvermeidlich verbergen müssen — , ist es in der That nicht 
weit davon entfernt, dass sie geradezu überliefert waren, so 
gut wie wir etwa martiarn oder avatu ûtaye oder candraagrâs 
der Sache nach als überliefert ansehen dürfen. 

Uebrigens darf es zur Beschwichtigung aller Bedenken 
ausgesprochen werden, dass eine voile Erklârung aller der 
in Rede stehenden Formen als sprachlicher Erscheinungen 
vielleicht überhaupt gar nicht das wâre, was hier geleistet 
werden müsste. Denn man wird zu berücksichtigen haben, 
dass die hieratisch-künstliche Vortragsweise der vedischen 
Texte, die schon fur die Zeit ihrer Abfassung mit Wahr- 
scheinlichkeit angenommen werden darf, den Erscheinungen, 
wie die Sprache sie darbot, eine willkûrliche Steigerung und 
Ausdehnung aufgedrângt haben kann, welche auf die Rechnung 
der altindischen Sprache zu setzen verfehlt sein würde ^). 
Wies diese einmal bci gewissen Formen ein Schwanken 
zwischen einsylbigen und zweisylbigen Worten oder Wort- 
elementen auf, so kann das Gutdünken der priesterlichen 
Verskünstler von solchen Analogien einen viel weiter gehenden 
Gebrauch geraacht haben, als die Sprache selbst ihn jemals 
gemacht haben würde. 


1) Man erinnere sich an die Formen, von denen die Sâinan voll sind, wie 
vâïtayâï für vîtaye, gâyirâ^ für giral^ ù. dergl. mehr. Dass wie die singende so 
in bescheidenerem Maasse auch die recitirende Technik des Opfervortrags sich 
derartige Freiheiten gegenüber dem von der Sprache dargebotenen Material an 
irgend welchen Stellen herausgenommen habe, wird man nicht für undenkbar 
halten kônnen. ^ 
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Wir versuchen es schliesslich, indem wir die Behandlung 
aller Einzelheiten der Textconstitution vorbehalten, einen 
orientirenden Ueberblick über die wesentlichsten Fâlle der 
zweisylbig zu messenden Vocale zu liefern. Die Thatsache 
jener Messungen in vielen Fàllen, ihr Ausgescblossensein in 
andern ist klar genug erkennbar: in der Mitte aber zwischen 
beiden Gebieten liegt eine zweifelhafte Grenzregion, indem 
offenbar einerseits die Praxis der vediscben Poeten hier wie 
sonst nicht selten die im Uebrigen innegehaltenen Linien ver- 
lassen bat, andrerseits aber für unsre Beurtheilnng zahlreiebe 
Fâlle mehrdeutig oder durch Mângel der Uebcrliefcrung in 
zweifelhaftes Licht gerückt sind. lusonderheit in der Ab- 
grenzung der oben (S. 34 fg., 66 ^.) von uns verzeichneten 
Fâlle metrischer Unvollstândigkeiten gegen die Fâlle der 
zweisylbigen Messung, sowie in der Beurtheilnng von Wort- 
formen aus den Hymnen, für welche wir eigne raetrische 
Typen glaubten in Anspruch nehmcn zu mttssen, wie II, 11 
oder X, 46, werden Meinungsverscbiedenheiten kaum ver- 
mieden werden kônnen. 

In der Déclination treffen wir zweisylbiges d, abge- 
sehen von dem hâufigsten Fall des Gen. plur. auf -dm, noch 
im Abl. sing. der a-Stâmme auf -ât (resp. -smât beim Pro- 
nomen) 1), z. B. sadhasthât VIII, 11, 7, antarikshât X, 158, i, 
samasmât V, 24, 3. — Nom. Voc. plur. der mânnlichen a- und 
d-Stârame auf -ds^), z. B. devait (bâufig), somâh VIII, 2, 
7. 10. 28 (?), stomâh VIII, 64, i, — gopâh VIII, 31, 13, sugo- 
pâh V, 38, 5 etc. — Nom. Acc. plur. der weiblichen d-Stâmme 
auf Z. B. punyagandhâh VII, 55, 8, manîshâh X, 26, i. 


Vergl. Lanman 337 fg. ; Geldner Metrik d. jüng. AvestÜ 18; Bartholomae 
Gâthâs 7. 

Lanman 345; Geldner 10. — üeber die Formen auf -âsas s. oben S. 176. 
3) Lanman 362. 363. 
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samvidânâh X, 97, 14. — Nom, Acc. plur. fem. auf -îs (zu 
lesen - 108 ?) ^), z. B. asastih IV, 48, 2 , adevîh VIII, 61, 16 . — 
Nom. dual. fem. auf -e (lies a*?): abudhyamâne I, 29, 3. — 
Durchaus zweifelbaft sind einige Stellen, an welchen raan 
zweisylbige Geltung des -a im Nom. Acc. plur. neutr. ver- 
muthen kônnte^); âhnlich steht es bei den neutralen Pluralen 
auf -âni (-âmsi, -uni etc.), dem Nom, Acc. dual, auf -« ®), dem 
Nom. Acc. sing. fem. auf -a, -aw*), -im, dem Instr. plur. fem. 
auf -âbhis. Auch in Bezug auf den Instr. pl. auf -ais lassen 
die von Kuhn (Beitr. IV, 189) und Lanman (350) be- 
sprochenen Stellen durchweg andre Auffassungen als die An- 
nahme einer Endung -ais zu. 

Auf spârlichen und unsicheren Materialien beruht auch 
die Annahme eines zweisylbig zu messenden a im Nom. sing. 
der a«-Stâmme auf -às^) sowie im Nom. Acc. sing. der Stâmme 
auf -tar {-ta, -târam). — Nicht unwahrscheinlich ist zwei- 
sylbiges a in mahân VI, 25, 1 ; VII, 52, 3®), môglich auch in 
havishmân I, 127, 10 '^). Einige Nominative auf -à, -ma, -va 
von Stâromen auf -an, -man, -van sind dagegen durchaus 
zweifelhaft, sowie Nominative auf -van (vidvân etc.), bei 
welchen die fehlende Sylbe durch vocalische Aussprache 
des V gewonnen werden kann. Von Nominativen der Com- 
parative gehôrt vielleicht sahîyân X, 176, 4 hierher. 


Lanman 371. 

2) Lanman 348. 

3) Bei tanûpâ VII, 66, .S, gopâ VIII, 25, 1, kakshiaprâ I, 10, 3 kann die 
zweisylbige Messung des à auf Rechnung der Wurzelsylbe kommen, vergl. unten. 

4) Wohl aber ist zweisylbige Messung bei dem â von nasalischer Herkunft 
in Formen wie abjâm (VII, 34, 16) zu verzeichnen. 

5) Vergl. Lanman 659. 

Lanman 506. Die von Grassmann noch angeführte Stelle X, 46, 1 fâllt 
fort; siehe das oben S. 91 über das Metru;n jenes Liedes Bemerkte. 

^ Lanman 517. 
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Bei Stâmmen von dem Typiis gir-, pur- ist die zwei- 
sylbige Messung hâufig und sicher für das îr und ûr im 
Nominativ und vor consonantisch beginnendem Casussufifix 
belegt. So bei pûh, pûrbhih I, 58,8^); 189,2; VII, 15,14; 
gîrbhil^ VI, 21, 2; X, 92, 14. Hier findet wohl auch seine 
Erklârung der Vers VI, 24, 6 âjim na jagmur || girvâho’ asvâh. 
Es wâre ein textkritisches Wagniss, mit Grassmann die 
Sâmavedalesart girvavâho anzunehmen, die offenbar nur, wie 
hâufig im Sâmaveda, die scheinbare metrische Lücke auszu- 
füllen bestimmt ist. Vielmehr ist die Schreibung gîrvâho 
mit zweisylbiger Messung von gîr- anzunehmen, vergl. dhûr- 
shad, pûrbhid etc. 

Von dem Nomen go haben wir mit hâufiger zweisylbiger 
Messung die Casus gâm, goh, gâh 2), von vi den Gen. veh; 
auch bei dem Acc. dyâm, der hâufig zwei Sylben ausfüllt 
(s. die Stellen bei Grassmann; vergl. Lanman 432), kann 
neben der Lesung diâm die zweisylbige Messung des â in 
Betracht kommen. Ferner ist das a von pantbàh, pantbâm ^), 
kshâm, kshâh^), vàh zu erwâhnen. 

Sehr hâufig ist, wie bereits erwâhnt, zweisylbige Geltung 
des e in Superlativen , bei welchen wurzelhaftes a oder ay 
mit suffixalem i zusammentrifiFt : sreshtha, preshtha ®), deshtha, 
dheshtba, yeshtba. Danach wird auch für jyeshtha sich viel- 
fach die Annahme eines jyaishtha mehr als die von jieshtha 


Joh. Schmidt Voc. II, 235 schlagt pûrubhis oder purubhis vor; ich halte 
puurbhis für wahrscheinlicher. 

3) Lanman 431 etc.; vergl. Geldner Metrik 12. 17. 

3) Lanman 441; Geldner Metrik 17. 

4) L. 486. 556; G. 16. 

Wenn presh^ham I, 186, 3; VIII, 84, 1 viersylbig gilt, ist nicht mit 
Grassmann prayishitham zu lesen: an Vocalentwicklung zwischen Zischlaut und 
ih ist nicht zu denken, und auch dem Metrum wird wenig genügt. Wie die 
Praposition pra hftufig als p^ra zu lesen ist, muss offenbar p^rayishtham ange- 
nommen werden. 
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empfehlen: gegen Letzteres spricht die Seltenheit des Com- 
parativs jiâyas sowie eine Reihe von Stellen, welche die An- 
nahine des positionsbildenden Anlauts jy wenn auch nicht 
gewiss so doch wahrscheinlich machen; II, 18,8; IV, 22, 9; 
VII, 86, 4; 97, 3; X, 120, i. Wir schliessen hier deshna, 
deyâm, dheyâm i) an, ferner netar pranetar; von einzeln 
stehenden Worten tredhâ (s. oben S. 183), sreni srenisas 
(oben S. 182). 

André einzeln stehende Noniina mit a, û wie dâsa, 
vàja, sûra, vira sind bereits oben (S. 172 fg.) besprochen 
worden; es kann etwa noch râjan (zweifelhaft : X, 61, 16. 23; 
vergl. X, 132, ?), nâbhi (IV, 44, 5; X, 1, g), dura (IV, 20, i; 
X, 108, 11) U. A. m. hinziigefügt werden. 

Von Pronominalformen stellen sich einige an die 
Seite bereits erôrterter Formen des Nomens: so die Genetive 
auf -sâm (-shâm), Accusative wie yàn, târps ca, asmân, dcr 
Abl. samasmât. Auch das al von asinai ^) kann als zwei- 
sylbig gelten (III, 13, i; V, 33, i; VIII, 2, 4i; 31, 2 ). Hàufig 
ist zweisylbiges mâm '^) und vâm. Für das d von asmâkam 
liegen entscheidende Stellen m. E. nicht vor. 

Auf dem Gebiet der Verbal flexion begegnen zunachst 
einige Fâlle, in denen die Contraction des Augments mit dem 
anlautenden Wurzelvocal aufgelôst werden muss, so bei ânjan 
VI, 63, 3, aurnoh VII, 79, 4, âvam X, 49, 3, aichah X, 108, 6, 
vielleicht auch bei âstâm X, 85, il. — Zweisylbig kann das â 
gemessen werden, das aus tliematischem a mit dem Conjunctiv- 
character a contrahirt ist: sphurân VI, 67, ii; vardbâs X, 
50, 5“*). Vermuthlich gehen vom Conjunctiv auch die aa ent- 


1) IlübBchmann Indog. Vocalsystem 13. 16; Aufrecht Rigv. II, p. XLIII. 

2) Geldner Metrik 9. 

3) Geldner Metrik 17; Gaedicke Accu/sativ 14. 

Vergl. Geldner 9; Bartholomac Galbas 7. 116. 
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haltenden Formen der Wurzein auf â — der abstufenden wie 
der nicht abstufenden — ans. Standen im Conjunctiv paanti, 
daas neben pânti, dâs, so konnten nacb diesem Muster auch 
zum Indicativ pânti, dâs die Formen mit aa hinzutreten i). 
Bei dey zu diesen Wurzein gehorigen Nominalformen 2) mag 
vornehmlich der Nom. plur. (gopâs und daneben gopaas) den 
Ausgangspunct filr die zweisylbigeuMessungen gegeben haben. 
Voii der Aufzâhlung der bâufigen Bclege — beide Wurzein 
pâ, dâ, dhâ, sthâ, yâ u. A. sind hier vertreten — dürfen 
wir absehen. 

Mehrfach scheint das û der Wurzel bhû zweisylbig ge- 
mcssen zu sein: so in bhût I, 77, 173,8; IV, 43,4; V, 41,16; 

bhûtâ VI, 50, 15; bhûtu I, 94, 12 etc.: die Belegstellen ver- 
lieren übrigens dadurch an Sicherheit, dass stets Formen 
wie bhuvat, bhavatu sich zu leichten Aenderungen darbieten 
konnten. 

Hâufig ist die zweisylbige Messung bei dem langen 
Wurzelvocal des sigmatischen Aorists: so bei akshâr, bhâk, 
asvârshtâin. Nicht sicher stehen dritte Personen des Aorist 
auf -i wie vâci (VII, 58, e), târi (IX, 93, 5 ). 

Von Prâpositionen und Partikeln endlich ist zu- 
vôrderst die Prâposition â zu erwahnen (z. B. I, 131, 6; III, 
62, 16 ; IV, 21, 6; VI, 11, 1 ; 17, 12 ; 29, 2 ; VII, 56, I 8 ; VIII, 
31, 10 etc.). Fraglich scheinen vâ und mâ; dagegen ist 
zweisylbiges nû hâufig. Die Annahme von Grassmann 
(Wôrterb.) und Benfey (Quantitâtsversch. IV, 2, 27 fg.), dass 


') Auf den Conjunctiv als die Heimath des aa weist auch der Gâthâdialect 
hin (Bartholoraae Gâthâs 7. 115 A. 1, 119. 123). 

2) Lanman 443 fgg. 

Bei dieser Wurzel kann die fehlende Sylbe auch durch die Lesung iâ 
gewonnen werdon; an manchen Stellen aber genügt zweisylbiges d dem Metrum 
besser. 
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in diesem nû die Partikel u enthalten sei, betrachte ich als 
verfehlt: gegen dieselbe spricht einmal, dass das zweisylbige 
nû sich auch im Gâthâdialect findet (Bartholomae Gâthâs 8), 
welcher die Partikel u nicht kennt, und sodann, dass auch 
in nûtanasya II, 20, 4 das û zweisylbige Geltung zu haben 
scheint. 



Zweites Capitel. 

Die Anordnung der Samhitâ. 


Wir untersuchen die Anordnung der Samhitâ, indem wir 
uns zuvôrderst mit der Reihenfolge der Hymnen innerhalb 
eines jeden Mandata beschaftigen. Wir gehen dabei von den 
unter einander gleichartigen Büchern II — VII und dem ihnen 
wesentlich analogen Buch IX aus und erôrtern alsdann nach 
einander die speciellen Verhâltnisse der Bûcher VIII, I, X. 
Wâhrend bei diesen Untersuchungen jedes Mandala vorlâufig 
als eine gegebene Einheit zu betrachten ist, muss dann 
weiterhin die Frage aufgeworfen werden, auf welchen Ver- 
hâltnissen und Vorgângen es beruht, dass das gesammte 
Liedermaterial des Rigveda zu Einheiten eben dieser Art zu- 
sammengefasst worden ist, und — was hiermit in enger Ver- 
bindung steht — es muss für die Reihenfolge und den Zu- 
sammenhang der Mandalas unter einander die Erklârung 
aufgesucht werden. 


I. 

Die Familienbücher (II— Vil) 
und das Somabuch (IX). 


Bekanntlich zerfallen die Bûcher II — VII in Liederserien 
je nach den Gottheitsn, das neunte Buch âhnlich je nach den 
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Versmaassen. In den Bttchern II — VII steht jedesmal eine 
Agniserie und nach ihr eine Indraserie an der Spitze. Die 
übrigen Serien eines jeden dieser Bûcher sind, wie Ber- 
gaigne i) gezeigt hat, iin Ganzen nach ihrer absteigenden 
Liedzahl geordnet, so dass bei gleicher Liedzahl die Vers- 
zahl des ersten Liedes (in absteigender Ordnung) entscheidet^}; 
dasselbe Princip beherrscht die Ordnung der metrischen Serien 
von Bach IX. Innerhalb der einzelnen Sérié sodann folgen 
die Lieder wieder nach absteigender Verszahl aiif einaiider: 
ein langst bekanntes Gesetz, welches Bergaigne noch durch 
die Bestirnmung vervollstândigt hat, dass bei gleicher Vers- 
zahl die Lange des Metrunis, auch hier in absteigender 
Richtung, entgcheidet (Jagatî, Trishtubh, Anushtubh, Gâyatrî, 
um die selteneren Versmaasse bei Seite zu lassen). 

Der Bewcis für die regelmassige Gültigkeit dieser Sâtze 
braucht nach den scharfsinnigen Ausführungen Bergaigne’s 
hier nicht von Ncuem gefiihrt zu werden. Aber es wird 
nicht überflüssig sein, die entgegenstehenden Ausnahmen einer 
eingehenderen Betrachtung zu unterwerfen. Die Abgrenzung 
der scheinbaren unter diesen Ausnahmen von den wirklichen, 
die Folgerungen über die Zerlegung von Hymnenconglomeraten 
in ihre Theilhymnen oder urngekehrt über die Vereinigung 
getrennt ûberlieferter Stücke zu einem Hymnus, über die 
Ausscheidung spâterer Hinzufügungen u, s. w. — aile diese 
Gesichtspuncte führen auf eine Reihe noch offener Fragen, 
deren Beantwortung nur durch die vereinigende Prüfung aller 
gleichartigen Einzelheiten auf den erreichbar hôchsten Grad 
der Bestimmtheit gebracht werden kann. 

') Journ. Asiatique, Sept. Oct. 1886; Févr. Mars 1887. Ich citire nach dem 
Separatdruck. 

Es ergiebt sich hieraus als Consequenz, dass die einzeln steheuden Lieder 
hinter den gruppenweise zusamriie^ngehôrigen , also am Ende der Bûcher, nach 
absteigender LHuge geordnet erscheinen. Bergaigne I, 82. 



Die Lîedordnung nach abnehmender Verszahl. 


193 


Wir beschaftigen uns zuerst mit den Verletzungen der 
absteigenden Liedfolge innerhalb der einzelnen Serien, sodann 
mit den Verletzungen der vom Metrum beherrschten Ordnung 
der gleich langen Lieder; endlieh untersuchen wir die Fâlle, 
in welchen die Anordnun^: der Serien miter einander den 
oben aufgestellten Regeln zuwiderlâuft. 

a. Ausnahmen von der Polge der Lieder 
nach abnehmender Verszahl. 

Schon die flüchtigste Betrachtung zeigt, dass die Ver- 
letzungen der auf der Verszahl beruhenden Liedordnung fast 
ausschliesslich am Eiide der Serien auftreten. Wir erortern 
daher zunâchst abgesondert die überaus spârlichen Ver- 
letzungen des Gesetzes im Innern derselben. 

II, 36. 37. Diese Lieder durchbrechen die von 33 an- 
hebende Ordnung einzelnstehender Hymnen. Bergaigne 
(1, 33; vergl. aber II, 14) lâsst es zweifelhaft, ob die beiden 
Lieder interpolirt oder ob sic zu einem Liede zu verbinden 
sind, in welchem Pâlie die Ordnung hcrgestellt sein würde. 
Der zweite Weg ist der richtige: dies lehrt die Vergleichung 
von 1,15, welches Lied nach der Anukramanî ebenso wie 
die Lieder II, 36. 37 an die »ritavah«, d. h. an die Gottheiten 
der rituyâjas gerichtet ist. Auch ohne dass man die zahl- 
reichen Uebereinstimmungen jenes einen Liedes und dieser 
zwei im Einzelnen verfolgt, sieht man leicht, dass es sich 
hier âhnlich wie etwa in den Aprîliedern oder in den Praüga- 
liedern um eine feststehende rituelle Polge handelt, welche 
durch b eide Hymnen II, 36 und 37 hindurchgeht. Man 
wird also durch Verbindung derselben zu einem Liede zu- 
gleich dem rituellen Inhalt Genüge thun und eine Ausnahme 
von dem Anordnungsgesetz beseitigen. 

V, 84. Hinter dem Parjanyalied 83 von 10 Versen und 

Oldenberg, Rigveda I. 13 
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vor dem Varunalied 85 von 8 Versen steht ein dreiversiges 
Lied an die Erde; lâsst man mit 83 die Keihe der Einzel- 
lieder anfangen, so verletzt es die Ordnung. Indicien jüngerer 
Entstehungszeit bietet das Lied nicht; iinmerhin ist es môg- 
lich, dass es ursprünglicli nicht an jener Stelle stand, sondern 
wegen seines mit 83 sich nah berührenden Inhalts nachtràg- 
lich dorthin geschoben wurde. Dass jene kleine Sérié von 
Einzelliedern an verschiedene Gottheiten einer solchen 
Einschiebung geringeren Widerstand entgcgensetzte, als die 
deutlich characterisirten Serien, die einer und derselben Gott- 
heit gehoren, ist wohl denkbar. 

VI, 15, 16 - 19 . Nach den in 15, 1-15 an einander ge- 
schobenen ïricaliedern in Jagatî und ïrishtubh und vor der 
Sarnmlung der Gàyatrî-Tricas (VI, 16) erscheint ein vier- 
versiges Stück in wechselnden Versmaassen; sein Inhalt ist 
dem des gleichfalls interpolirten Liedes III, 29 nahe ver- 
wandt; auch der Ausdruok gârhapatyâni (V. 19) spricht 
fur spate Entstehung, So Hegt offenbar eine Hinzufügung 
vor, die hier ausnahmsweise vor dem Ende der Sérié auf- 
tritt 1). 

IX, 5. Dieser auf den Soina pavamâna gedichtete Aprî- 
hyrnnus mit seinen durch die rituelle Natur des Âprîliedes 
erforderten und gesicherten 11 Versen steht zwischen den 
zehnversigen und den neunversigen Liedern. 15s kann kaum 
bezweifelt werden, dass dies Lied jünger ist, als seine Um- 
gebung. Dafür spricht das Wort prajâpatih (V. 9); dafttr 
spricht vor Alleui, wie oben S. 28 Anm. 1 gezeigt ist, das 
Metrum. Wie die Uebertragung der Âprîliedform auf Soma 


1) Sollte das Stück zu einer Zeit an diese Stelle gerathen sein, als VI, 15, 
1-15 und VI, 16 schon als Liedeinheiten betrachtet wurden? Dann wttre es 
einigermaassen begreiflich, dass ^es von dem ihm metrisch nfther stehenden 
Liede 16 und nicht von 16 attrahirt wurde. 
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offenbar eine reine Spielerei ist, hervorgegangen ans dem 
Wunsch, auch dem neunten Buch seinen Aprîhymnus zu 
geben, so wird, scheint es, auch die Einscbiebung des be- 
treffenden Liedos an fünfter statt, wie seine Lange es bedingen 
würde, an erster Stelle einen selir ausserlichen Grand haben: 
in den übrigen Mandalas steht das Aprîlied nie an der Spitze, 
sondera stets einige Stellen hinter derselben, z. B. wie im 
Mandala V, gerade eben an fünfter Stelle. — 

Mit diescn vier Pallen, von denen der erste als bloss 
scheinbar fortfâllt und wenigstens der vierte eine specielle 
Erkbarung zulasst, sind aile durch die Verszahl angezeigten 
Verletzungen des Anordnungsgesetzes im Innern der Serien 
erschôpft, und so ist es kaum zu viel gesagt, wenn wir in 
dieser Beziehiing dem Gesetz eine nahezu ausnahmslose 
Gültigkeit beilegen. Wesentlich anders steht es am En de 
der Serien, wo nebcn scheinbaren Aiisnahmen auch die wirk- 
lichen bedeutendere Haufigkeit zeigen. Die Grundthatsachen, 
welche hier der Kritik ihre Kichtung zu geben haben, konnen 
wohl gegenwartig als allgemein anerkaimt und einer erneuten 
Beweisführung nicht bedürftig erachtet werden. Wenn hinter 
den kürzesten Liedern zahlreicher Serien in stehender Wieder- 
kehr lângere Sûktas auftreten, so kann und muss meist ein 
erster Theil derselben durch Zerlegungen auf einen Umfang 
zurückgeführt werden, welcher dem Anordnungsgesetz Genüge 
thut ^); die sich so ergebenden Lieder sind in wenigen Pallen 
langer als drei Verse; gewôhnlich sind es Tricas und sodann 

Nachdem Delbrück zuerst einen Fingerzeig in dieser Richtung gegeben 
(Jenaer Literaturzeitung 1875, S. 867) und Grassmann denselben in seiner 
Uebersetzung durcbgebend ausgenutzt batte, habe ich (Z DM G. XXXVIfl, 
439 fgg.) eine zusammenhangende Behandlung der betreftenden Einzelheiten ver- 
sucht, deren Resultatc durch die Untersuchungen Bergaigne’s wertbvolle lie- 
stittigungen erhalten haben. 


13* 
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zwciversigc Pragâthas ^). Hiiiter ihncn aber bloibcn Sûktas 
übrig, welche der Subsumirung unter das Gesetz endgültig 
widersteben und in ihrer feston Stellung am Schluss der 
Serien sich deutlich als Zufügungen zum ursprünglichen Be- 
stande der Saramlung zu erkennen geben. Die Mittel, welcbe 
wir besitzen, jene scheinburen iiud diese wirkliohen Ausnahmeti 
vona Anordnungsgesetz zu unterscheiden, reichen in den 
meisten Pallen hin, sicbcre Ergebnisse zu liefern. Werden 
durch die Abscbnitte des Inhalts, durch Refrains, durch die 
rituelle Verwendung, durch Parallelen in andern Veden, durch 
metrische Besonderheiten solche Zerlegnngen gefordert oder 
doch ermoglicht, welche einen dem Anordnungsgesetz ent- 
sprechenden Died- resp. Strophenumfang ergeben, so wird 
man, namentlich wenn die betreÔenden Erscheinungen — der 
Trica- oder Pragàtlia-Umfang etc. — in einer Reihe von 
Fallen wiederkehren, kaurn an der nur scheinbaren 
Natur der betreÔenden Ausnahmen zweifeln konnen: wobei 
noch zu berücksichtigen ist, dass, wenn auf diese Weise 
irgend ein Punct der scheinbaren Anhange sich als in Wahr- 
heit der geordneten Sérié zugehorig erwicsen hat, damit zu- 
gleich über Ailes, was diesem Punct vorangeht, entschieden 
ist 2). Auf der andern Seite fur die wirklichen Anhange 
characteristisch ist ein Uinfang der Stücke und ein Zusainmen- 
hang der einzelnen Verse, welcher den durch das Anordnungs- 
gesetz gebotenen Zablenverhâltnissen widersteht: sodann viel- 
fach ein haufiger Wechsel des Metruins und vornehmlich der 
moderne Character der Sprache, des Metruins (Anushtubh 

Dass gelegentlich an solchen Stellen auch Strophen, die zu einem 
grôsseren Ganzen zusammengehôren , von den Ordnern der Sarnhitâ wie uuab- 
hangige Lieder behandelt worden sind, ist von mir (a. a. O’. 460) und Bergaigne 
(I, 6 fg.) dargethan worden, ^ 

2) Die oben (S. 194) bespiocbeiie Ausnahine in VI, 15 steht offenbar allein da. 
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der Ueborgungsperiode) und des Inhalts (Âkhyâna-Hymnen, 
Zaubersprüche u. dergl.)*). 

Wir versuchen hun auf Grund dieser Gesichtspnncte eiac 
nacli den Mandalas geordnete Uebersicht aufzustellen, welche 
die 8«heinbaren und wirkliclien Anhânge der geordneten 
Serien auseinanderlegt 2). Lieder, die durch Zerschneidung 
in Tricas resp. Pragâthas der Reihenfolge anzupassen sind, 
bezeichnen wir mit t r. resp. pr. ; mit * ist bezcichnet, was 
als wirklicher Anhang an die ursprüngliche Série übrig zu 
bleiben scheint. 

II. 

* 32, 6-8. — 41 tr. Bergaigne^), der einige dieser 
Tricas verwirft, weil sie sciner Théorie der metrischen Reihen- 
folge entgegenstehen, übersieht, dass dieselben — abgesehen 
vom letzten — in eben dieser Zusammenstellung durch die 
rituelle Natur des Praüga-sastra gefordert werden"*). — 
* 42-43. 


Weitere Momente fur die Unter.scheidung der zu zerschneidenden Schluss- 
theile der Serien und der eigentlichen Anbünge wUrden sich aus Bergaignc’s 
Regeln liber die inetri.sche Folge und über die Folge der Serien nach ihrer Lied- 
zabl ergeben. Ich sehe biervon vorlhuiig ab , indein spilter untersucht werden 
wird, wie weit die Sicherheit geht, mit der im Einzelnen sich auf jene Regeln 
bauen lilsst; zunilchst scheint es zweckmüssig, das Ausseheu der Sache zu er- 
mitteln, wie es sich bei einer von ihnen unabhiingigen Analyse hevausstellt. 

2) Es sei hier auf den Abschnitt »Stropheubildung und Mischhymnen« (oben 
S. 119 fgg.) hingewiesen, der das Problem der Liedzerlegungen von anderen 
Seiten her in Angriff nimmt und sich mit dem hier Gesagten zu erganzen be- 
stimmt ist. 

3) I, 17. 33. 

'*) Vergl. Rv. I, 2 und 3 mit Aitareya Br. ITI, 1 etc. — Vers 1-18 des in 
Rede steheiiden Liedes, in Tpicas zerlcgt, entsprechen genau der Gôtterfolge der 
Praügalitanei. Vers 19-21, allem Anschein nach auf die beiden lîavirdhâna- 
Wagen bezüglich (Ait. Br. I, 29, 3), haben mit jener Litanei wohl nichts mehr 
zu thun: ein uuabhhngiger Trica, der natllrlich mit jenen Tpicas zusammenge- 
rathen ist. 
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III. 

26-27 tr. * 28-29. — 51 tr. * 52-531). _ 62 tr. 

IV. 

15, 1-.S tr. *4-10^). — 30-32 tr. — 37 vielleicht nach 
dem Mctrum zu zerlegen (i-4, 5-8); dass die beiden Btstand- 
thcile hier wie in ahnliehen Fîillen dem Sammler als eins 
gegolten habcn, ist môglich. — * 48? Oder gehôrt das Lied 
in die Reihe und ist nur Vers 5 zn streichen? — 50: zu- 
nâchst sondert sich i-6 als Einheit ab (Vers 6 dentlicher 
Schlussvers; i-c im Atharvaveda zusammen auftretend). Der 
Rest zericgt sich in die Abschnitte 7-9. lO-li, die nicht den 
Eindruck der Zusanimengehôrigkeit machen. Die absteigende 
Verszahl wiirde in diesen Stücken in Ordnuug sein, und 
gegen die Zugehôrigkcit von lo. ii zur ursprünglichen Sammlnng 
liegt an sich kein Bedenkcn vor. Doch fâllt die Entscheidung 
auch gegen dies Sttick, wenn nian Vers 7-9 wegen der 
modem aussehenden Verherrlichung der Purohitawürde ver- 
werfen zu müssen glaubt, — 55, i-7. 8-io. — 56, i-4. 5-7. — 
* 57, 4-8. Die ersten drei Verse kônnen ein der ursprüng- 
lichen Sammlung zugehôriges Lied gebildct haben. — * 58. 

V. 

25-26 tr. 27. 28 tr. oder Anhang? — * 40, 5-9. Vers i-4 
scheint ein der Reihenfolge entsprechendes Lied zu sein (Trica 
mit Refrain ; dahinter Schlussvers in anderm Metriun) ■^) . — 
51, 1-4. 5-7. 8-10. * 11-15. — * 61. Als natürliche Abschnitte 
ergeben sich die folgenden : i-4 Anrufung der Maruts. 5-io Dû- 


Man bemerke die Zusainraengehôrigkeit der beiden Anhangslieder 28 

und 52. 

2) Wenn nicht das ganze Lied 15 zu den Anhtlngen zu stellen ist. 

3) Dass hinter Vers 4 und nicht mit Bergaigne (I, 17) hinter Vers 3 zu 
zerlegen ist, zeigt der Inhalt deutlich. Das Metrura steht nach dem oben S. 1 46 
Ausgeführten nicht entgegen. 
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nastuti und Aehnliches. ii-i3. 14- 16 Tricas an die Maruts. 
17-19 auhangsweise Anrufung an die Nacht. Man sieht, dass 
hochstens V. 1-4 zu dem Gesetz der Verszahlen passen würde; 
da aber das nâchste Stûck als Dânastuti mit diesem zu- 
saram^nzugehôren scheint, wird wohl Ailes cher den Anhângen 
zuzurechnen sein, wofür auch das einsylbige kva in V. 2 
spricht. — 78, 1-3 oder wahrscheinlieher 1-4 (Trica mit Re- 
frain, dahinter Schlussvers in anderm Metrum, vergl. V, 40, 
1 - 4 ) der ursprünglichen Sammliuig zugehôrig. * 78, 5-9^). 
— 82 tr. Die regelmâssige Tricatheilung und das alterthüm- 
liche Metrum des letzten Trica (Gâyatrî mit troeh. Ausgang) 
macht es nicht besonders wahrscheinlicb, dass ein Theil des 
Sûkta den Anhângen zuzurechnen ist. — * 87. 

VI. 

15, 1-15 tr. (über * 15, le-io s. oben S. 194); 16 tr. — 
44-45 tr. 46 pr. * 47. — In Bezug auf die in 51 und 52 
geforderteu Zerlegungen scheinen rnir die folgenden Moinente 
in Betracht zu kommen. Auf Grund des Metruins scheiden 
sich zunâchst die Abschnitte 52,1-6. 7 - 12 . Sollen diese sechs- 
versigen Stüeke so stehen bleiben, oder soll durch ihre 
Halbirung eine Reihe von Liedern in der so hâufigen Trica- 
form hergestellt werden? Ich rneine das Letztere. Demi für 
die Trenniing von 52, 1-3 (Gebet gegen den atiyâjasya yashtar, 
den brahmadvish) und 4-6 spricht die Verschiedenheit des 
Inhalts; haben ivir aber hier Tricas, so ist nach dem Gesetz 
der Verszahlen in 7-12 kein sechsversiges Lied zu erwarten, 
und in der That macht V. 9 den Eindruck eines Schlusses, 
V. 10 den eines Neuanfangs. Es kommt aber, um die Zer- 

Vielleicht ist die Sonderstellung dieser Verse der Grund, dass in der 
Vargatheilung das Lied 78 nicht, wie bei neiinversigen Liedern die Regel ist, in 
^ -f- 4, sondern in 4 + 5 Verse zerîegt ist. Der Bau des Liedes 78, 1-4 ist 
genau demjenigen des eben besprochenen Liedes V, 40, 1-4 gleich. 
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legung dieser zwolf Verse in Tricalieder — erst zwei in Tri- 
shtubh, dann zwei in Gâyatrî — zu empfehlen, noch die 
Rücksicht auf 51 hinzu: die am Schlusse dieses Sûkta vom 
Vorhergehenden sich offenbar — nicht nur metrisch — ab- 
trennenden Verse 13-16 stehen dann als vierversiges Lied 
genau an der rechten Stelle vor den Tricas. So ergiebt sich 
folgendes Résultat: 51,1-12.13-16. 52,1-12 tr. * 13-17. 

59, 1-6. 7-10. 60, 1-12 tr. Ob 13-15 als ein weiterer 

Trica der Sérié oder als Anhang aufzufassen ist, wird nicht 
bestimrnt zu entscheidcn scin^). — 61, 1-12 tr. ; 13-14 zwei- 
versiges Lied. — * 74-75. 

VII. 

15 tr. 16 pr. 17. — 31 tr. 32 pr. * 33. — ^ 55 ~ 

59, 1-6 pr.^) 7-8 der Sérié zugehôrig oder Anhang? 9 - 11 . 

12 (spateste Zufügung; im Padapâtha nicht abgetheilt). — 
66, 1-9 tr. 10-16 pr. * 17-19. — 74 pr.. — 81 pr. — 94 tr. — 
96, 1-3 (erweiterter Pragâtha; vergl. oben S. 106). 4-6 zur 


1) Gegen die, 80 viel ich sehe, durch nichts gestützte Auffassung derselben 
als spftteren Zusatzes spricht ihre 8tellung vor den offenbar der Sérié zuge- 
horenden Tricas von 52. 

Bei strenger Durchführung des Bergaigne’schen Gesetzes über die Serien- 
folge müsste hier ein Anhang vorliegen. 

'^) Die Gâyatrî -tricas sind hier in der Ueberlieferung zu einem Sûkta ver- 
biinden; die Trishtiibh -tricas 12-14 offenbar nur deshalb nicht, weil die be- 
kannten Schiussworte yûyam pâta etc. ihre Selbstilndigkeit allzu augenfüllig 
machten. 

'*) Vers 1 konnte für sich ein Sûkta bilden und als Schluss der geordneten 
Sérié anzusehen sein ; offenbar stcht der Vers ausser Verbindung mit dem 
Folgenden. 

Für die Zerlegung von 6 6 in mehrere Hymnen, wie Bergaigne vor- 
schlagt, sprechen, wie mir scheint, kcine ausreichenden Moinente; dagegen 
entscheidet die offenbare Parallclitüt von Lied 34. Vergl. auch den Abschnitt 
über dvipadâ virâj in der Metrik, S. 97 fg. 

Vers 16 gehôrt dem Pragâtha 14-15 als Erweiterung an (vergl. 
S. 105); Inhalt wie Metrum verbieten/ ihn mit Bergaigne zum Folgenden zu 
ziehen. 
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Sérié gehôrig oder Anhang? i) — * 103. Das Frosclilied 
scheint wegen Vers 1 als Anhang zur Parjanyaserie (101. 102) 
gesetzt zu sein. — * 104 (schwerlich ist auch nnr der erste 
Theil des Liedes der ursprünglichen Sammlung zuzurechncn). 

. IX. 

61-67, 18 tr. * 67, 19-32. Ich nehme 67, 18 als wahr- 
scheinlichen Endpunct der geordneten Sérié an, wcil der 
metrisch eigenthûmliche Trica IG-18 (dvipadâ gâyatrî) 
passend den Abschluss der Gàyatrî-Partie geben würde. An 
sich kônnte aber auch 19-21 noch als ein der Sérié zuge- 
hôriger Trica anzusehen sein. Von 22 an ist der Character 
der Hinzufügung nicht zweifelhaft. — 85 ist in Lieder von 
je vier Versen zu zerlegen. 86 tr. — 96 zu je vier Versen 
zu zerlegen. 97 tr. (sicher bis V. 54; in .55-58 liegt eine 
Sterling vor, über deren Natur ich nicht zu entscheiden 
wage). — 100, 1-5. 6 -9 2). 101 tr. (V. I6 steht als Einzelvers, 
vielleicht als spatere Hinzufügung, für sich). — 106, 1-12 tr.; 
13-14 ein zweiversiges , vermuthlich der ursprünglichen Sérié 
ziigehôriges Lied ^) . Die vorangehenden Lieder derselben 
Sérié (102-105) wird eine Kritik, die sich nicht durch den 
Wunsch den Serien bestiinrate Liedzahlen aufzunôthigen zu 
Wagnissen bestimmen lasst, schwerlich Anlass finden zu zer- 
legen 4). — 107-108 pr. — 109 tr.; der letzte Vers (22) 

Anders Bergaigne I, 40. Warum 96 in zwei Tricas zerlegt werden soll, 
sehe ich nicht. 

2) Für die Begründung dieser Zerlegung verweise ich auf S. 128. — Ber- 
gaigne’s (I, 25) Zerlegung von 98. 99 ist Ühnlich zu beurtheilen wie diejenige 
von 102-105, s. Anm. 4. 

3) Dass h inter Vers 14 noch ein den Tfica vollmuchender Vers ausgefallen 
ist (Bergaigne I, 26), wird dadurch unwahrsclieinlich , dass der Sàniaveda, uni 
einen Trica herzustellen, zu TX, 101, 13 greifen musste. 

^) Die Lieder in ihrer Überlieferten Abgrenzung zeigen in Bezug auf 
ihre Verszahlen genau das in den Ubrigen Serien stehend wiederkehrende Aus- 
sehen: abnehmende Verszablen; zum Schluss Stôrung der Reihe. Die Prftsumtion 
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kônnte als Erweiterung des Trica 19-21 anzusehen sein, 
welcher bei der Anordnung so wenig gezâhlt wurde, wie 
etwa IX, 107, I 6 . •— 110 tr. ^). — 112-114. Diese Pankti- 

lieder werden durch dus Versagen der Anordnung, durch 
iliren von den übrigen Pavamânaliedern sich weit entfernenden 
Inhalt und durch die Characteristica der Sprache und des 
Metrums aïs Zusâtze erwiesen. 

b. Ausnahmen von der metrisclien Folge. 

Innerhalb jeder Sérié sind die Lieder von gleicher Vers- 
zahl in der Regel nach der absteigenden Reihenfolge der 
Metra geordnet (Jagatî, Trishtubh, Anushtubb, Gâyatrî). So 
sicher dies von Bergaigne gefundene Gesetz im Grossen 
und Ganzen sich bewilhrt, so bedenklich scheint es mir, auf 
Grand desselben die einschneidenden Operationen zu wagen, 
welche zu seiner au sn a h m si os en Durchführung unentbehr- 
lich sind. Glaubt man ans den Verletzungen jenes Gesetzes 
auf Stôrungen des ursprünglichen Textzustandes schliessen 
zu dürfen — sei es nun, dass einzelne Verse oder dass ganze 
Lieder dem echten Text hinzugefügt sein sollen — , wie 
kommt es dann, dass solche Stôrungen im Innern der Serien 
so oft das Gesetz der metrisclien Folge, aber nie zugleich 


spricht also fiir dieselbe Behandliing, die anerkanntermaassen in den analogen 
Fallen eintreten muss; Belassen der Lieder in ihrem überlieferten Umfang, so 
weit die abnehmende Ordnung reicht (hier: 8. 6. 6. 6); Aufldsungen am Schliiss. 
Aller Analogie nach w^ren, wenn nur Tricalieder vorlagen, dieselben zu einem 
oder zwei Complexen vereinigt worden, wUrdeu aber nicht als viele, noch oben- 
drein dem Anordnungsgesetz entsprechende Lieder erscheinen. Der Text selbst 
ladt absolut nicht zu den von Bergaigne (I, 26 fg.) vorgeschlagenen Zer- 
schneidungen ein; in 102 widerstrebt denselben die Verszahl 8, in 103 das 
stehende Anfangswort pari, in 104. 106 die Vâlakhilya-artige ParallelitUt der 
beiden Lieder (vergl. Paûc. Br. XIII, 11, 3. 4; XIV, 6, 4). 

Wenn nicht Vers 4-9 als /ein StUck aufzufassen ist ; vergl. oben S. 130. 
— Die Zugehôrigkeit dieser in seltenen Versmaassen abgefassten Stücke zur ur- 
sprilnglichen Sammlung zu beanstanden ûnde ich keinen hinreichenden Grand. 
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dasjenige der Folge nach der Verszahl durchbrochen haben? 
Wir sahen, dass die nahezu unabânderliche Stelle der spàter 
hinzugefûgten Lieder das En de der Serien ist; dort beob- 
acbtet man in stehender Wiederkebr ein Zusaininentreffen 
von Stôrungen der Verszahl mit sprachlichcn und metrischen 
Indicien jüngerer Herkunft. Nichts derartiges lasst sich von 
den Fàllen sagen, in welchen die übliche Folge der Metra 
vernachlâssigt ist. Die Hymnen, welche auf Grund dieser 
Ersclieinung gestrichen werden sollen, passen der Verszahl 
nach an ihre Stellen; den allermeisten von ihnen fehlt auch 
jedes sonstige Kriterium spàter Entstehung. Die einzelnen 
Verse, die gestrichen werden sollen — in einer Reihe von 
Fàllen die Schlussverse rnehrerer Dieder hinter einander — , 
sind an sich unverdâchtig und bringen die Liedfolge nach 
der Verszahl nicht in Unordnung. Vielleicht inochte man 
diescn Bedenken zu entgehen suchen, indem man Inter- 
polationen, welche nur die metrische Ordnung, aber nicht 
die Verszahl vcrletzen, als eine altéré Schicht von denen 
der andern Art unterschiede. Aber einem solchen Ausweg 
steht meines Erachtens entgegen, dass in manchen der be- 
trefifenden Fàlle — dass es in allen gelingen sollte, wird 
man nicht erwarten — sich direct plausible Gründe dafür 
geltend rnachen lassen , dass die Lieder unter Abweichung 
von der sonst ttblichen Succession der Metra eben in diese 
Reihenfolge gebracht worden sind. Man betrachte etwa den 
Fall von VI, 44. 45. Hier liegen die Tricacomplexe einer 
Indraserie vor; die Versmaasse sind die folgenden: 

44, 1-6 2 Tricas in Anushtubh. 

C 7-9 1 T. in einer Abart der Trishtubh. 

1 10-24 5 T. in Trishtubh. 

45 11 T. in Gâyatrî. 

Weil hier die Trishtubh, der sonstigen Gewohnlieit zu- 
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wider, der Anushtubh nachfolgt, will Bergaigne die sechs 
Tricas 44, 7-24 streichen. Die Sprache dieser Abschnitte 
enthâlt nichts, was auf junge Herkunft hinwiese; die regel- 
mâssige Folge von 6 (oder wenn inan will 5) gleich langen 
Liedern in demselben Versmaass trâgt den deutlichen Stempel 
der ursprünglichen, geordneten Saminlung im Gegensatz zu 
der unfôrmlichen Regellosigkeit der Ziisiitze; und endlich — 
sollen dieser Indraserie Tricas in Trishtubh überhaupt gefehlt 
haben? Zu einer Streichnng der sechs Lieder werden wir 
uns also nicht berechtigt fühlen. Wohl aber scheint sich 
auf anderm Wege eine hinreichende Erklarung der unge- 
wôhnlichen Anordnung zu tinden. Lied 43 hat Vers für 
Vers den Refrain: ayam sa soma’ indra te sutah piba; mit 
einem auf dies ayam bezogencn Relativpronomen fangt jeder 
Vers an. Ganz abnlicb siebt iinter den Tricas von 44 einer, 
und zwar der erste, in unmittclbarer Nachbarscbaft von 43 
stehende aus: jeder Vers hat denselbcn, dem Refrain von 43 
sehr âhnlichen Ausgang somah sutah sa’ indra te asti svadhâ- 
pate madah , und in jedein Verse weist ein an der Spitze 
stehendes Relativum auf diesen Aus<ïane: hin. Dürfen wir 
es nicht für wahrscheinlich halten, dass eben wegen dieser 
Gleichartigkeit die beiden Lieder neben einander gestellt, und 
dass auf diese Weise das letztere — und dann natürlich 
auch das mit ihin durch gleiche Lange und gleiches Vers- 
maass verbundene Stück 44, 4-6 — vor die Trishtubh -Tricas 
gerathen ist? 

Wir wenden uns zu einem andern Fall. V, 57-60 sind 
vier Lieder von gleicher Lange; das erste und dritte ist über- 
wiegend in Jagatî verfasst; ein Trishtubhlied steht hinter 
ibnen (60), ein andres (58), dem Gebrauch entgegen, zwischen 
ibnen. Bergaigne will 59 und 60 am Ende um einen resp. 
zwei Verse verkürzen. Es ist wahr, dass diese Verse ein 
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andres Metriim haben, als die Lieder selbst, aber eben im 
füuften Buch ist nichts hâufigcr, aïs ein derartiger Wechsel 
des Versmaasses als Kennzeichen des Liedausgangs. Ich 
glaube, dass für die Ordnung dieser Lieder der Umstand 
entschoideiid gewesen ist, dass 57 und 58, wenn auch das 
erste Lied überwiegend in Jagatî, das zweite in Trishtubh 
verfasst war, als zwei Parallelhy innen mit deinselben 
Schlussve rs zu einander gehôrten: diese, gewissormaassen 
den corapacten Haupttheil der ganzen Griippe bildend, stellte 
nian voran, geordiiet nach der Reihenfolge Jagatî -Trishtubh, 
und ihnen Hess mau in dersclben Ordnung die beiden einzeln 
stehenden Hyinnen folgen. 

Midi bestârkt in dieser Auffassung, dass sich auf dem- 
selben Wege auch an einer andern Stellc die Verletzung der 
inetrischen Reihenfolge erklârt, in Bezug auf IV, 43-45. 
Unter diesen gleich langen Hyinnen gehen zwei Trishtubh- 
lieder cinem Jagatîliede voran: aber auch hier bilden die 
beiden ersteren ein Paar von Parallelhymnen, gekennzeichnet 
durch den gleichen Schlussvers, und als solche ofienbar den 
Vorrang erhaltend. 

Etwas aiiders, aber doch vergleichbar ist die Sachlage 
bei den Ribhuhymnen IV, 35. 36 : gleichfalls ein Jagatîlied 
nach einem Trishtubhliede. Hier ist wohl die Ordnung durch 
ein Moment des Inhalts resp. der rituellen Verwendung be- 
einflusst worden. Durch das Lied 35 gehen in fortwâhrenden 
Wiederholungen die Ausdrücke ratnadheyam , ratnadhebhih, 
ratnam dhâta hindurch, welche sich unter den iibrigen Liedern 
dieser Ribhuserie in 33. 36. 37 auch nicht ein einziges Mal, 
wohl aber in 34, und zwar hier ebenso stehend wie in 35 
finden. Der genieinsame Bezug dieser beiden Lieder auf 
das ratnadheyam wird bewirkt haben, dass sie neben ein- 
ander gestellt wurden, und dass also 35 vor 36 zu stehen 
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kam, obgleich jenes Lied in Trishtubh, dies in Jagatî ver- 
fasst ist. 

Die gegebenen Auseinandersetzungen zeigeu wohl hin- 
reichend, dass die Regel der metrischen Reihenfolge nicht in 
dem Sinne als ausnahmslos gelten kann , um für Versaus- 
stossungen oder Liedausstossungen eine genügend sichere 
Basis zu liefern. Wir werden, sclieint es, die Vorsicht kaiim 
zu weit treiben, wonii wir von der Bestimintheit, mit welcher 
jene Regel durch ihren Entdecker forinulirt worden ist, ein 
wenig nachlassen. Die Lieder mit gleicher Verszahl, so 
werden wir uns auszudrücken vorziehen, sind nach sonstigen 
Momenten der Zu^iinmengehôrigkeit unter einander gruppirt 
worden: unter solcheii Momenten aber war allerdings das- 
jenige, welches ain stehendsten und augenfalligsten sich dar- 
bot, unzweifelhaft das metrische. Neben diesem jedoch 
konnten, meinen wir, auch andre Momente entscheiden, bis- 
weilen vielleicht nicht zu ermittelnde: und wenn wir hier 
sogar ein gelegentliches Wirken des reinen Zufalls nicht für 
ausgeschlossen halten, so wird dieser Mangel an Vertraueii 
zu der durchgehenden, ich môchte sagen maschinenmâssigen 
Exactheit der Samhitâordner vielleicht nicht für ganz un- 
natürlich gehalten werden. 

c. Die Serienfolge. 

Wurde schon die Folge der einzelnen Hymnen gelegent- 
lich von Neigungen beherrscht, die doch nicht ausnahms- 
lose Gesetze waren, so ist es natürlich, dass auch die 
Ordnung der ganzen Serien ahnliche Erscheinungen aufweist: 
um so viel mehr, als zu einer absolut exacten Handhabung 
der Serienordnung offenbar ein weitlaufigeres Vor- und Rück- 
wârtsblicken erforderlich war^ und die hier in Betracht 
kommenden Momente eine wesentlich geringere üebersicht- 
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lichkeit und Einfachheit besassen, als wo Hymnus für Hymnus 
neben einander gestellt werden sollte. Wenn gleichwohl 
Bergaigne’s (I, 25 fgg.) Uebersicht über die Serien eine 
fast — übrigens auch niclit ganz — ausnahinslose Reihen- 
folge derselben nach abnehmender Liedzahl, iii zweiter Linie 
nach abnehmeiider Verszahl des ersten Liedes aufweist, so 
hangt dies, glaube ich, mit einem weseiitlichen Vorwurf zu- 
saminen, von welchem die so werthvollen Untersuchungen 
jenes Forschers kaum freigesprochen werden koiinen. Das 
einzelne vedische Sûkta ist ihm^ wenn ich midi nicht tâusdie, 
zu wenig eine concrète, individuelle Wesenheit, die mit be- 
stimmten Eigenthümliclikeiten ihrer Form und ihres Inhalts 
Anspruch auf eine bestimrnte Behandlung macht: er erblickt 
allzuselir iu dein Sûkta einen mathematischen Begriff, ein 
Lied von so und so viel Versen in dem und dem Metrum, 
über welches der Kritiker eine ahnliche Herrschaft besitzt, 
wie der Rechnor über eine aritlimetische Grosse, die er durch 
Subtraction verkleinern, durch Division zertheilen darf ohne 
dem Substrat, welches er verkleinert oder theilt, eine nâhere 
Betrachtung schuldig zu sein. Beschâftigt man sich mit den 
Liedzerlegungen hingegen so, dass man dem Aussehen jedes 
einzelnen Falles ein grôsseres Gewicht einrâumt, als der 
Tendenz, bestimmte Zahlenverhaltnisse durch ihre absoluten 
Consequenzen hindurch zu verfolgen, so wird man hier ebenso 
wie bei dem Gesetz der metrischen Anordnung auf eine solche 
Reihe von Ausnahmen zur Bergaigne’schen Regel stossen, dass 
man kaum den Muth haben wird, gewaltsamere Operationen 
zur Diirchführung derselben zu wagen. Wir machten bei- 
spielsweise oben (S. 201 Anm. 2 und 4) darauf aufmerksam, 
dass die Anushtubh- und Ushnihserie des neunten Bûches 
nicht, wie B. will, 14 resp, 12 — 13 Lieder, sondern eine er- 
heblich geringere Anzahl ergeben, so dass ihre Stellung vor 



208 


Die Ânordnung (1er Saiphitâ. 


den 12 Bârhata Pragàthas nicht mehr dem Gesetz entepricht. 
Aehnlich ist ira siebenten Buch nicht nur, wie B. selbst früher 
mit Recht zngab ’), die Stelliing der Mariitserio (wohl 7 Lieder) 
vor dcr Adityaserie (12 Lieder) in Unordnnng, sondern ein 
ühnlicher Anstoss kehrt bei der Indrâgnîscrie wieder Be- 
liandelt inan Lied 94 ohne Voreingenommenheit, so wird inan 
es zerlegen, wie man allô übrigen die Reihe scheinbar ver- 
letzenden Lieder von VII zerlegt (soweit sie nicht ans Pra- 
gàthas bestehen), in ïricas, wie sich dem auch der Iiihalt 
hier genau so gut wie an allen andern Stellen fügt. Dann 
besteht aber die Indrâgnîreihe ans fünf Liedern, und ihre 
Stellung hinter rnehreren Serien von 4 und 3 Liedern ist 
anomal. Glaubt man sich mm doch zu Operationen be- 
rechtigt, welche der Sérié in Bezug auf die Liedzahl (3 Lieder) 
den richtigen Platz verleihen, so bleibt immer noeh das 
Factum übrig, dass dann eine Liedertriade mit einem acht- 
versigen Anfangslied hinter einer solchen mit einem sieben- 
versigen Anfangslied steht: so müssen also weitor, der An- 
ordnung zu Liebe, zwei Verse eines am An fan g der Sérié 
stehenden Liedes getilgt werden^). — Aehnlich wird bei 
IV, 42 nicht Jedcr es leicht finden, sich von der Zweitheilung 
des Liedes, der Serienordnung zu Liebe, zu überzeugen; 
überwindet man aber die Bedenken dagegen, so bat immer 
noch Lied 41 mindestens ein en Vers mehr, als es nach dem 
B.’schen Princip haben dürfte. 

0 I» 39. Spater (II, 10 fg.) hat er den Anstoss durch die Verbindung einer 
Reihe von Operationen zu beseiligen versucht, von denen, scheint mir, jede für 
sich allein wenig Wahrsclieinlichkeit hat. 

2) Vergl. Bergaigne II, 15. 17. 

3) Ebenso die Sâmavedaparallelen. ^ 

Die Evidenz davon, dass 93, 7. 8 eine Zufügung sein sollen, kann ich 
nicht einsehen. 
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Die angefûhrten Fàlle, denen sich weitere zur Seite stellen 
liessen, werden genügen, um es zu rechtfertigen , wenn wir 
von der Benutzung der Serienfolge zum Zweck kritischer 
Operationen in Bezug auf die einzelnen Lieder absehen. 


IL 

Das achte Buch ‘). 

Von den drei leitenden Kategorien der Anukramanîtexte 
— Rishi des Hymnus, Gottheit, Metrum — ist es die Gott- 
heit, welche für die Ordnung der Bûcher II — VII, das 
Metrum, welches für diejenige von Buch IX sich in erster 
Linie maassgebend gezeigt hat. Dass im achten Bûche diese 
beiden Gesichtspuncte, wenn überhaupt, so doch in keinem 
Fall als die obersten in Betracht kommen kounen, braucht 
nicht erst bewiesen zu werden. So liegt es nahe, zu unter- 
suchen, ob hier nicht die dritte jener Kategorien, die Autor- 
schaft der Hymnen, das oberste Princip der Anordnung er- 
giebt. Dabei ist es nach dem ganzen Character der in der 
Anukramani erscheinenden Verfassernamen von vorn herein 
klar — und die Erôrterung der in mancher Hinsicht analogen 
Verhâltnisse von Buch X wird es weiter bestâtigen — , 
dass in erster Linie auf die in den Hymnen selbst 
enthaltenen Daten über die Verfasser Gewicht zu legen 


Es ist vielleicht nicht UberÛUssig zu bemerken , dass das Nachstehende 
vor dem Erscheinen des zweiten Hefts von Bergaigne’s Recherches geschrieben 
und erst nachtraglich auf dasselbe Bezug genommen worden ist. Die Ab- 
grenzung einer Reihe von Liedgruppen, in der ich mich mit B. begegne, wird 
auf diese Weise, als von zwei Seiten unabhangig gefunden, erhôhtes Gewicht 
erbalten. 


Oldenberg, Higveda i. 


14 
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ist 1). Denn in Angaben, welche allein auf der Autoritat der 
Anukramanî beruhen, dürfen allerdings Spuren von Erinne- 
rungen an die gruppenweise Zusammengehôrigkeit der Lieder 
je nach ihren Verfassern wohl erwartet werden, aber in der 
Regel werden diese Spuren zwischen dem Unkraut thôrichter 
Erfindungen, das in der Anukramanî wuchert, auch nicht mit 
anuâhernder Sichcrlieit erkennbar sein, so lange man sicli des 


') Hierinit ist ein wesentlicher Dnterschied meiner IJntersucbung von der- 
jenigen liergaigne’s (I, 46fgg.; lî, 7C fgg. ) bezeichnet. Ich verauche zu- 
vdrderst die Liedersamnilungen abzugrenzen, welche durch Verfaseernennungen 
iin Text aelbst ala solche characteriairt werden; auf Grund des Ausaehens, welchea 
dieae Sammlungen zeigcn, bemUhe ich mich ühnliche Sammlangeii auch da 
wiederzuünden, wo die Veriassernennungen versagen. B. dagegen folgt — wenigatens 
in dem ersten Theil seiner Untersuchungen — der Anukramanî, die insoweit den 
rechteii Weg zeigt, als aie vielfach durch eben dieselben Angaben dea Textes 
über die Riahis, welche auch wir flir entacheidend halten, geleitet wird. Wo 
aber diese Angaben fehlen, schwindet meist in der Anukramanî der feste Roden; 
Reihen von Liedern werden aus einander gerissen, die, wenn man sie nach dem 
Vorbild jener featstehenden Sammlungen untersucht, oflTenbare Characteristica der 
Zusammengehôrigkeit und Ordnung aufweisen ; fast üherall inacht hier die Anii- 
kramanî Gruppen, dercn Umfang weit hinter dem der gesicherten Gruppen 
zurückbleibt, oder sie nimmt in sehr zahlreichen Fallen Einzelhymnen jedes an- 
geblichen Verfassers an und verschiebt dadurclï das Aussehen der Sache, welches 
auf Grund der sicher characterisirten Gruppen erwartet werden müsste. Wenn 
Bergaigne irn zweiten Theil seiner Abhandlungen dem Standpunct der Anukramanî 
sich freier gegenüberstelU, so gelangt er otfenbar vitdfach zu richtigerer Ab- 
grenzung der Gruppen; Bedenken, zu welchen die von ihm befolgte Méthode 
trotzdem Anlass giebt, werden unten (S. 219) berUhrt werden. — Eine weitere 
Diflferenz zwischen Bergaigne und mir betrifi't die Auflôsung der Hymnen in 
Theilhymnen. Mir schoint, dass die Lieder des achten Bûches im Grossen 
und G an Z en in der Üeberlieferung richtig begrenzt und dass die von einander 
zu sondernden Strophen Theile dieser Lieder, aber nicht unabhcLngige Lieder 
sind; die Indicien, die mir hierauf zu führen scheinen, sind von miv oben S. 137 fg. 
dargelegt worden. B. erblickt in den Strophen meist selbstUndige Lieder (vergl. 
jcdoch seine spttteren Ausführungen, IT, 76 fgg.); dazwischen erkennt er sporadisch 
bei einzelnen Liedern , bei denen die Kriterien der Einheit besonders hervor- 
treten, diese Einheit an. Ich glaube, dass weiter geführte Untersuchungen ihn 
auf solche Kriterien noch in viel zahlreicheren FftUen geführt haben würden : 
seine Resultate, schon jetzt nicht eben durch Einheitlichkeit und Einfachheit 
überzengend, würden dann noch deutlicher das Widerstreben des Stoffes gegen 
die auf ihn angewandte Behandlung verrathen. 
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Punctes, auf wolchen sie hinzeigen, nicht bereits anderweitig 
bemachtigt bat. 

Um nun auf Grand raoglichst feststehender Tliatsachen 
einen Maassstab darüber zu gewinnen, ob eine Zerlegung des 
achten Bûches in Gruppcn von Licdern desselben Verfassers 
oder desselben Verfasscrkreises ausführbar erscheint, sammeln 
wir zunâchst die Daten über einige der hervortretenderen 
Namen von Rishis oder Rishifamilien, die iin achten Bûche 
genannt werden. Die Kan vas lassen wir dabei aus dem 
Spiele; ihr Begriô" ist offenbar ein so weiter^ iind ihr Name 
erscheint an so verschiedenen Stellen des Mandala, dass es 
zweckmâssig sein wird, von weniger verbreiteten und daher 
characteristischeren Namen auszugehen. 

Vatsa ist zehninal genannt; samiiitliche Stellen stehen 
in den Liedern VIII, 6. 8. 9. 11. 

Vyasva, die Vyasvas, Vaiyasva: neun Stellen in den 
Liedern VIII, 23. 24. 26, Sonst kommt Vyasva nur noch 
dreimal im Rigveda vor; I, 112, 15 und VIII, 9, lo in Auf- 
zâhlungen vieler Rishis, so dass hier seine Nennung eine rein 
zufàllige, mit der Autorschaft des Liedes nicht zusammen- 
hangende ist; sodann IX, 65, 7, in einern Pavamânaliede, 
welches uin seiner Devatâ willen nach den Anordnungs- 
principien des Rv. nicht mit den übrigen Vyasvaliedern zu- 
sammen stehen kann. Wenn sich so der Abschnitt VIII, 
23 — 26 durch die Nennungen des Vyasva als zusammen^ 
gehorig erweist, tritt als ein weiteres, eben diesen Liedern 
in dieser Begrenzung eignes Characteristicum das fast aus- 
schliessliche Herrschen des Metrums Ushnih hinzu i). 

Sobharî : sieben Stellen in den Liedern VIII, 19. 20. 22. 
Sonst nur noch in einer Aufzâhlung vieler Rishinamen VIII, 


9 Auch das Auftreten des Namens (Varo) Sushâman in 23. 24. 25. 26 (nur 
hier) begreuzt diese Liedergruppe in grosster Sohtirfc. 
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5, 26 , und im letzten Verse des achten Buchs, 103, i4. Auch 
hier ist dera sich herausstellenden Abschnitt VIII, 19 — 22 
ein aiigenfalliges metrisches Characteristicuin eigen, die Hâiifig- 
keit des Kâkubha Pragâtha. Man bemerke, dass der Schluss- 
punct diescr Sérié und der Anfangspunct der Vyasyaserie 
sich gegenseitig sichern. 

Syâvâsva : sechs Stellen in den Liedern 35. 36. 37. 38; 
hâufige Nennungen des A tri odcr der Atri — Syâvâsva war 
bekanntlich ein Atreya — sind fur dieselben Lieder characte- 
ristisch. Ausserhalb dieses Abschnitts erscheint Syâvâsva 
noch einigeinal im Atribuch (V). 

Nabhâka (Nâbhâka): drei Stellen in 40. 41. Soust 
kommt der Naine irn Rv. nicht vor. Der Refrain uabhantâm 
anyake saine erscheint in 39. 40. 41. 42. Characteristisches 
Metruin dieser Sérié ist Mahâpankti. Ihr Anfangspunct 
und der Schlusspunct der Syâvâsvaserie sichern sich gegen- 
seitig. 

So stellt sich, wenn man das Auftreten einiger haufiger 
Risbinamen beobachtet, auf den ersten Blick das Vorhanden- 
sein von Gruppen zusammcngehôriger Lieder heraus, deren 
Einheit auf der Identitât des Dichters oder Dichter- 
kreises beruht. Von solchen Gruppen haben wir bis jetzt 
die folgenden fün gefunden; 6-11. 19-22. 23-26. 35-38. 
39-42; dass die Vàlakhilyahyranen, characterisirt durch 
die Corresponsion von je zwei Liedern und durch Nainen 
wie Praskanva und Dasyave vrika eine sechste bilden , sieht 
man leicht. 

Prüfen wir nun, ehe wir in der Aufsuchung weiterer 
derartiger Gruppen fortfahren, ob die Ordnung der Lieder 
innerhalb derselben erkennbaren Gesetzen unterliegt, welche 
dann eventuell für die Abgrenzung der übrigen Gruppen 
berücksichtigenswerthe Anhaltspuncte ergeben kônnten. Wir 
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friliren die Gottheiten uiid Verszahlen der Lieder an, ans 
welchen jene Gruppen bestehen. 

Vatsa: Indra 48. Marutah 36. Asvinau 23, 21, 6. 
Agni 10. 

Yyasva: Agni 30. Indra 30. Mitrâvariinau 24. As- 
vinau 19. Vâyu 6 '). 

Sobharî: Agni 37. Marutah 26. Indra 18. Asvinau 18. 

Syâvâsva: Asvinau 24. Indra 7, 7. Indràgnî 10. 

Nâbhàka: Agni 10. Indràgni 12. Varuna 10, 3. 
Asvinau 3 

Vâlakhilya; Indra 10, 10, 10, 10, 8, 8. Dânastuti 5, 5 3). 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung znvôrderst, dass 
Lieder an dieselbe Gottheit innerhalb einer Sammlung stets 
neben einander stehen. Demnâchst ergiebt sich, zwar nicht 
ausnahmslos , aber doch so weit vorherrschend, dass ein 
blesser Zufall ausgeschlossen scheint, die Ordnung nach ab- 
steigender Verszahl: ohne Bevorzugung von Agni und Indra 
und ohne Rücksicht auf die Zabi der zu einer Sérié ge- 
hôrenden Lieder fblgen die Serien auf einander je nach der 
Verszahl ihrer lângsten Hytnnen, und nach jedem langsten 
Lied folgen die übrigen an dieselbe Gottheit gerichteten 
Elymnen wieder in absteigender Folge. Von Verletzungen 
dieser Reihenfolge findet sich nur je eine in der Syâvâsva- 
und in der Nâbhâkagruppe; ein Indrâgnîlied steht dort hinter 
kürzeren Indraliedern, hier hinter einem kürzeren Agniliede. 


1) Das Asvinlied und das Vâyulied sind in der üeberlieferung zu einem 
Ilymnus (26) verbunden. 

5) Das Varuiialied 42, 1-3 und das Açvinlied 42, 4-6 sind natiirlich zu 
theilen. 

3) Auf die letaten drei Vâlakhilyalieder, bei welchen die paarweise Parallelitttt 
der Hymnen abreisst, kommt wenig an: Asvinau 4. Unbestîramt 3. Tndrâ- 
varugau 7. 
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Dcr ïoxt dieser Lieder legt keinerlei Operationen nahe, 
welche die Anomalie beseitigen wtirden, imd âhnliche Un- 
regelrnâssigkeitcn, denen wir weiterhin begegneu werden, 
machen es überhaupt nicht rathsam, hier eine allzii strenge 
Befolgung der Ordnung zu ervvarten. 

Untersuchen wir nun die übrigen, nicht so deutlich 
durcli das Auftreten bestiminter Namen characterisirten 
Gruppen. 

Redit klar erweist sich als geordnet der Abschnitt 
12 — 18. Seine Abgrenzung ergiebt nach vorne die Vatsa- 
serie, nach hinten die Sobharîserie. Das Fehlen von Ver- 
fassernamen, welche vorher und nachher so reichlich er- 
scheinen, der gemeinsainc sprachliche und inetrische Character 
— fast durchgehend herrschen die beiden Vcrsmaasse Ushnih 
und Gâyatrî — , endlich die sogleich aufzuweisende Anordnung 
lassen ûber die Zusaminengehôrigkeit dieser Hymnen wohl 
keinen Zweifel. Wir haben folgende Gottheiten und Vers- 
zahlen: Indra 33, 33, 15, 13, 12, 10, 3, 2 ^). Âdityàs 22. 

Die übrigen noch nicht besprochenen Partien ans dera 
crsten — den Vâlakhilyas vorangehenden — Theil des 


•) Und zwar die Uvshuih — im Gegensatz zu dem Vyasvaabficlinitt, fiir 
welchen sie gleichfalls cliaracteristisch ist — ganz überwiegend in der Forni, 
welche bei dem gemeinsainen Vorwiegen von Ushnih und Gayatrî von vorn 
herein erwartet werden kann: drei achtsylbige Pàdas und ein viersylbiger, nicht 
zwei achtsylbige und ein zwôlfsylbiger. 

2) Dabei ist Lied 17 — der Ueberlieferung nach 15 Verse — in 3 Theile 
(10 "h 3 + 2 Verse) getheilt worden. Diese Zerlegung, durch die Liedordnung 
empfohlen, ist doch keineswegs allein im Hinblick auf diese vorgenommen 
worden. Oben S. 139 Anm. 1 ist gezeigt, dass die Parallelen der andern Veden 
und die Aushebungen im Hotarritual darauf führen , ein Tficalied mit einem 
Endpunct bei Vers 10 anzunehmen: also Vers 10 ist alleinstehender Schlussvers 
binter den Tricas 1-3, 4-6, 7-9. Vers 11-13 ist ein Trica für sich, als solcher 
im Samaveda erscheinend, 14. 15 ein Pragath/i. — Bergaigne's (I, 52) Behandlung 
von Lied 17 lilsst mehrere der wesentlich in Betracht komraenden Momente un- 
berUcksichtigt. 
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Mandala scheinen sich mir nach folgenden Gruppen zu 
ordnen : 

1 — 5. Als ziisammengehôrig characterisirt durch die 
Anukramanî (Medhàtithi rcsp. Medhyâtithi, Devâtithi, Brahma- 
tithi), durch das rogelrnassige Erscheinen der Dânastuti am 
Ende jedes Liedes, imd dnrch die Verbindung der Namen 
Kanvâs und Priyamedhàs. Die beiden letzten Characteristica 
treffen auch noch auf Lied 6 zu (Priyamedhastutâ harî, 6, 45; 
vergl. auch 8, is), aber mir scheint doch 6, i (storaair Vat- 
sasya vâvridhe) fur die Zugehôrigkcit dieses Liedes zur 
Vatsagruppe zu entscheiden. Durch vielerlei Beziehungcn 
erweist diese letztere Gruppe sich als den vorangehenden 
Hyranen besonders nahestehend '), aber die deutliche Be- 
grenzung des Gebietes, in welchem der Name Vatsa auftritt, 
begründet doch die Annahme einer bei 6 neu anfangenden 
Section. Zu demselben Ergebniss führen die Gottheiten der 
Lieder. In allen bis jetzt besprochenen Gruppen stehen die 
Hymnen an dieselbe Devatâ stets neben einander: inithin 
indicirt das Indralied 6, getrennt von den Indraliedern 2 — 4, 
ebenso wie das Asvinlied 8, getrennt von 5, eine neue Gruppe. 
In der Gruppe 1 — 5 liegt die zu erwartende Ordnung vor, 
verletzt nur beim ersten Hymnus'^): Indra 34, 42, 24, 
21. — Asvinau 39. 

Lied 27 — 31. 32 — 34. Auf die Annahme zweier Gruppen 
statt einer (27 — 34) führt die Anukramanî (Manu — Medhâ- 
tithi etc.) und die hâufigen Nennungen der Kanvas in 32 fgg., 


6, 48 Yàduaij» janam, vergl. 1, 31 Yâduah pasu^. — 6, 47 dadush Pa- 
jrâya sâmne, vergl. 4, 17 stushe Pajrâya sâmne. — 6, 18 vergl. 3, 9. — 8, 12 
vergl. 6, 4. — 8, 21 vergl. 6, 26. — Auch die hüufigen Erwfthnungen der Tur- 
vasa und Yadu gehoren hierher. 

Die offenbar vorhandene, aber in vollstândige Verwirrung gerathene 
Tricatheilung dieses Hyinnus legt die Vermuthung nahe, dass demselben Verse 
verloren gegangen sind. 
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die in 27 — 31 nicht erscheinen. Dazu stimmen die Gott- 
heiten und Verszahlen: Erste Gruppe, Visve devâs 22. 5. 
5 '). 4. Preis des Opferers etc. 18 2). Zweite Gruppe: Nur 
Indra, 30®). 19. 18. Also beide Gruppen geordnet. 

43 — 48? Vielleicht sind diese durch die Nabhâka- und 

# 

die Vâlakhilyareihe begrenzten Lieder zu einer Gruppe zu 
vereinigen. Dieselbe wâre ira Uebrigen als geordnet aufzu- 
fassen, nur dass — entsprechend der in den Familienbûchern 
befolgten Praxis — Agni vor Indra stânde, obgleich das erste 
Indralied langer ist aïs das erste Agnilied: Agni 33, 30. 
Indra 42. 33 (wenn die in Lied 46 verbundenen Bestandtheile 
schon den Sammlern als Einheit galten)^). — Âdityâs 18. 
Sonia 15. 

Wir wenden uns zu den auf den Vâlakhilya-Abschnitt 
folgendeu Gruppen , deren Sonderung ira Ganzen schwieriger 
und weniger sicher ist, weil das ira ersten Theil des 
Mandala so hâufige Auftreten characteristischer Rishinamen 
hier aufhôrt. Einen wichtigen Anhalt für unsre Orientirung 
liefert die Regel, welche sioh bisher stets bewàhrt hat, 
dass mehrere Lieder an dieselbe Gottheit, wenn sie nicht 
neben einander stehen, verschiedenen Gruppen zugehôren 
müssen. 

60 — 66. Die Anukramanî giebt diese Lieder dem Pra- 


1) Nach der üeberlieferung 10 Verse von je 2 Pâdas-, die Ordnung ist her- 
gestellt, wenn wir 5 Verse von 4 Pâdas annehmen. Der Inhalt spricht weder 
dafür noch dagegen. 

2) Vielleicht besteht Lied 31 aus Fragmenten, die aber zur Zeit der 
Sammlung moglicherweise schon zusammengewachsen waren- 

3) Oder ursprünglich 31 Verse? ZD MG. XXXVIII, 470 fg. 

Sie werden in der That geeinigt durch den Namen des Vasa Açvia in 
Vers 21. 33: des Vasa, der hier selbst von^ seiner Verbindung mit Pfithusravas 
spricht, 80 dass in diesem Liede gegenwèlrtig ist, was I, 116, 21 unter den ver- 
gangenen Thaten der Asvin gepriesen wird. 
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gâtha 1) und mehreren seiner Sôhne, — Agni 20. •— Indra 18, 
12, 12, 12, 12, 15. Also geordnet bis auf daa letzte Lied, 
dessen Zerlegung in mehrere (1 — 8. 9—15?) nicht ausge- 
schlossen, aber auch nicht speciell indicirt ist. 

67 — 71. Âdityâh 21. — Indra 19, 18, 15. — Agni 15 
oder wohl eher zu zerlegen in 9, 6. — Vollstândig geordnet. 
Man sieht, wie deutlich sich die beiden Indrareihen dieser 
und der vorigen Gruppe von einander sondern. Dass der 
Agnireihe mit Verletzung der Ordnung auch noch Lied 72 
(18 Verse) zugehôrt, ist nicht undenkbar, doch stellt sich dies 
Lied, der Verszahl nach zn urthcilen, wahrscheinlicher zur 
folgenden Gruppe. Allerdings müsste es dann , was bei 
seinem Inbalt keine Schwierigkeit macbt, fûr etwas andres 
als ein gewôhnliehes Agnilied (havishâm stnti, wie die Anu- 
kramani sich ausdrûckt) angesehen worden sein, da ein Agni- 
lied in jener Gruppe an spâterer Stelle erscheint. 

72 — 74 (73 — 74? siehe das eben Gesagte): Havishâm 
stuti 18. — Asvinau 18. — Agni 15. — Lied 73 und 74 
werden zusammengehalten durch die Nennungen des Atri in 
jenem, des Gopavana (welcher ein Atreya war; vergl. Kàty. 
Sraut. X, 2, 2i) in diesem. 

75 — 79: Agni 16. — Indra 12, 11, 10. — Soma 9. 
Also streng geordnet. Die Spuren von Atriverfassern hôren 
hier auf. 

80 — 87: Indra 10, 9, 9. — Visve devâs 9. — Agni 9. 
— Asvinau 9, 5, 6. Geordnet bis auf das letzte Pragâtha- 
lied. Man bemerke in diesem die vàlakhilyaartige Parallelitât 
der beiden ersten Pragâthas; lôst man dieselben von dem 


') Man bemerke, dass demselben auch Lied 48, daa letzte vor den Vâla- 
khilyas, zugetheilt wird. Doch scheint es kaum, dass dasselbe der Gruppe 60 fgg. 
zuzurechnen und mithin bei den Vâlakhilyas eine in das Innere einer Gruppe 
einschneidendo Interpolation anzunehmen wkre. 



218 


Di« Anordnuog der Saiphitâ. 


dritten ab, so ergiebt sich die vollstandig geordnete Asvin- 
reihe 9, 5, 4, 2. 

88 — 91: Indra 6, 7, 6, 7. Verszahlen nicht geordnet. 

92 — 94: Indra 33, 34. — Marutah 12. Verszahlen nicht 
geordnet. 

95 — 101 ^): Indra 9, 21, 15, 12, 8, 12. — Mitrâvarunaii 6. 
— Asvinau 2. — Vâyu 2. — Sûrya 2. — Das erste und letzte 
Lied der Indrareihe verletzt die iin Uebrigen vielleicht nicht nur 
zufallig vorhandene Ordnung. Das erste der vorangehenden 
Gruppe zuzuweisen erscheint nicht thunlich; es würde dann 
von den andern Indraliedern jener Gruppe getrennt stehen, 
imd auch die Ausdrucksweise zeigt specielle Beziehungen auf 
die der folgenden Lieder 2). Das Ende der ganzen Gruppe 
wird in überzeugender Weisc durch eine Reihe einzelner 
Tricas und schliesslich durch ein paar wohl angehângte Verse 
bezeichnet ■'*). 

102. 103. Agni 22, 14. 

In dieser Weise etwa scheinen sich rair die Lieder des 
achten Bûches zu Gruppen zu ordnen, innerhalb deren im 
Ganzen wenigstens eine bestimmte Anordnung zu er- 
kennen ist. In der Reihenfolge der Gruppen unter einander 
aber wird sich eine Gesetzmâssigkeit schwerlich entdecken 
lassen. Allerdings glaubt Bergaigne (II, 76 fgg.) eine 
solche gefunden zu haben. Die Gründe, aus denen ich midi 


*) 101 ist in seine Theile aufzulôsen. Vers 18-16 scheint ein Anhang 
zu sein. 

Vers 3 tuam hi sasvatînâm == 98, 6; 4 mahân asi = 98, 2; 5 mandrâni 
vergl. 100, 10. 11 ; 8 sâtnnâ vergl. 98, 1. Vielleicht verdient es auch Beachtung, 
dass die Anukramanî 95 und 96 domselben Verfasser beilegt. 

3) Man beachte, dass die Ausdrucksweise von 96 und 100 mehrfache Be- 
rührungen zeigt. Vergl. 96, 7. 8 mit 100( 1. 2; jaritar 96, 12 und 100, 4. Be- 
sondre Vorliebe batte der Dichter dieses Abschnitts für den Ausdruck visvâ jâ- 
tâni: 96, 6; 97, 9; 100, 4. 
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ihm nicht ansehliessen kann, sind in den obigen Darlegungen 
implicite enthalten. Behandelt inan die einzelnen Lieder- 
gruppen imbefangen, ohnedurch dasSuchcn nach symmetrischcn 
Zahlenverhâltnissen beeinflusst zn sein, so golangt man zu 
Liederz^hlen der Gruppen, welchc ineines Erachtens weit 
davon entfernt sind, ein so weit regelmassiges Aussehen zii 
zeigen, dass etwa einzelne übrig bleibende Unregelinâssig- 
keiten zu Corrccturen des überlieferten Bestandes einladen 
kônnten. Vollends zu so zahlreichen, gewagten iind compli- 
cirten Corrccturen, wie B. sie vornimmt, der hier, wenn ich 
iniclî nicht tâusche, über die Grenzen hinausgeht, innerhalb 
deren allein die Kritik Kritik bleibt^). 


IIL 

Das erste Bucli. 

Lângst erkannte Thatsachcn stellen es fest, dass die 
oberste Eintheilung des ersten Bûches die in funfzehn Gruppen 
von Liedern ist, welche jedesmal demselben Verfasser oder 
demselben Kreise von Verfassern zugehôren. Diese Gruppen 
sind, wie die Anukramanî das richtige Bewusstsein davon 
bewahrt bat, die folgenden: 1-11, 12-23, 24-30, 31-35, 
36-43, 44-50, 51-57, 58-64, 65-73, 74-93, 94-115, 116-126, 
127-139, 140-164, 165-191. Verfassernennungen im Text 
selbst, stehend wiederholte Schlussverse , metrische Eigen- 
thûmlichkeiten bestâtigen in vielen Fâllen, die Anordnung 


Ich muss darauf verzichten, auf die Eiiizelheiten von Bergaigne’a Con- 
struction des achtcn Maytjala hier einzugehen. Nur sei mir noch gestattet, in 
Bezug auf B.’s Versuch, die Adhyâyatheilung zur Unterstützung seiner Hypo- 
thesen heranzuziehen , auf die vou mir ZDMG. XLI, 508 fgg, vorgelegten Er- 
orterungeu über das Wesen dieeer Eintheilung zu verweisen. 
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der Hymnen in allen Fâllen die Trennung dieser Gruppen 
welche wir hier aïs ein erneuerter Beweisführung nicht be- 
dürftiges Factum voraussetzen dürfen ^). 

Wenn die verschieden geartete Stellung der Büchei 
II — VII auf der einen, des achten Bûches auf der anderr 
Seitc sich besonders deutlich in den angewandten Versmaasser 
ausprâgt, so zeigt schon ein flüchtiger Ueberblick über dit 
Metra des ersten Bûches, dass hier theils die Characteristica 
von Buch VIII, theils diejenigen von Buch II fgg. wieder- 
kehren. Und zwar sondern sich die Liedergruppen der einer 
imd die der andern Art in der Reihenfolge des Mandah 
ziemlich scharf von einander ab. Die Gâyatrî und daneber 
wenigstens theilweise die Pragàthastrophe herrscht, wie im 
achten Bûche, so in I, 1-50 vor, mit Ausnahme nur dei 
Hymnengruppc 31-35. In I, 51-191 dagegen haben wie ir 
den Büchern II — VII im Ganzen Trishtubh und Jagatî der 
Vorrang, daneben als spccielles Characteristicum der Grupper 
65 fgg. und 127 fgg. die Metra Dvipadâ Virâj resp. Atyashti 

Wir beschâftigen uns zunachst mit der Ordnung dei 
Gruppen I, 51-191. Dieselbe entspricht in allem 
Wesentlichen der Ordnung von Buch II — VII. Zu- 


Ludwig (III, 101 fg.) bestreitet die traditionelle Abgrenzung der beidei 
ersten Gruppen 1-1 1, 12-23; er glaubt, wie rair sclieint ohne ausreichendi 
Begründung, bei 18 einen Abschnitt zu erkennen. Es geniigt, dagegen auf dai 
Indralied 16, getrennt von der Indrareihe 4-11 zu verweisen: ein sicheres In 
dicium dafür, dass zwischen 11 und 16 eine neue Gruppe beginnen muss 
Rechnet man, wie man allen Grund bat, Lied 1 (au Agni) der früheren Grupp( 
zu, 80 zeigt das Agnilied 12, dass der Scheidepunct zwischen 11 und 12 liegt 
eben dort, wohiii die üeberlieferung ibn setzt. Hierzu nehme man folgende Be- 
obachtung über den Gebrauch eines einzelnen characteristischen Wortes: upî 
hvaye kommt im Rv. vor I, 13, 3. 7. 8. 10. 12; 21, l ; 22, 5. 12; 23, 18 
164, 26; X, 36, 7: also saraintliche Stellen bis auf zwei in den Hymnen I 
13-23. — Die hier besprochene Fragc/ hat natUrlicb nichts mit der andern zi 
thun, ob die Anukramanî Recht hat, die Lieder 1 fgg. einem Visvâmitriden, dit 
Lieder 12 fgg. einem Kaçviden zuzuweisen. 
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nâclist besteht das ausnalimslose Gesetz, dass innerhalb jeder 
Gruppc die Lieder an denselben Gott zusammen stehen. 
Unter den Gôtterserien sodann haben, wie in jenen Mandatas, 
die Agnilieder und Indralieder, soweit welche vorhanden sind, 
den Vyrrang: nur in der Agastyasammlung (166 %g.)> wo 
— was hier allein der Fait ist — einc au Liederzahl den 
Agni- uiid Indraliedern weit vorausgehende Sérié von Hymnen 
an die Marnts resp. an Indra mit den Maruts vorlicgt, steht 
diese an der Spitze, und erst nach ihr folgt die an Lieder- 
zahl ihr zunachst korameude Indrareihe, wàhrend ein ver- 
einzeltes Agnilied spâter unter den Hymnen an einzelne Gôtter 
erscheint i). 

Die übrigeu Gôtterserien sind unter einander nach ihrer 
Liederzahl (in absteigender Folge) geordnet, so dass die 
Einzellieder, wo welohe vorhanden sind, am Ende stehen. 
Diese Ordnung der Serien gilt ausnahmslos, wenn Lied 121*'*), 
nach der Anukramanî an Indra oder die Visvc devâs gerichtet, 
von den Sammlern den V. devâs zugerechnet worden ist, und 
wenn dieselben — was allerdings fraglich sein dürfte^) — 
die Lieder 91 — 93 so wie sie ûberliefert sind, nur als drei 
Lieder, nicht als mehr, gerechnet haben 


0 Audi in der Gruppe I, 116-126 würde das vereinzelte Indralied 121 auf 
die Asvinreihe folgen — Agnilieder sind hier nicht yorhanden — , wenn es nicht 
wahrscheinlich wftre, dass die Saminler jenes Lied den Visve devâs beigelegt haben. 

Siehe vorige Anmerkung. 

3) DafUr sprache die absteigende Ordnung, die sich so unter diesen Liedern 
ergabe, ferner die Verbindung von 92, 13-18 im Sâniaveda, endlich die in 93 
môglicherweise anzunehmende Versumstellung (s. die nachste Anmerkung). 

*) In Lied 91 lôst sich zunachst 1-4 durch das Metrum ab, 16-18 durch 
das gemeinsame Auftreten in der Vâj. Saiph. und durch den Inhalt (â pyâyasva, 
â pyâyasva, âpyâyamâna^). Also bietet sich für die elf Verse 5-15 a priori 
die Theilung in 4 -f 4 4” 3 dar, zu welcher der Text sehr gut passt (in 5-8 
tangt jeder Vers an tvam). 19-23 kônnte spaterer Anhang sein. — In 92 
sondern sich die beiden Tficas 13-15, 16-18 rom Vorangehenden durch ihr 
Metrum und die Verwendung im Sàmaveda, unter einander durch ibre Gottheit 
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Inuerhalb jeder Sérié folgen die Lieder auch hier, wie 
zu erwarten, nach absteigender Verszahl. Die Ausnahme in 
Lied 70 (11 Verse nach zehnversigen Liedern) hat man ver- 
muthlich, wie lângst erkannt ist ^), durch Tilgung des in 
seiner Construction in der Lnft stehenden Verses 1 1 zu be- 
seitigen. Sonstigo Ausnahmen, die ganz in der Art wie in 
den Büchern II — VII durch Zerlegungen der Regel unter- 
worfen oder durch die Annahme von Ilinzufügungen erkUlrt 
werden müssen, sind die folgenden^): 79 tr. — 84, i-is tr., 
19-20 pr. •’*). — 90, 1 - 6 . 6-9 (oder 6-8. 9?)'*). — Ueber 91. 
92. 93 siehe S. 221 Anm. 4. — * 104. — 120, i-9. io-i>. 
— 133, 1-5. 6-7'^). — 135 tr. — Zweifelhaft ist die Be- 
haudlung von 139. — 162. 163 (asvastuti) und 164 das 
Râthsellied am Ende der Dîrghatamasgruppe, als Anhânge 
oder als nicht bestimmten Gottheiten zutheilbar und darum 
ausserhalb der Gôtterserien stehend? — 171 vereinzelte Ver- 


ab ; auch die Theilung von 1-4 (Metruin), 5-8, 9-12 ist kaum zweifelhaft (etwas 
anders Hillebrandt, Vedachrest. S. 2 fg.)* — 93 sonderii sich nach dem 

Metrurn die Tricas 1-3, 9-11. Bel 4-8 niüsste man demnach auch Tricatheilung 
erwarten, aber man hat nur fünf Verse. Ist es zu kUhn, den ara Ende allein 
übrig bleibenden Vers 12, der dem Metruin nach mit diesen Versen zusammen- 
gehôrt, hinter Vers 8 zu stellen , um so die beiden dem Inhalt nach sich gut 
von einander absondernden Tficas 4-6, 7. 8. 12 herauszubringen V Die deutliche 
Natur von Vers 12 als Schlussvers konnte, als der Tfica 9-11 mit dem vorau- 
gehenden zusainmenwuchs, den Anlass dazu geben, jenen Vers ans Ende zu 
schieben. 

Grassmann Uebers. ; Bergaigne I, 61. 

Wir behalten die oben S. 197 fg. angewandte Bezeichnungsweise bei. 

2) Die regelmtlssig verlaufende Tficatheilung und das Erscheinen der zwei- 
versigen Strophe hinter den dreiyersigen macht mir die Annahme von Anhiingen 
(Bergaigne I, 18) unwahrscheinlich. 

Ich erwithne diese Zerlegung von 90 mit den übrigen zusammen, obgleich 
hier keine scheinbare Verletzung der Anordnung vorliegt. 

Der erate Theil dieses Sûkla ist^ offenbar jung, aber es echeint doch, dass 
er an der richtigen Stelle der Ordnung steht, indem die beiden letzten Verse 
wohl das letzte, kürzeste Lied der Indrareihe bilden. 
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letzung der Regel aus speciellen Griinden ^). — * 179. 
~ * 191. 

Die Ordnung der gleich langen Lieder nach den Vers- 
maassen (vergl. oben S. 202) ist auch hier nicht ohne Aus- 
nahmen welche durch kritische Operationen zu beseitigen 
inir aus den oben (S. 202 fg.) entwickelten trründen bedenklich 
scheint. — 

Wenden wir uns nun zu den ersten sechs Gruppen des 
Mandala, welche die Hyranen 1 — 50 umfassen. Auch hier 
sind die derselben Gottheit gehôrenden Sûktas innerhalb jeder 
Gruppe ausnahinslos •^) zusammengeordnet. Im Uebrigen 
aber sind oftenbar für diese Gruppen Gesichtspuncte ver- 
schiedener Art maassgebend gewesen, welche für jede einzelne 
nàher erôrtert werden müssen. 

Wir beginnen mit den sehr klar liegenden Verhâltnissen 
der Kanvagruppe 36 — 43^). Hier haben wir folgende 
Gottheiten und Verszahlen; Agni 20. — Maruts 15, 15, 10. 

Die Lieder 170. 171 enthalten die Verse eines Àkhyânii (ZDMG. 
XXXIX, 60 fgg.). ZufUllig — vermuthlich wegen des nach einem Neuanfang 
aussehenden Wortiauts von 171, 1 — wurden aus diesen Versen zwei Lieder 
(von fünf resp. sechs Versen) geraacht; dieselben stehen, wie dies in der Ordnung 
ist, hintcr dem achtversigen Lied 169 und vor dem dreiversigen 172; unter ein- 
ander aber konnten aie nicht der Lilnge nach geordnet werden, da die natUr- 
liche, durch den Zusammenhang des Âkhyâna bedingte Reihenfolge entgegenstand. 

‘^) Bergaigne I, 18. Besonders zu beachten ivst Lied 84, über welches S. 222 
Anni. 3 gesprochen ist. 

Wenn beispielsweise in der Medhâtithigruppe der Tfica an die Visve 
devâs 23, 10-12 von dem an die V. devas gerichteten Liede 14 getrennt ist, so 
ist dies nicht als eine wirkliche Ausnahme anzusehen. Die Tficareihe von 23 
entspricht ofFenbar einer rituell feststehenden Gôtterreihe (einer Variante der 
Praügareihe?) ; hier hatte also jeder Tjrica seinen unabftnderlicben Platz, den er 
behalten mussto, selbst wenn die Sammler bei Aufstellung der Anordnung die 
Tjricas als eigne Lieder gerechnet haben sollten. 

*) Von Bergaigne (I, 64 fg. ; II, 89) weiche ich in Folge meiner diflferirenden 
Auffassung der Liedzerlegungen wesentlich ab; vergl. meine bei Gelegenheit von 
Man4ala VIII gemachten Bemerkungen, S. 210. 
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— Brahmanaspati 8. — Varuna etc. 6, 3 *). — Pûshan 6, 4 *). 

— Rudra 6 (oder 3, 3?). — Soma 3 i). Die Anordnuiig 
wOrde den in Buch II — VII herrschenden Principien ent- 
sprecheu, abgesehen davon, dass das einzelne Lied an 
Brahmanaspati vor den Zweiliederserien steht. Aehnliche 
üngenauigkeiten fînden sich zwar, wie wir sahen, auch in 
jenen BOchern, aber eben an dieser Stelle legt die Zugehôrig- 
keit der Gruppe zum Kanvidengeschlecht und das alleinige 
Erscheinen der Metra Gâyatrî und Pragàtha die Frage nabe, 
ob nicht die Liedordnung nach der im achten Buch geltcnden 
Regel aufzufassen ist, so dass also nicht die Zabi der zu 
einer Sérié gehôrigen Lieder, sondern die Verszahl des ersten 
Liedes jeder Sérié entschiede. Man sieht, dass nach diesem 
Princip beurtheilt die Gruppe sich als genau geordnet 
erweist. 

Die Hiranyastûpagruppe (31 — 35) ist in jedem Fall 
geordnet: bei diesen wenigen Liedern aber ergeben die 
Ordnungsprincipien von Buch VIII und die von Buch II — VII 
(welche letzteren hier in einem allein aus Jagatî und Tri- 
shtubh bestehendeu Abschnitt an sich die grôssere Wahr- 
scheinlichkeit für sich haben würden) das gleiche Résultat: 
Agni 18. — Indra 15, 15. — Asvinau 12. — Savitar 11. 

Die Medhâtithigruppe (12 — 23) 2) stellt sich mit 
grôsserer Entschiedenheit auf die Seite des achten Bûches, 
denn einmal empfôngt das Indralied (16) seinen Platz rein 
nach seiner Verszahl, ohne Bevorzugung dieser Gottheit, so- 
dann scheinen zwei Vishnulieder (22, 16-18. 19 - 21 ) hinter 

41, 4 und noch entschiedener 42, 4 raachen nicht den Eindruck, ein 
neuea Lied zu beginnen, wohl aber 41, 7 (von da an trochèliscber Heihenaus* 
gang) und 42, 7 (von da an Refrain X Dass in 43 der an Soma gerichtete 
Tfica abzulôsen ist, versteht sich von selbst. 

^ Vergl. Bergaigne I, 62, mit dera ieh hier durchaua ttbereinstimme. 
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Einzelliedern aufzutreten, vor denen sie nach den Principien 
der Bûcher II — VII ihre Stelle empfaugen würden. Wir 
finden: Agni (incl. Aprî) 12, 12, 12. — Ritudevatâs 12. — 
Indra 9. Indrâvarunau 9. — Brahmanaspati etc. 9 ^). — 
Agni mit den Maruts 9. — Ribhavas 8. — Indrâgnî 6. — 
Asvinau 4. — Savitar 4. — Die Gotterfrauen 4. — Dyâvâ- 
prithivyau 3. — Vishnu 3, 3 ^). — Endlich in Lied 23 sechs 
Tricas an einzelne Gottheiteii, die eine rituelle Reihe bilden 
(Vers 19-24 Anhang). 

Auch in der Sunahsepagruppe (24 — 30) scheint inir 
die Ordnungsweise des achten Bûches zu gelten. Iin Einzelnen 
freilich herrscht manche Unsicherheit. In den Sûktas 25, 
27, 30 liegen oflPenbar jedesmal mehrere Lieder vor, und zu- 
gleich sprechen Indicien der bekannten Art für Tricatheilung. 
Es scheint aber, dass an einigen Stellen mit dem neuen Trica 
ein neues Lied anfîng, an andern nicht: worüber eine voll- 
kommen sichere Entscheidung wohl unerreichbar ist. In 25 
inacht Vers 4 und 7 wohl keinen Licdanfang aus*"^); Vers 12 
scheint ein Schlussvers zu sein. In 27 scheint der bald 
trochaische, bald jambische Reihenausgang auf Trennungen 
hinter 6 und 9 zu führen. In 30 scheint hinter Vers 6 und 12 
(troch. Rhythmus in 13 fgg*!)? idcht aber hinter Vers 9 ein 
Neuanfang zu liegen; am Ende sondert sich ein Tricalied an 


Sind in Lied 18 verschiedene Bestandtheile zu unterscheiden, so mUssen 
dieselben zur Zeit der Saramlung doch schon vereinigt geweaen sein. 

Die Zerlegungen von 22 sind iin Ganzen klar. Die sechs VishQuverse 
in zwei Tpcas zu zerschneiden, empfiehlt sich nicht allein des Anordnungsgesetzes 
wegen; man beachte das Vorkommen von vi cakraine in jedem der drei ersten, 
in keinein der drei letzten Verse, die vielmohr durch pai^yata . . . paçyanti, 
tat . . . tat, paramam padam . . . paramam padain zusammengehaUen werden. 

Aber einen Tpica bilden die Verse 7-9 nichtsdestoweniger (Anfangswort 
jedes Verses veda). Auch in 18-15, 16-18, 19-21 liegt die Tpicagliederung 
zu Tage. 


Oldenberg, Rigreda 1. 


15 
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die Asvin uud eius an Ushas ab. Danach scheinen sich inir 
etwa folgende, der Anordnuugsweise des achten Mandala 
genau eutsprechende Reiheii herausziistellen: Varuna 15 
12, 9. ” Agni 10, 6, 3, 4 ~ Indra 9, 7, 6, 6, 4. — As- 

vinau 3. — Ushas 3. ^ 

Eigenthtimlich ist die Anordniing der Madhuchand as- 
gruppe (1 — 11): Agni 9. — Praügagottheiten 9, 12 (ver- 
rnuthlich aber beide Lieder als eins betrachtet, also 21 Verse?). 
— Indra 10, 10, 10, 10, 10, 10, 12, 8. — Die Ordnung der 
drei Serien fügt sich keiner der verschiedenen Verfahrungs- 
weisen. Ebenso ist die Verletziing der Verszalilordnung am 
Ende der Indrareihe befreindend: sic hàngt daniit zusaninien, 
dass die beiden letzten Indralieder in Anushtubh, sâinmtliche 
vorangehenden Eieder in Gâyatri verfasst sind *^). 

Die P r a sk an V a gr U P P e endlich (44 — 50) characterisirt 
sich diirch eine bestimmte rituelle Beziehung ihrer Lieder"*^): 
dieselben sind sânrimtlich den iin Pràtaranuvaka angeruleneii 
Gottheiten der Morgenfrühe gewidmet, dem Agni — dass 


0 Ich glaubc, dass 24 als ein Lied gerechnet wurde (so auch Bergaigne 
II, 7) und wohl auch ein Holches ist. Vers 3-5 als eignes Savitarlied aufzu' 
lïissen, gi«gc an, wenu daun nicht 1-2 als Agnilied ilbrig bliebe. AlS solcbes 
würde es in die Agnireibe g.diort habon; zudem sielit es ontsebieden unvoîl- 
stündig aus: das pratliamasya in Vers 2 weist aiif Weiteres hin, was nachfolgen 
niusste und was auch in der Tbat in der Ueberlieferung nacbfolgt (vergl. V. 15 
mit 1.2). Die Art, wie das Lied in der Sunabsepageschichte verwandt ist (Ait. 
Br. VII, 16), entspricht seiuein Wesen ganz ricbtig, so unzweifelhaft auch jene 
Gescbichte nachtrllglich erfunden ist. 

2) Am Ende der Reihe ein Trica- mit Schînssvers in anderm Mefrum: dieaer 
Tfica wird am Ende stehen, damit der vierte Vers niebt in der Mitte der Tpeas 
die Ordnung store, obgleich auf diese Weise ein vierversiges Lied auf ein drei- 
versiges folgt. 

3) Ist vielleicht aiia eben diesem Gruiyde die Indrareihe an den Schluss ge- 
setzt worden, so dass sammtlicbe Gayatrîlieder den Anushtubhliedern vorangehen 
kountenV 

^) Ausserdeni durch die Vorliebe für Anushtubh neben Gâyatri und Pragâtha. 
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Agni ppeciell als dor crste Erheller der Frühe und Herhei- 
führer der devâh prâtaryâvânah gerneiiit ist, zeigt sich viel- 
fach — , den Asviii, der Morgenrothe, der aufgelienden Sonne; 
in Verbindung mit diesen Anrufungen steht die gleichfalls 
déni jJÆorgenritual zugehorige Darbringung von soma tiroah- 
nya (45, lo; 47, i). Die an die einzelnen Gotter gerichteten 
Lieder sind jedesmal zusammengeordnet und halten die ab- 
steigende Reihenfolge inné (Agni 14, 10. — Asvinau 15, 10. 
— Ushas 16,4. — Sûrya 10 ‘^)), aher die Aufeinanderfolge 
dieser kleinen Reihen unter sicli ist nicht die zu er- 
wartendc. Da Agni die erste, Sùrya die letzte Stelle inné 
bat, so ist es vielleicht inoglich, an einen Einfluss der 
rituellen Reihenfolge der Morgengottheiten zu denken, wo- 
bei allerdings angenoinmen werden rnüsste, dass die Asvin 
hier, entgegen der in den sp«ateren Ritualtexten geltenden 
Ordnung, ihre Stelle in der Feier vor der Morgenrôthe ge~ 
habt hâtten 

Auf die Frage nach der Reihenfolge der cinzelnen Lied- 
sainmlungen des ersten Mandala unter einander wird spilter 
zurückzukominen sein. 


Siehe darüber Satapatha Br. XI, 5, 5, Il und vornehmlich Asvalâyana 
Sraut. Vf, .5, wo man gaiiz wie iii unsror Liedergruppe die Gottercombination 
Agni, Ushas, Asvinau, Sûrya (§2) und don soma tiroahnya (§24) beisammen hat. 

‘^) 50, 11-lB (10-13?) sind oflenbar spater Anhang. 

3) Wie Bergaigne (Rel. ve'd. 11, 432) gezeigt hat, Idsst der Çigveda die 
Morgenrothe den Asvin bald voraufgehen, bald folgen. Letzteres, eben in dem 
in Rede stehenden Abschnitt belegt (I, 46, 14), ist vielleicht das ÜrsprÜngliche. 
Denn sollteii nicht — mit aller Reserve sei diese Vermuthung ausgesprochen — 
die Açivin als die Rosse der Morgenrothe zu deuten sein, aus denen iu weiter 
fortschreitender Anthropomorphisirung die GÔtterjünglinge mit den Rossen — Asvin 
aus den Asva — geworden sind? 


15 * 
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rv. 

Das zehnte Bach. 

Eine Entdeckung Bergaigne’s’) von entscheidender 
Wichtigkeit hat das zehnte Bnch als ein nach einheitlichem 
Gesetz geordnetes Ganzes erwiesen. Das Mandata btsteht, 
uin vorlâufig die von Bergaigne selbst gewâhlte Formulirung 
beizubehalten, ans Saininlungen von Liedern desselben tra- 
ditionellen Verfassers; diese Samnilungcn sind nach ihrer 
Liederzahl, und wo diese nicht entscheidet, nach der Vers- 
zahl ihres ersten (oder eventuell des einzigen) Eiedes in ab- 
steigender Folge geordnet. An der Spitze des Mandala stehen 
einige lângere Samnilungen; bald folgen solche von je drei, 
dann von je zwei Liedern; schliesslich, etwa die Hâifte des 
ganzen Bûches einnehinend (von 85 an), erscheint die Sérié 
der einzeln stehenden Hymnen, geordnet nach absteigender 
Verszahl. 

Dass diese Auffassung Bergaigne’s dem Wesen der Sache 
nach durchaus das Richtige trifft, dafür liegen die Beweise 
am Tage und verlangen hier keine erneiite Erôrterung. Uns 
bleibt es nur ttbrig, in einem unwesentlichen Punct eine ver- 
ânderte Formulirung jenes Anordnungsgesetzes vorzuschlagen 
und sodann die Durchführuug desselben im Einzelnen sowie 
die Ausnahmen, welche seine Wirksamkeit durchbrechen, der 
Prüfung zu unterziehen. 

Die Speculationen der indischen Vedalehrer, durch welche 
die traditionellen Verfasserlisten festgestellt sind, beruheu 
vielfach, wie nicht bezweifelt werden kaun, auf der noch jetzt 
vorhandenen Anordnung der Lieder; das Gesetz der ab- 
steigenden Verszahl muss bereits, als jene Verfasserlisten er- 


I, 40-45, vergl. II, 1 fgg. 
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sonnen wurdcn, in üeltung gestanden haben. Sollte im 
zehnten Buch unigekehrt die Feststellung der Verfassernamen 
— von Nanicn, die so Avenig die Spuren wirklicher, . aller 
Erinnerung verrathen, wie Trita Aptya, Yama Vaivasvata, 
Yajna^Prâjâpatya — vollzogen sein, ehe überhaiipt die Lieder 
zu dieser Sammlung vereinigt worden sind? Namenreihen wie 
111 Ashtrâdainshtra Vairùpa, 112 Nabhahprabhcdana Vairùpa, 
113 Sataprabhedana Vairùpa, 114 Sadhri Vairupa, oder wie 
172 Sainvarta Àngirasa, 173 Dhruva Aûgirasa, 174 Abhîvarta 
Ângirasa — weisen sie nicht auch hier auf dieselbe Art 
der an die vorhandene Keihenfolge anknüpfcnden Er- 
findiuigen hin, welclie in den Verfasserlisten andrer Mandalas 
so deutlich hervortreten? Wir werden weiterhin zeigen, dass 
bei den iin zehnten Buch vereinigten Triaden von Licdern, 
den Dyadcn u. s. w, fast immer die zusammengeordnetcn 
Lieder deutliche innerc Spuren ihrer Zusammengehôrigkeit 
tragen; es finden sich auch Fâlle, in welchen das Band des 
gemeinsainen traditionellen Verfassers ni cht vorliegt, die be- 
treffenden Lieder aber doch als eine Gruppe behandelt werden, 
und innere Indicien die Berechtigung dieser Gruppirung be- 
statigen So glauben wir schliessen zu dürten, dass, was 
hier für die Zusammenordnung der Lieder entschieden hat, 
nicht direct die Verfasserangaben der Anukramanî waren, 
sondern die thatsâchliche, von Anf'ang an vorhandene und 
bekannte Zusammengehôrigkeit der Lieder desselben Autors 

1) Vom Standpunct Bergaigoes aus würde es schwer zu beantwortcii sein, 
warum jene Vairupas oder Angirasas für die Anordnung der Lieder als ver- 
gchiedene Autoren zühlen, wührend doch offenbar Yama, Sankha Yâmâyana, Da- 
mana Yâinâyaua etc. (14 fggO> oder Ghoshâ und Suhastya Ghausheya (39-41) 
als gewisserinaassen eiue Persoti bildcnd zu betrachten würen. 

Z. B. bilden die Lieder 35-38 unzweifelhaft eine Sammlung, obgleich 
Luça nur als Vf. von 35. 36 genannt wird; der Çishi von 37 ist Abhitapas 
Saurya, von 38 Indra Mushkavant. Aehnliches findet sich mebrfach. 
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oder nahestehender Autoren: ganz so wie etvva die Lieder 
des vierten Bûches ofFenbar nicht deslialb im vierten Buch 
stehen, weil sie deinselben Verfasser zugeschrieben wurden, 
sondern sie wurden auf denselben Verfasser zurückgeführt, 
weil sie in demselben Buch standen; in deinselben Buch aber 
standen und stehen sie, weil sie von altersher als eine zu- 
saininengehôrige Série überliefert waren. Die Anukramanî 
aiso, meine ich , enthalt nicht direct den Grund der im 
zehnten Bûche herrschenden Anordnung: wohl aber spiegeln 
sich die Thatsachen, in welchcn dieser Grund liegt, in der 
Anukramanî verhâltnissmassig deutlich wieder. Und schwer- 
lich würde die Anukramanî sich in Bezug auf die Verfasser- 
namen des zehnten Bûches so schlecht, und zugleich in 
Bezug auf die Zusainrncngehorigkeit der einzelnen Lieder- 
gruppen im Ganzen wenigstens so gut unterrichtet zeigon, 
wenn nicht eben ein gewisses Bewusstsein von dieser Zu- 
sammengehôrigkeit in aller, über die ersonnenen Verfasser- 
namen weit zurückrcichender Kunde erhalteii gewesen wâre, 
und wenn die Bewabrung dieser Kunde nicht, ganz unab- 
hangig von den verhâltnissmassig spat erfundenen Verfasser- 
angabeii, in der Anordnung des Mandala einen unverlierbaren 
Anbalt besessen hatte. 

Wir beschâftigen uns nun mit der Zerlegung der Lieder- 
gruppen im Einzelnen, bei der, wie aus dern eben Gesagten 
folgt, die Angaben der Anukramanî als gewichtige Zeugnisse 
beachtet, aber durch die aus der Ueihenfolge der Hymnen, 
der Diction, dem Metrum u. s. w. sich ergebenden Indicien 
controlirt und ergânzt werden inüssen. 

Die Abgrenzung der in grôsserer Zahl auf einander 
folgenden Hymnentriaden und Dyaden ist in der Regel sicher 
und selbstverstandlich. SchWiorigkeiten entstehen bei den 
grôsseren Sammlungen, die den ersten Tlieil des Mandala 
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bilden. Hier (nipfiehlt es sich von der ain deutlichsten 
characterisirten Sainmlung auszugehen, den Viraada-Liedern. 
Eine Reiho von Indicien vereinigon sich, die Abgrenzung 
dieser Gruppe siclier zu stollen. Der Naine des Vimada 
oder der Vimadas ersehcint in X, 20. 23. 24, das seltene 
Metrurn Astârapahkti mit seinen Refrains in 21. 24. 25; die 
inehrbich vertretene Anuslitubh, auch in 26 vorliegend, spricht 
fur die Zugehorigkeît dieses Hyinnns zur Vimada-Gruppe 
wahrend in 27 eine Sérié in dem den Vimadas fast fremden 
Trishtubh-Metrum beginnt und aneh durch andre Momente, 
wie wir spator zeigen werden, 27 mit den fol g en den Hymnen 
sich verblndet. X, 20 erôffhet mit dem sântyartham der 
Sammlung vorangestelltcn, ans 25, i entnommenen Segens- 
spriich bhadrarn no’ api vâtaya manah, und mit den typischen 
Anfangsworten agnirn îje. So kann kein Zwoifel sein, dans die 
Annkramanî den Umfang der Vimadagruppe riehtig anf 20 — 26 
bestimint: wobei die Anordnung der einzelnen Lieder zuerst 
nacli den Gruppen Agni — Indra — andre Gotter, sodann 
nach absteigender Verszahl klar ist, wahrend die langen 
Indralieder 27 fgg. schon durch ihre Stellung, getrennt von 
den Indraliedern der Vimadas, sich als nicht mehr zugehorig 
zu erkennen geben. 

Somit ist eine von 20 anhebende, sieben Lieder um- 
fassende Gruppe sicher gestellt. Für die ersten 19 Lieder 
wird inithin, dem Anordnungsprincip gemâss, eine Theilung 
in ebenso grosse resp. grôssere Gruppen gesucht werden 

*) Vergl. noclî 26, 7 pra smasru haryato dûdbot mit 23, 1 pra smasru 
dodhuvat, 23, 4 indrah smasrûiii haritâblii prushnute (vergl. 26, 3 prushâyati). 
— Das seltene Wort ina bat 26, 7 (zweimal) mit 23, 6 gemein; 26, 7 vâjânâm 
pati^ vergl. 23, 3 vâjasya . . , patih. 

‘^) Der Schluss der Indrareibe, die drei an die Asvin gerichteten Verse 24, 
4-6 konnten ein Anbiingsel sein (so auch Berg, I, 45); sie sebon besonders 
jung ans. 
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müssen, von denen wir arn wahrscheinlichsten zwei werden 
zu erwarten haben. Um den Grenzpunct derselben zu be- 
stimmen, beachten wir zuvôrderst die offenbare Zusammen- 
gehôrigkeit von 10 — 13. DieLieder 11 und 12 haben denselben 
Schlussvers; mit 10 verbinden sie sich durch entscheidende 
Parallelstellen : 11,2 rapad gandharvîr apià ca yoshanâ, vergl. 
10, 4 gandharvo’ apsu apià ca yoshâ, 10, it bahn etad rapâmi. 
— 12, 6 = 10, 2 salakshmâ yad vishurûpâ bhavâti. ~ Auch 
Lied 13 gehôrt dieser Gruppe an; 13, i vi sloka’ etu vergl. 
12,5 sloko na yâtâin; 13, 2 svain ulokam vidâne vergl. 12, i 
svain asutn yan. — Ferner geliôren ohne allen Zweifel die 
Todtenlieder 14 — 18 unter einander zusammen, denen 19, 
wenn es nicht eine spâtere Einschiebung ist, wird zugerechnet 
werden milssen. — Sodann ist die Zusammengehôrigkeit der 
sieben siebenversigen, dem Trita zugeschriebenen Trishtubh- 
lieder an Agni X, 1 — 7 ohne Weiteres klar, wâhrend die 
beiden Agnilieder 11 — 12 schon dadurch, dass sie von jener 
Reihe getrennt stehcn, sich als eiuer andern Gruppe zuge- 
hôrig erweisen. 

Nimmt man aile diese Daten zusammen, so sieht man 
schon jetzt, dass eine vollkommen strenge Durchführung der 
Gruppirung nach absteigender Liedzahl hier nicht, oder doch 
nicht ohne Annahme von Interpolationen und âhnliche Hülfs- 
mittel hergestcllt werden kann; Zerlegungen wie 1-10, 11-19, 
oder 1-11, 12-19, welche zahlenmâssig dem Princip genügen 
wttrden, sind durch die Zusammengehôrigkeit der Lieder 
10-12 ausgeschlossen. Wir fahren daher zunâchst ohne die 
Liederzahlen zu berücksichtigen fort, die aus inneren Gründen 
sich ergebenden Zusammenhânge und Trennungen aufzu- 
suchen. 

In Bezug auf die Lieder ^10 — 13, welche wir als einer 
Gruppe zugehôrig erkannten, muss die Frage aufgeworfen 
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werden, ob sie mit 14 fgg. zu derselbon Sammlung zu ver- 
binden sind *), Ich glaube, dass Manches dafür spricht. 
Von Gott Yama ist im Ganzen iin Rigveda wenig die Rede, 
am meisten natürlich in den Todtenliedern X, 14 fgg.: da ist 
es wohl kein Zufall, dass derselbe Yania nicht nur der Held 
der Erzâhlung von X, 10, sondera ebcnso in 12, 6 2); 13, t 
erwâbnt ist. Aueh die Diction der beiden Partien zeigt so 
viele Berührungen, wie bei dem fur sich stehenden Gedanken- 
kreise der Todtenlieder nur erwartet werden konnen . Die 
Verszahlen der Lieder 10 — 19 sind 14. 9. 9. 5. 16. 14. 14. 11. 
14. 8. Es scheinen also znerst die Lieder 10 — 13, dann die 
Todtenlieder 14 — 18 event. mit dern Lied 19 zwei nach ab- 
steigender Lange geordnete Serien zu bilden. 

Die Gründe, welche uns die Zugehôrigkeit von 10 fgg. 
zu den Todtenliedern wahrscheinlich machten, fallen für 8. 9 
fort; vielmehr schliesst sich, wie es scheint, Lied 8 (und 
dann oflPenbar auch Lied 9, obwohl bei diesem in anderm 
Versmaass gedichteten und aii eine andre Gottheit gerichteten 
Liede die Indicien begreiflicherweise versagen) an die vor- 
angehende Gruppe an"*). Auch die Anukramanî spricht hier- 


Dass Lied 16, an Agni gerichtet, von 11. 12 getrennt ist, steht nicht im 

Wege; jener dem Todtenritual angehôrige Text iat kein Agnilied im gewolm- 

lichen Sinne. 

Hier und in den folgenden Versen ist ziemlieh ausführlich von Yama’s 
Reich die Rede. 

3) 10, la... vavrityâin, 18, 3 iivavritran. — 11, 3 usantam u.satâm aiiu 
kraturn, 15, 8 iisann usadbhi^, 16, 12 u.santal^ . . . usantah . , . usann usatah. 
— 11, 6 ud îraya, 15, l ud îratàm. — 12, l svam asuip yan , 14, 12 asum, 

16, 1 asurp ya’ îyuh. — 12, 4 asunîti im Rigv. ausser X, 59, 5-6 nur hier und 

in den Todtenliedern 15, 14; 16, 2. — 12, 8 mitro no’ atra (d. h. in Yama’s 
Reich) aditir anâgan «avitâ devo varuiiâya vocat; 17, 4 yatrâsate sukrito yatra 
te yayus tatra tvâ deva^ savitâ dadhâtu. 

*) 8, 2 jigâti, vergl. 6, 4. — 8, 3 aruahîl^, vergl. 5, 6. — 8, 4 usha’-usho 
hi vaso’ agram cshi, vergl. 1, 1. — 8, 6 niyudbhib, vergl. 3, 6. 
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für^): sie giebt die Lieder 1 — 7 déni Trita, offenbar anf 
Grand der in Lied 8 (V. 7 fgg.) enthaltenen Erwâhnung 
dieses Héros ; Lied 8 und 9 werden dann dem an derselben 
Stelle genannten Feind des Trita zugeschrieben, wahrend 
von 10 an Namen eines andren Kreises, Yania iind ver- 
schiedene Yâniàyanas vorherrschen. Die Ordnung der Grappe 
1 — 9 bietet keine Schwierigkeiten: anf die reinen Agnilieder 
(1 — 7) folgt ein Lied (8), das theils Agni, theils Indra ge- 
hort^), endlich das Lied an die Wasser (9). 

Versuchen wir nun, nachdein die dem festen Grenzpnnct 
des Vimada-Absclinitts vorangehendc Partie in die Grappcn 
1 — 9, 10 — 19 zerlegt ist, die zanâchst folgcnden Hymnen 
27 fgg. zu ordnen. Dass 27 and 28, dann andrerseits 31. 
32. 33 zasammengeliôren , sieht inan leicht'^). Die Anukra- 
nianî würde anf zwei Gruppen, 27 — 29 (Vasakra) and 30 — 34 
(Kavasha) führeii. Die Grenzcn bei 27 and 34 sind gewiss 
richtig gezogen; nar halte ich für wahrsclieinlich, dass, was 
die Tradition für zwei Gruppen nimmt, in der That zwei 
Serien derselben Grappe sind^). Parallelen in Ton and 
Aasdrucksweise, welehe die beiden Serien verbinden, sind 
zn zahlreich and gewichtig, nin einein blossen Zafall zAïge- 


9 Ilierauf l>at schon Bergaigne (II, 2) liingewiesen. 

9 Oass X, 8, 7-9 ein eignes Lied bildet, wie Bergaigne (H, 2) anniinmt, 
irit môglich, aber keineswegs sicher. Dann hatten ^vir in der ganzeii Gruppe 
10 Lieder statt 9. Die Réduction voti Lied 9 auf drei Verse, dainit es nicbt 
lünger wird, als das supponirte Lied 8, 7-9, scheint niir gewagt und nicbt 
nôthig; aucli obne dieselbe wttre die Ordnung Agni — Indra - Apas baltbar. 

9 27. 28, cbenso 31. 32 baben zablreicbe parallèle Ausdrücke; in Bezng 
auf 32 und 33 genügt es die Nennungen des Kurusravana (32, 9; 33, 4) her- 
vorzuheben. 

9 Absteigende Verszahlen; Lied 27-29: 24. 12. 8 Verse, — 30-33: 15. 
11. 9. 9 Verse. Anhang: das Würfellied 34 mit 14 Versen. — Dass das Indra- 
lied 32 nicbt bei den Indraliedern der ersteii pruppe .stebt, fallt scbwerlicb in’s 
Gewicht; wirklicbe Indralieder sind dicse so wenig wie jenes. 
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schrieben zu werden. Mit 27, 2 tanuâ sûsujànân vergl. 34, « 
tanuâ sûsujânah (susujâna nur an diesen beiden Stellen). — 
27, 20 mainandhi, 31, 2 mamanyât, 32, 8 ainaman ^). — 27, 8 
und 31, 4 svapatih (sonst nur noch eininal Iin Rv,). — 29, i 
und 31, 9 vane na. — 27, 19 und 33, h sisnà. — 27, 17 ni- 
iiptâ’ akshâh vergl. 34, 5. 9 niuptah und deii gesammten Ge- 
dankcnkreis des Würfelliedes 34. — 27, n pavitravantà caratab 
punantâ; 30, 5 oshadhîbhih piinîtat. — 27, is ayam me devah 
savitâ tad âha; 34, la tan me vi cashte savitâyam aryah. — 
27, 21 = 31, 8 enâ parô’ anyad asti. — Vor allen Dingen 
tragen auch die in 27. 28 wie in 31 in âhnlicher Form auf- 
tretenden Râthselsprüche dazu bei, die Zusammengehôrigkeit 
der Serien 27 fgg. und 30 fgg. wahrscheinlich zu machen. 

Es folgt eine ofïenbar ans vier Liedern bestehende 
Sammlung, 35—38^). Die Zusammengehôrigkeit nicht bloss 
von 35 und 36, welchen die Anukramanî denselben Verfasser 
giebt, sondern auch von 37 wird durch zahlreiche Parallelen 
gesichert; dass 38 gleichftills hierher gehort, macht die Vers- 
zahl wahrscheinlich, und die Ausdrucksweise des kurzen 
Liedes, das seinein Inhalt nach sich von den vorangehenden 
etwas weiter entfernt, enthalt wenigstens kein Moment, 
welches dagegen sprache ^). 

Hier ist nun die Stelle erreicht, an welcher die in 
grôsserer Zabi auftretenden Gruppen von drei, dann von zwei 
Liedern beginnen und so die Beurtheilung des Einzelnen eine 
wesentlich leichtere und sicherere wird. Den Andeutungen 

*) Die Zugehôrigkeit der drei Formen zur selben Wurzel wird für wahr- 
scheinlich gelten kônnen. 

Abnehmende Verszahlen 14. 14. 12. 5. 

3) DafUr hiiigegen fiillt in’s Gewicht die Bcziehung, in welche itn Fane. 
Brâhmaua IX, 2, 22 der Vers 38, 5 zu Lusa, dem traditionellen Verfasser von 
35. 36 gestcllt wird. 
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der Anukramanî folgend sondert man leicht nachsteliende 
Liedtriaden ans ^); 39-41; 42-44; [45- 47 2)]; 48-50; 51-53; 
54-56. Naheliogende Beobachtungen über die Verszahl, die 
Gottheit, das Metrum der Tâeder, Parallelitat der Ausdriicks- 
weise, identische Schlussverse (42-44), Verfassernennimgen 
(Brihaduktha 54, g; 56, 7), in einen» Fall eiidlich der durch 
mehrere Lieder hindnrcblaufende Faden derselboii Erzâhliing 
(51-53): ailes dies vcrleiht den hier angegebenen Theilungen 
definitive Bestâtigiing. 

Auf diese siclierstehenden Triaden folgt befremdender 
Weise ein Abschnitt, der wcnigstcns in seiner überlieferten 
Forra eine TetraJe darstellt, 57-60. Mehrere zusammenge- 
hôrige, zum Theil durch wiederkehrende Kefrains in sich zu- 
sarniTiengchaltene Spruchgruppen sind hier etvvas willkürlich 
auf vier Lieder getheilt; eine Réduction derselben auf drei 
wâre leicht denkbar. 

Die Dyaden, die nun folgen (61-84), stellen eine sehr 
klare Reihe dar (Bergaigne I, 42). Durchweg theilt die 
Anukramanî je zwei dieser Lieder deniselben Rishi zu*"^), und 
die inneren Indicien bestatigen diese Weise der Gruppirung. 
Meist sind die beiden zusammengehôrigen Lieder durch gleiche 


ï) Vergl. Bergaigne I, 44; H, 5. 

^ Die Anukramaiiî giebt nur die beiden Lieder 45. 46 demselben Verfasser 
(Vatsaprî), aber inan wird doch nicht bezweifeln dürfen, dass diese drei Lieder, 
welche zwischen den durch die Anukramanî characterisirten Triaden erscheinen, 
gleichfalls eine Triade bilden , zuinal die zu 47, l gehbrige VAtsapra-Melodie 
auch bei diesem Liede auf den Çishi Vatsaprî Iiindeutet. Man beachte aucli, 
dass 45-47 ala drei Trishtubhlieder . zwisclien Liedern, in denen die Jagatî über- 
wiegt, stehen. 

Ausser 75. 76. Beide Lieder sind in demselben Versmaass abgefasst und 
zeigen fthnlichen Ton, wenn auch bei der Verscliiedenheit des Inhalts speciellere 
BerÜhrungen nicht erwartet werden kônnyen (doch vergl. 76, 8 suapasa^i und 
76, 7 apasâm apastamâ). 
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Verszahl, gleiches Metrum gleiche Gottheit characterisirt; 
63 und 64 haben denselben Schlussvers mit der Nennung 
des Gaya als des Verfassers, 65 und 66 ebenso mit der 
Nennung des »Vasl8htha«. Gleichheit des Wortscbatzes, 
der Ausdriieksweise kommt in der Regel hinzu, um jedeu 
Zweifel an der paarweisen Ziisammeiigehôrigkeit dieser Lieder 
zu beseitigen. 

Es bleiben endlicli, wle bereits erwabnt, die einzeln 
stehenden Lieder (ibrig, die von 85 bis ziim Schluss des 
Mandala reicheii; von ilirer Anordnung wird sogleich ge- 
sprochen werden. 

Vorher überblicken wir die Reihenfolge der Liedgruppen, 
wie wir sic aiizuordnen versucht haben: es fâllt in die Augen, 
dass hier, wenn wir den überlieferten Bestand von Liederu 
unangetastet lassen, eine uur annâhernde Regelmassigkeit 
herrscht. Unsre Gruppen haben der Reilie nach folgende 
Zahlen von Liedern: 9 2). 10. 7. 8. 4; dann folgen Triaden, 
an deren Ende aber eine Tetrade erscheint (57 — 60), ferner 
Dyaden, endlich einzelne Hymnen. Die Hinübernahme von 
Lied 19 zur dritteu statt zur zweiten Grappe (Grassmann) 
würde eine correctere Zahlenreihe orgeben (9. 9. 8. 8 u. s. w.); 
dies Auskunftsmittel aber wird durch die klare Anordnung 
der Vimadasammlung und vor Allem durch die deutliche 
Characteristik von 20, i als Anfangspunct (s. oben S. 231) 
schlechthin ausgeschlossen. ündenkbar ist es nicht, dass das 
absteigende Anordnungsprincip auf die lângeren und darum 
schwerer übersichtlichen Sammlungen nicht mit derselben 
Exactheit wie auf die kürzeren aiigewandt worden ist, dass 
es hier leichter durch Rücksichten durchkreuzt wurde, welche 

9 Bei dem eigenthUralichen Metrum von 77. 78 fèlllt dieser Umstand schon 
fUr sich allein entscheidend in’s Gewicht. Aehnlich 8$. 84 die Devatâ (Manyu). 

Oder 10; siehe S. 234 Anm. 2, 
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aufdecken zu kônnen wir iius iiiclit zutrauen dttrfen. Abor 
auch luterpolationeii niôgen stattgefunden haben: nur liegen 
ofPenbar die Daten niobt so klar, dass wir weiter komtnea 
kônnton, als bis zu diesem allgemeiuen Zweifel au der 
Integritât der Ueberlieferung, und dass wir etwa beftiminte 
Stiicke auch nur mit aimahernder Sicherheit der ursprüng- 
lichen Sammluug abzusprecheu das Recht hâtten ^). 

Die Orduung, in welcher die Gruppen von gleich vielen 
Liedern unter einander folgen, sowie die Ordnung der Lieder 
innerhalb der einzelnen Gruppen zeigen gleichfalls im Ganzen 
unverkeniibare Gesetzmassigkeit, im Einzelnen Storungen, 
welche zu beseitigen meist unmôglich sein wird. Bei den 
lilngeren Gruppen ist auf die nach absteigender Verszahl ge- 
ordneten Agniserien, Indraserien u. s. w. bereits aufmerksam 
gemacht worden; bei den kürzeren liegt meistens, wenn auch 
nicht immer, nur eine Gottheit und dem entsprechend eine 
Reihenfolge vor. Dass diesclbe in 51 — 53 vcrletzt scheint 
(9. 6. 11 Verse), erklârt sich hinreichend aus der Zugehôrig- 
keit dieser Lieder zu einer Erzâhlung. Schwerer wird man 
über 54 — 56 klar werden''^), zwei Indralieder von 6 und 
8 Versen, dann ein siebenversiges Lied an die Visve devâs. 
Das zweite Indralied den Visve devàs zuzutheilen, wie Ber- 
gaigne vorschlâgt, geht wegen des Inhalts nicht leicht an. 
Für undenkbar kônnen wir es nicht halten, dass in der 
Stellung von 54 und 55 eine alte, traditionelle Reihenfolge 
der Lieder vorliegt, beruhend auf Momenten, die sich unsrer 
Kenutniss entziehen, wenn nicht auf dem Zufall. Dass doch 
hinzugefûgte oder fortgefallene Verse die Verschiebung der 


Den ken konnte inan an spktere HinzufUgnng beispielsweise bei Lied 19 
oder Lied 34, aber Uber die UnsicherheiÇ derartiger Vennuthungen braucht wohl 
kauin ein Wort gesagt zu werden. 

Bergaigne I, 43. 
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sonst zu beobaclitenden Ordnung bewirkt liaben, wird nach 
den über die letzte grosse Sérié des zehnten Bûches (85 — 191) 
zu inacheriden Bemerkungen gleichfalls für môglich gelten 
müssen. Aber diese Môglichkeit ist nicht der Art, dass auf 
sie hiii irgend eine bestiinmte kritische Operation aiich niir 
mit emem Schatten von Wahrscheinlichkeit vorgeschlageu 
werden konnte. 

Die Hymnenpaare (61 — 84) unter einandcr weisen, wie 
Bergaigne hervorgehoben hat, mit grosser Consequenz die 
Ordnung na(îh absteigender Lange des jedesmal ersten Hymnus 
auf. Bei den Flymnentriaden ist dies Gesetz diirch die Folge 
42 — 44, 45 ”47 verletzt, denn Lied 42 liât 11, Lied 45 da- 
gegen 12 Verse ^). Am auffallendsten sind die Verletzungen 
der absteigenden Ordnung in der Sérié der Einzellieder; sie 
bedürfen einer eingehenderen Untcrsuchung. Aber ehe wir zu 
derselbeii schreiten, müssen in Bezug auf eben diese Sérié 
einige Bemerkungen über die von Bergaigne angeregte Frage 
des Einflusses der Metra auf die Keihenfolge der gleich langen 
Lieder vorangeschickt werden. 

Dass ein solcher Einfluss auch hier vorhanden ist, kann 
nicht bezweifelt werden : die Reihe etwa der siebenversigen 
(129 — 137) oder der dreiversigen (177 — 191) Lieder genügt 
um dies ziir Evidenz zu bringen. Aber wenn wir in den 
übrigen Mandalas Nachlâssigkeiten in der Handhabiing des 
betreflfenden Anordnungsprincips fanden, welche durch Mittel 
der Kritik zu beseitigen bedenklich schien, so gilt hier offen- 
bar das Gleiche in verstiirktem Maasse. Zunachst ist die 
ünterscheidung von Jagatî imd Trishtubh in der Reihenfolge 


Die von Bergaigne ( IT, 5) vorgeschlagene Streiclmng von 45, 12 scheint 
mir nicht hinreichend begründet; dass dieser Vers in der Morgenlitanei fortge- 
lassen wird, erklürt sich daraus, dass er sich nicht ausschliesslich an Agni 
richtet. 
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der Lieder sehr unvollstandig durchgeführt. Allerdings steht 
bei mehreren Serien je ein Jagatîlied an der Spitze vor einem 
oder mehreren Trishtnbhliedern : 80 bei den neunversigen, 
achtversigen , sechsversigen, fünfversigen Liedern. Aber bei 
den zwolfVorsigen und den zehnversigen steht das Jagatîlied 
mitten unter Trishtnbhliedern; bei den vierversigen geht eiues 
vor zwei Trishtubhliedern voran und eines folgt ihnen nach. 
Ebenso ist die Scheidung von Amishtnbh und Gâyatrî 
schwankcnd: die Gàyatrîlieder 153 und 175 stehen zwischen 
Anushtubhliedern ^), Dagegen ist die Scheidung der Tri- 
shtubh-Jagatî-Gruppe und der Anushtubh-Gâyatrî-Gruppe an- 
scheinend etwas strenger durchgeführt. Wie weit aber im 
Einzelnen die Verstosse gegen die metrische Ordnung auf 
Zufügungen zur ursprünglichen Sainmlung, wie weit auf einen 
gleichfalls denkbaren Platzwechsel der Lieder im Lauf der 
Ueberlieferung, wie weit sie auf Nachlassigkeiten der Ordner 
und andre Zufalle zurückzuführen sind, ist eine Frage, die 
meines Erachtens kaum Aussicht hat gelôst zu werden, und 
es will mir nicht ganz gelingen, zu der Zuversicht, mit 
welcher Bergaigne sie behandelt, auch mich zu überreden. 

Auf wesentlich festerem Boden befinden wir uns, wie 
mir scheint, bei der Uutersuebung der Fâlle, in welchen die 
Ordnung nach der Verszahl in der langen Sérié der Einzel- 
hymnen (85 fgg.) verletzt ist. Hier wird mit Bestinuntheit 
auf Stôrungen des ursprünglichen Zustandes geschlossen 
werden kônnen — Stôrungen, deren augenfâllige Haufigkeit 
in diesern Abschnitt verglichen mit ihrer Seltenheit in den 
Büchern II — VII ofienbar mit zu den Indicien dafur gehôrt, 
dass die Ueberlieferung dieser vielfach schon an die Sphâren 


*) 153 vielleicht weil es als dem Indra geltend durch das Indralied 152 
attrahirt ist? 
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des Atharvaveda heranreichenden spâtesten Elemente der 
Sammlung nicht vollkoramen auf derselben Hôhe steht, wie 
diejenige ihrer alten, fundamentalen Bestandtheile. Wenn, 
wie etwa bei der Aiiordnung der Triadengruppen der Fall 
ist, die beîden Lieder, deren Langenverhâltniss über die 
Reihenfolge entscheiden müsste, um mehrere Stellen von ein- 
ander entfernt stehen, kônnen Nacblassigkeiten in der Be- 
folgung des Ordnungsprincips nicht befremden; anders aber 
ist dies hier, wo jedes Lied einzeln für sich seinen Platz 
nach der Verszahl enipfângt: hier kann nicht wohl etwas 
Andres als eben jene Regelmâssigkeit erwartet werden, die 
sich in den Serien der Bûcher II — VII und IX thatsâchlich 
fîndet. Man betrachte nun Verszahlon, wie beispielsweise die 
der Lieder 138 — 176. Die Zahlenreihc ist hier die folgende: 
6. 6. 6. 6. 8. 6. 6. 6. 6. 5. 5. 5. 5. 5. 5. 5. 5. 5. 5. 5. 5, 
6. 5. 5. 6. 6. 5. 5. 5. 4. 4. 4. 4. 4. 4. 6. 5. 4. 4. Niemand, 
denke ich, wird bezweifeln, dass das achtversige Lied in der 
Mitte der sechsversigen, die sechsversigen zwischen den 
fünfversigen , das sechs- und das fünfversige zwischen den 
vierversigen entweder durch Streichungen auf die Lange 
ihrer Umgebung zurückgeführt oder für Interpolationen er- 
klârt werden müssen. Im Ganzen wird, meine ich, dem 
ersten dieser Auskunftsmittel der Vorrang zukommen. Dar- 
auf weist der ümstand hin, dass kaum eines unter den die 
Reihenfolge verletzenden Liedern sich weit von der richtigen 
Verszahl entfernt: ein solches Lied von 13 Versen steht bei 
den zwôlfversigen , eins von 9 Versen bei den achtversigen, 
solche von 5 Versen bei den vierversigen und dreiversigen, 
U. 8. w. Diese Gleichmâssigkeit erklârt sich natürlich leichter, 
wenn man Schwankungen in Bezug auf den ümfang der 
Lieder annimmt, so dass dieselben mit einem oder zwei 
Versen mehr oder weniger in Rechnung gestellt werden 

Oldenberg, Rigveda 1. IG 
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konnten, als wenn man an Interpolationen ganzer Lieder 
denkt, bei welcheii oiFenbar, sobald eimnal auf das An- 
ordnungsgesetz keine Rücksiclit genomrnen wurde, auch nicht 
dieser annaherungs weise Anschluss an dasselbe zu er- 
warteii wâre. , 

Die vedische Ueberliefermig bietet auch noch einen con- 
creteren Anhaltspunct, um solche a priori vorauszusetzeude 
Aenderungen der Vers/alil bei einigcn der hier in Betraclit 
komrnenden Lieder zu bestâtigen: es ist Ber gai g ne, welchem 
der erste Hinweis auch auf diesen Punct verdankt wird. 
Mehrere namlich unter den die Keihenfolge durchbrechenden 
Hymnen troten im Atharvaveda in der Art auf, dass sie 
dort entweder die richtige, der Ürdnung des Rv. ent- 
sprechende Verszahl haben, oder durch eine falsche Verszahl 
die auch im Av. zu Grunde liegende, jedoch bekanntlich sehr 
oft verletzte Verszahlordnung stôren: und zwar fügen sie sich 
dieser Ordnung, sobald man die durch die Liedfolge des Rig- 
veda verlangte Verszahl hergestellt denkt. So hâufig auch 
im Uebrigen der Atharvaveda Abweichungen von der Vers- 
zahl des Rigveda zeigt, denen an sich nicht das mindeste 
Gewicht für die Rig-Kritik beigeinessen werden kann^), so 
liegt hier doch offenbar ein Zusammentrelï’en je zweier ein- 
ander erklàrender Alteratioiien in allzu constanter Weise vor, 
lira einen blossen Zufall glaublich erscheinen zu lassen^). 

0 109. 163. 174. 187, 191. Vergl. Bergaigne T, 4. 

2) Bald andert der Av. die Verszahl des Rv. so, dass die Stellung des 
Liedes in der A. Samhitâ der veranderten Verszahl angepasst ist, bald auch so, 
dass die Stellung in der Saiphitâ der im Çigv. vorliegenden Verszahl treu bleibt. 
Zuweilen stimmt die Verszahl des Av. zu der des Rv., wührend die Stellung des 
Liedes zeigt, dass der Av. ursprUnglich eine andre, erst nachtrilglich dem Çv. 
angeglichene Ver.szahl hatte. 

^ Den in Anm. 1 angeführten fünf F^Hllen stehen nur zwei gegenüber (128 
und in gewisser Weise 173), in welchen die regelwidrigc Verszahl des Rv. durch 
die Stellung des Liedes im Av. besttttigt wird. 



Das zehnte Bucli. 


243 


Wir betrachten jetzt die einzelnen Fâlle etwas genauer. 

Lied 163 hat im Rv. sechs Verse; nach der Reiheiifolge 
sind fünf zii erwarten. Im Atharvaveda (II, 33) erscheint 
das Lied unter deii Pentaden, hat aber si e ben Verse. Vers 5 
des Rv. fehlt namlich, und dafür sind zwei Verse hinzuge- 
kommen; ans Rv. 3 sind zwei Verse (Av. 3. 4) gemacht, und 
ein durcb mangelhafte Beobachtung der Sylbenzahl auf- 
fallender neuer Vers (Av. 6) ist ziigefügt. Beseitigen wir 
diese als solche leicht kenntlichen Erweiterungen, so behalten 
wir ein fttnfversiges Lied übrig, das sich von der Rig- 
Recension durch das Fehlen von Rv. 5 unterscheidet, und in 
dem wir aller Wahrscheinlichkeit nach die durch das An- 
ordniingsgesetz des Rv. geforderte Form des Sûkta werden 
sehen dilrfen. Der Character dieses Beschworungsliedes mit 
seiner keinen cigentlichen Gedankengang darbietenden Auf- 
zâhlung der Glieder und Organe, aus welchen die Krankheit 
vertrieben werden soll, schliesst eine Bestâtigung oder Wider- 
legung dieser Auffassung von Seiten des Sinnes an und für 
sich aus; immerhin mag beachtet werden, dass V. 5 nicht, 
wie die andern Verse, allein in den Worten yakshmam , . . 
vi vrihâini te mit den übrigen Versen stimmt, sondern in 
seinem ganzen zweiten Hemistich mit V. 6 identisch ist. Ver- 
muthlich vermisste ein Interpolator — âhnlich wie auch 
offenbar der Interpolator der Atharvan- Recension — die 
Nennung einiger Kôrpertheile, die er im ersten Halbvers von 
V. 5 nachholte, worauf er die zugehôrige zweite Vershâlfte 
aus V. 6 entnahm. 

Aehnlich wie in Lied 163 liegen die Verhâltnisse in 174 
(= Av. I, 29): auch hier erhalten wir, indem wir aus Rv. 


Dieselbe ist auch in Vers 5 des Av. zu constatiren : hier zeigt die Ver- 
gleichung des Çv. die sptttere Entstehung des Fehlcrs. 


16 
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und Av. fortlassen, was nicht durch die Ueboreinstimmung 
dieser Vedcn gesichert ist, beiderseits die richtige Verszahl. 
So verliert der Av. seiiien vierten und fûnften Vers — der 
letztere ist evidenterniaassen z. Th. nach Rv. X, 159, i, z. Th. 
nach 174, 5 interpolirt — ; dcm Rv. aber wird sein vderter 
Vers genommeni). Man beachte, dass dieser Vers mit X, 
159, 4 identisch ist: da nun auch 159 einen Vers zu viel bat, 
drângt sich die Annahme ciner und derselben Interpolation 
in diescn beiden einander ganz âhnlichen Fàllen von selbst auf. 

Auch bei Lied 191 fûhrt der Av. offenbar auf den 
richtigen Weg. Er wcist dies Lied, das der Ordnung des 
Rv. entsprechend drei Verse haben müsste, in der That mit 
drei Versen (statt vier iin Rv.) und in dem Buch der drei- 
versigen Lieder auf (VI, 64). Der erste Vers des Rv. fehlt ^): 
man bemerke, dass ebenso das Taittirîya Brâhmana (II, 
4, 4, 4) und die Maitrâyanî Samhitâ (II, 2, 6) die Verse 2—4 
ohne Vers 1 geben, welcher letztere auch in seinem Inhalt 
einen uuverkennbareii Abstand von den übrigen zeigt '*). 

In Lied 109, wo der Text des Rv. au dem Anordnungs- 
gesetz bemessen nicht zu viel soudern zu wenig Verse zeigt 
(7 statt 11), haben sich vermuthlich die vermissten Verse im 
Av. noch richtig erhalten. Dort (V, 17), an eiuer Stelle der 
Sammlung, welchc auf elfversigen Umfang hinzuweisen schcint, 
liegen 18 Verse vor: von diesen gehôren die sieben letzten 
eng zusammen^); im Rv. fîndet sich keine Spur von ihnen. 


Es sei bemerkt, dass das in den übrigen Versen fortwtthrend wiederholte 
Schlagwort abhi dem vierten Vers fehlt. 

Aber er ist nachtrüglich in sehr sonderbarer Weise interpolirt, s. Ber- 
gaigne I, 4 A. 2. 

3) Der Anfang von V. 1, saip-sam, hat offenbar den Anlass gegeben, ihn 
mit dem aamjûâna-Liede zu verbinden. ^ 

*) Gleicher Anfang jcdes Verses; das zweite Hemistich ist ausser im letzten 
Verse durehgehend identisch. 
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und évidente Gründe weisen ihnen eine ganz junge Ent- 
stehungszeit zu. Lassen wir diese Verse fort, so haben wir 
ein elfversiges Lied, das ausser den sieben Versen des Rv. 
vier hinzukonimende enthâlt: Av. 4. 7 — 9. Nach der Ana- 
logie der vorher besprochenon Falle iniiss es fur walirschein- 
liclî gelten, dass wir damit das elfversige Lied, welches im 
Rv. auf Grand des Anordnungsgesetzes zu erwarten ist, er- 
mittelt haben. Schwerlich wird es ein blosser trügerischer 
Zufall sein, wenn irn Rigveda das Tjied vier Verse eingebüsst 
hat, oder durch Interpolation an eine Stelle gerathen ist, die 
auf vier Verse inehr hinweist, und dann im Atharvaveda eben 
vier Verse sich dazufinden: dass diese mit den gesiichten 
vier Versen niohts zu thun haben sollten, ist nicht ganz 
leicht zu glauben. Aber doch auf der andern Seite: prüft 
inan die in Rede stehenden Verse, so wird man sie kaum 
auf derselben Hohe vedischer Dignitat finden, wie die sieben 
andern. Die panca mânavàh (V. 9), der rajanya und vaisya 
(ebendas.; vergl. allerdings Rv. X, 90, 12 ), die Formen hinasti 
(7) und vi dunoti (4) entscheiden vielleicht nicht absolut, 
aber hart an der Grenze des im Rv. Moglichen bewegen sie 
sich jedenfalls. So wird man die Frage aufwerfen müssen, 
ob nicht, selbst wenn die Stellung des Liedes in der 
Samhitâ auf seiner elfsylbigen Gestalt beruht, doch die sieben- 
sylbige Gestalt die altéré sein kann. Beide Gestalten inogen, 
als die Sainmlung des Rv, geordnet wurde, neben einander 
gelegen haben, und wahrend das Lied verrnôge der einen, im 
Av. noch jetzt erhaltenen seinen traditionellen Platz bekam, 
gewann in der auf uns gelangten Ueberlieferung des Rik- 
textes die andre Gestalt die Oberhand. 

An das Lied 187 endlich sind keine speciellen Be- 
merkungen zu knOpfen. Im Rv. hat es fûnf Verse anstatt 
der zu erwartenden drei; im Av. (VI, 34) erscheint es mit 
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denselben fûnf Versen im Abschnitt der Triaden. Znr 
Tilgung irgend welcher bestimmter zwei Verse findet sich 
kein Anhalti), wie nach dem ganzen Character des kleinen 
Stückes auch nicht anders erwartet werden kann. 

Liefern nun die Av.-Parallelen so zahlreiche und über- 
dies mehrfach noch anderweitig sich bestâtigende Indicié'n für 
Verszahlen der betreffenden Riglieder, die dem Anordnungs- 
gesetz entsprechen, so werden wir mit um so grôssercr Zu- 
versicht auch in vielen Fâllen , in welchcn jene Parallelen 
versagen, uns für denselben Ausweg cntscheiden. Wir be- 
merkten schon, dass die durch den Av. indicirte Behandlung 
von 174 zugleich auch fur 159 Hülfe giebt: ein âhnliches 
Licht wirft 163 (oben S. 243) auf 162. Beide neben einander 
stehenden sechsversigen Anushtubhlieder durchbrechen die 
Sérié der fttnfversigen Ilymnen. Nun zeigten wir, dass der 
Av. für 163 auf die Tilgung von V, 5 hinführt, und be- 
merkten, dass zugleich die Identitat des zweiten Hemistichs 
von V. 5 mit demjenigen von V. 6 den Verdacht erweckt, 
dass der eine Vers eine aus dem andern herausgesponnene 
Erweiterung ist. Genau in dem gleichen Verhaltniss nun 
stehen die Verse 5 und 6 des Liedes 162 2); so liegt auch 
hier die erforderte Verkürzung auf der Hand, die mit der 
gleichartigen von 163 sich gegenseitig bestâtigt 3). 

Auch in den folgenden Fâllen bieten sich leicht Ver- 
kürzungen dar. Lied 87 erhâlt seine richtige Lange, wenn 
man entweder die vier letzten, durch das Metrum sich ab- 


') Vers 4 kônnte nach ÎIÎ, 62, 9 zugefUgt sein, aber das ist erst ein Vers, 
wèlhrend es sich um zwei handelt. 

2) Auch das nipadyate scheint ein Vers von dem andern übernommen 
zu baben. 

3) Man beachte, dass in 162, 5 zweiinal die spUter so überaus hüutige Form 
bhûtvâ vorkommt, die dem Rv. sonst frerad ^ist. 
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sondernden Verse beseitigt ^), oder wenigstens die beiden 
letzten, die auch Av. VIII, 3 fehlen. — Bei Lied 103 ist 
gleichfalls die Reihenfolge ofFenbar durch eine Verkiirzung 
am Schluss in Ordnung zu bringen. Oie kriegerischen An- 
l'ufungen an Indra und neben ihin hauptsachlich an Brijiaspati 
fînden mit Vers 11 ihren Abschhiss; wie so oft ain Ende der 
Lieder dehnen die Schiussworte asmafi u devâ’ avatâ liavesim 
das Gcbet auf den weiteren Gôtterkrcis ans. Auch im 
Atharvaveda (XIX, 13) und den schwarzen Yajnrveden^) 
bildet V. 11 den Schluss. Vers 12 und 13 sind entschieden 
verdâchtig. In 12 liegt zvvar noch dasselbe Metrum vor, wie 
im Hauptlied, aber statt der Gôttcr wird der im Kv. sonst 
nicht vorkommende Krankheitsdâmon Apuà angerufen; von 
der dem Rv. fehlenden Wurzel lubh liegt pratilobhayantî 
vor; der letzte Pàda scheint ans X, 89, 15 entlehnt. So ist 
es leicht môglicb, dass dieser Vers eine Hinzufügung ist, wie 
das Rigv. Khila, der Sàniavcda, die Taitt. Sainh. und Vâj. 
Samh. bei eben diesein Liede noch mehr derartige Zu- 
fügungen, theils aus Rv. VI, 75 entnommene, theils selb- 
stândige aufweisen. Ob ferner der in anderm Metrum ver- 
fasste Schlussvers 13 zu streichen'*) oder als ein berechtigter, 
wenn auch in loserer Verbindung an den eigentlichen Kôrper 
des Liedes herantretender Anhang aufzuf’assen ist, muss da- 
hin gestellt bleiben; dem Gesetz der Verszahlen geschieht 

Vers 21 eignet sich seinem Ton und Inhalt nach durchaus fur die 
Schlussstellung. 

2) In Maitr. Sainh. 11, 10, 4 und Kâthaka XVIII, 5 (Ind. Stud. XIII, 279) 
fehlt Rv. 10. 12. 18; 11 bildet den Schluss. Wenn Taitt. Samh. IV, 6, 4 eine 
andre Gestalt vorliegt, so scheint jene doch auch bei den Taittirîyâs als die zu 
Grunde liegende durch, vergl. Ind. Stud. XIIÏ a. a. O. und das Ind. Stud. XU, 62 
mitgetheilte Scholion. 

3) Dass dieser und nicht V. 12 der Vers ist, der bei den Vâjasaneyinas 
fortbleibt (so dass bei ihnen das Lied 12 und nicht 13 Verse bat), scheint inir 
nicht 80 si cher, wie Ind. Stud. XIII a. a. O. angenommen ist. 
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durch die Tilgung von einem wie von zwei Versen gleicher- 
niaassen Genüge*). — Lied 121 erhâlt die richtige Vers/.ahl 
(9 Verse statt 10), wenn man den, wie bekannt, im Pada- 
pâtlia nicht zerlegten und auch von religionsgeschichtlicher 
Seite der niodernen Herkunft dringend verdachtigen Schluss- 
vers Prajàpate na tvad etâni anyah etc. tilgt. — In Lied 142 
sondern sich die beiden letzten Verse (Anushtnbh) von den 
übrigen (Trishtubh, Jagatî) leicht ab; beseitigt man sie, ist 
die Verszahl die richtige, wenn auch die Stellung des Tri- 
shtubhliedes zwischen Anushtubhliedern befremdlich bleibt. 
— Ungern entschliesst man sich dazu, Lied 95 anzutasten, 
die zu der Erzahlung von Purûravas und Urvasî gehôrigen 
Verse. Bei aller Dunkelheit im Einzelnen wird man doch 
Vers für Vers den Stempel derselben einheitlichen Diction 
wiederfinden und nicht leicht von Verdachtgründen, die sich 
gegen einzelne Verse kehren, Spuren entdecken. Doch be- 
sitzen wir gerade bei diesem Liede das bekannte positive 
Zeugniss des Satapatha Brâhmana (XI, 5, 1, 10), welches 
seinen Umfang auf 15 Verse angiebt. So wird auch die 
Existenz einer Fassung, die dem Verszahlgesetz entsprechend 
14 oder 13 Verse habeu müsste, wohl annehmbar erscheinen, 
womit, wie oben in Bezug auf Lied 109 bemerkt wurde, 
keineswegs die jüngerc Herkunft der in der überlieferten 
Rédaction hinzukommcnden Verse ausgesprochen zu sein 
braucht. 

Es bleibeu noch fttnf Lieder übrig, welche die Reihen- 
folge verletzen, und zwar aile durch zu grosse Verszahl: 
97. 119. 124. 128. 173. Die bisherigen Erorterungen be- 
gründen auch für diese Lieder die Wahrscheinlichkeit, dass 

Die Stellung des Indraliedes 103 neben den Indraliedern 104. 106, mit 
denen es eine Gruppe zu bilden scheint, enricht vielleicht mehr für den elf- 
sylbigen Umfang (ob 102 als Indralied anzusehen ist, erscheint als fraglich). 
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eher die Verszahl zu ândern, als eine dieselbe unberücksichtigt 
lassende Interpolation der ganzen Lieder anzunehmen sein 
dûrfte. Im Einzelnen fehlt es allerdings, so viel ich sehe, 
an Anhaltspuncten fûr die erforderlichcn Streichungen, und 
auch wo Parallelen andrer Veden cingrcitVn, helf’en sie ~ ab- 
gesehen etwa von Lied 173 — in dieser Richtung nicht 
weiter ^). 


V. 

Die zehn Mandalas imd die Samhitâ. 

Indem wir bisher die Anordnung der in jedem einzelnen 
Mandala enthaltenen Materialien erôrterten, liessen wir vor- 
lâufig die Frage ans dem Spiel, nach welchen Principien 
diese Materialien eben in der vorliegenden Weise in jenen 
zehn Abtheilungen untergebracht worden sind. 

Hier ist es ebenso klar wie allbekannt, dass in jedem 
unter den Bftchern II — VII die Liedersammlung einer Sânger- 
familie, in IX dagegen die Sammlung aller an den Gott 
Soma pavamâna^) gerichteten Hymnen vorliegt. Weniger 
leicht ist die Beantwortung der Frage, wie es konimt, dass 

0 Zu 97 vergl. Maitr. S. II, 7, 13; Taitt. S. IV, 2, 6; Vàj. S. XII, 75 fgg. 
— Zu 128: Av. V, 3; Taitt. S. IV, 7, 14. — Zu 173: Av. VJ, 87 fg. ; Taitt. 
Brâhm. lî, 4, 2, 8 fg. : von den sech.s Versen dieses Liedes, statt deren vier zu 
erwarten sind, lètsst Av. den letzten fort, hat ibn aber an andrer Stelle (VII, 01) 
für sich allein in einer Fassung, die dem allgemeinen Inbalt von Çv. X, 173 
wesentlich weniger nalie steht, als die Rv.-Oestalt des Verses. Zu der Av.-Form 
stellen sich auch die Yajurveden (MS. I, 3, 15; TS. III, 2, 8, 6; Vâj. S. VII, 26). 
Im Taitt. Br. fehlen Vers 5 und G des Liedes ; sowohl Av. wie TB. fUgen dann 
fremdartige Zuthaten hinzu. Für besonders stark bezeugt kann man danach 
eine nur die vier ersten Verse umfassende Form des Liedes kaum Iialten. 

^) Der Ünterschied von Liedern an Soma pavamâna und an Soma .sohlecht- 
hin darf nicht Ubersehen werden : jene ündcn sich nur im ncunten, diese nur in 
anderu BUchern. 
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eben nur jene Somalieder, nicht aber in derselben Weise 
auch die Agnilieder, die Indralieder u. s. w. je nach den 
Gottlieiten zu eignen Sammlungen vereinigt wurden, sondern 
dass ans diesen nach den Fainilien, denen sie zugehôren, 
Sammlungen vôllig andrer Art, in deren jeder sich mehr 
oder mindor aile Gbtter vertreten finden, gebildet Worden 
sind. Eine erschopfende Antwort auf diese Frage wird man 
natürlich nicht in dem Sinne erwarten, dass der von den 
Anordnern der Saiphitâ thatsâchlich eingeschlagene Weg als 
der einzig denkbare, jeder andre als ausgeschlossen zu er- 
weisen wâre. Aber einigerinaassen verstândlich wird der 
betreffende Hergang doch, wenn man sich die eigenthümliche 
rituelle Natur der Pavamânalieder vor Augen stellt. Es wâre 
nicht moglich, ans dem Ilymnenschatz des Rigveda eine 
zweite àhnlich compacte Masse von inhaltlich und formell so 
durchaus gleichartigen Liedern auszuzieheu. Dâchte man sich 
etwa die Agnihymnen zu einer Sammlung vereinigt, so würden 
sie eine geradezu unübersehbare Varietât ritueller Situationen 
darbieten verglichen mit der Eintonigkeit dieser Lieder an den 
Pavamâna. Er fliesst durch das Sieb von Schaf haar — er strahlt 
zum Himmel — die Lieder tônen über ihn, der des Indra 
Heldenkraft mehrt: mit diesen wenigen Wendungen ist in 
der That der Inhalt des neunten Mandala ziemlich erschôpfend 
wiedergegeben. Diese Lobpreisungen aber wurden nicht, wie 
die Mehrzahl der Opferhymnen, von den Hotâras, sondern 
von den Sâmansàngern vorgetragen; unter allen nach den 
Gottheiten abzugrenzenden Liedergruppen war dies die 
einzige, die, wie es scheint, wenigstens ursprünglich jenen 
Sângern ausschliesslich zugehôrte und deren Kenntniss 
fur Hotarpriester ein überfltissiger Ballast gewesen ware. Ist 
nun auch im Allgemeinen eine principielle Scheidung von 
Hotar- und Udgâtartexten bei der Anlage der Rik-Samhitâ 
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nicht versucht worden, so lasst sich doch bogreifcn, dass sie 
eben an diesem Piincte sich als besonders leicht durchzii- 
führen und besonders zweckmâssig, weii die Belastung der 
Hotâras mit entbehrlichem Lornstoff vermoidond aufdrângte. 

Uebrigens ist oline Weiteres klar, dass Bach IX nicht, 
wie die Bûcher II — VII, vor der Vcreinignng dieser Bûcher 
eine Sonderexistenz geführt haben kann, sondcrn dass es 
selbst erst ein Product jener Vereinigung ist. Demi die 
Entstehung der Pavamânahyiiinen vertheilt sich natürlich auf 
eben jene Fainilien der Gritsamadas, der Vasishthas u. s. w., 
welche auch die andern Bûcher verfasst haben : das versteht 
sich von selbst und wird zum L^eberfluss durch Erscheinungen 
wie das Auftreten der für jene Familien cliaractoristischen 
Refrains aiisdrûcklich bewiesen^). Offenbar befand sich also 
ursprünglich ein Theil des jetzigen ncunten Bûches im Sonder- 
besitz einer jeden Famille, und eine grôssere Sammlung der 
Pavamânahyiunen, des *>rishibhih sambhrito rasah«, kann erst 
in der Zeit gebildet worden sein, als überhaupt jene ans ge- 
trennten Dichterkreisen Ijervorgegangcnen Licderinassen zu 
einem Ganzen vercinigt wurden. Hier ist es nun wichtig zu 
bcmerken, dass keineswegs allein mit den Büchern II — VII 
correspondirende Pavamâna-Materialien im neunten Bucli 
auftreten, sondern ganz ebenso solche, die sich zu dem 
ersten, achten, ja sogar zu dem zehnten Mandala stellen. 
N eben den Refrainzeilen von II und VII finden wir in den 

1) Dass die Kenntniss der Somalieder ursprUnglith ein keineswegs Allen 
gemeinsamer Besitz war, blickt in der Ausdrucksweise von Rv. IX, 67, 31 fg. 
durch: yah pâvamânîr adhyeti fishibbih sambhritaip rasam etc. 

Benierkcnswerth ist übrigens das im neunten Bucli zu beobachtende Her- 
vortreten der sonst nur selten erscheinenden Jurnadagnis (62, 24; 65, 25 [vergl. 
III, 62, 18]; 97, 51) und die Nennung des im Çv. nur hier vorkoinmenden 
Kaçyapa (114, 2): allerdiugs in einem Anhangsliede ; aber dem Kasyapageschlecht 
gehôren auch die 97, 8 auftretenden Vrishugauas an. 
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Pavainànatexten, in die Sphâre des ersten Biiclies weisend, 
die Nennung des Kakshîvant (74, s), die Schlusszeile der 
Nodhashyinnen (93, s) uud diejeuige der anf Kutsa znrück- 
gefïlhrten Saninilung (97, 58 ), ferner das characteristische 
Metrum der Parucchepalieder (1 1 1). Zuiii achten Buch stellt 
sich die Nennung des Medhyàtithi 43, :i und des Vyasva 65, 7. 
Aber aiich das zehnte Buch bat, wie kaum bezweifelt werden 
kann, seine Ableger ziim ncunten beigesteuert. Allerdings 
schwerlich in besondrer Reichlichkeit: sonst wûrden sich die 
fiir das zehnte Buch characteristischen uioderneren Eigen- 
thûmlichkeiten von Sprache und Metrum im neunten hâufîger 
wiederfinden *), und auch überhaupt haben wir Grund für die 
Annahme, dass die uralte, mit dem Avesta sich berûhrende 
Poesie der Somahymnen frûhzeitig unter den vedischen 
Dichtern zum Abschluss gelangt, also in der Zeit des zehnten 
Mandata schwerlich mehr besonders Icbhaft gepflegt worden 
ist: — es ist bezeichuend, dass die beiden Ârcika des Sàma- 
veda, in welchen bekanntlich eine nicht unerhebliche Zabi 
von Versen zu dem ans dem Rv. entnommenen Bestande 
hinzukoinmt, doch keinen einzigen*'^) Pavamànavers enthalten, 
der sich nicht schon im Rigveda fânde Dass dieser Typus 


*) Bpzeichnend ist es beispielsweise , dass sarva (das einfache Wort; bei 
Ableitungcn und Compositis liegt die Sache nicht genaii ebenso) nur einmal im 
neunten Buch sich findet, und zwar an der ohnedies als Anhang zu orweisenden 
Stelle 67, 31. Das Wort loka (unterschieden von uloka) erscheint nirgends; 
das in alton Liedern seltene tatra (es findet sich z. B. im achten Buch nur in 
zwei Vîilakhilyaliedern 56, 4 uud 58, 1, im sechsten Uberwiegend in dem An- 
hangshymnus 75) tritt im neunten Buch nur in dem apfttcn Anhang 113, 8-11 
auf. Aehnliche Erscheinungen sind zahlreich zu beobachten. 

2) Nach Whitney’s Tabelle (Ind. Stud. II) würde Sv. Il, 109 eine Ausnahme 
bilden : dies ist aber in der That Çv. IX, 42, 2 mit einer kleinen, auf dem Ein- 
fluss von Vni, 44, 12 beruhenden ümgestaltung. 

3) Die Spilrlichkeit der Nachtragsliedyr im neunten Buch gehôrt wohl in 
denselben Zusammenhang. 
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der Pavarxîânalicdcr, a/s dns zebntc Mandcdn ontstnnd^ schon 
ganz ausgestorben gevresen soi, wird man doch kaiim wahr- 
scheinlich finden : dann aber kônnen, da es ini zehtiten Buch 
selbst keine solchen Hymnen giebt, diesdben eben nur im 
neunten ihre Stelle gef'unden haben. Ein derartig seincr 
Entstehung nach mit dem zebnten Bûche zusamrnenhângendes 
Gedicht an den Pavamâna scheint mir IX, 68 zu sein, von 
der Anukramanî dem Vatsaprî zugescbrieben ; in der That 
weist die Uebereinstimmung des Schlusses adveshe dyâvâ- 
prithivî huvema etc. aiif Zusammengeliôrigkeit mit X, 45 
(Vatsaprî) hin. 

Für die Beurtheilung der Vorgange, in welchen sich die 
Zusammenordnung der verscliiedenen Bestandtheile des Rig- 
veda vollzogen bat, ware es von grosstor Bedeutung, wenn 
sicb an dieser Stelle, an welcber abgesonderte Theile von 
ibnen allen zu einer Specialsammlung vereinigt worden sind, 
die Spuren successiver Sebiebtungen dieser Eleinente erbalten 
hâtten. Aber mag nun der Erfolg künftiger auf die Pro- 
venienz der Pavamànatexte und ihre Zusammenhânge mit den 
einzelnen übrigen Sammlungen gerichteter Forschungen gross 
oder — was ieb eber glaube — gering sein : Spuren der be- 
zeichneten Art werden sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
nicht finden. An vielen Stellen scbliesst die Ordnung des 
neunten Bûches nach Versmaassen und Verszahlen von vorn 
herein solche auf der Provenienz der Hymnen beruhende 
Schichtungen aus, und wo dieselben doch denkbar wkren, 
scheinen schon die gegenwSrtig erkennbaren Momente zu 
zeigen, dass sic in der Xbat nicht vorhanden sind, dass die 
Reihenfolge der Vorgange, in welchen zu verschiedenen 
Zeiten die Pavamànatexte verschiedener Liedersammlungen 
hier vereinigt worden sind, sich verwischt hat. — 

Bergaigne hat gezeigt, dass die Ordnung der Bûcher 
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Il — VII sicli nach der zunehmenden Zahl der Lieder richtet; 
wenn die oben von uns vorgeachlagenen Zerlegungen und 
Aiisstossungen einzelner Lieder auch etwas andre Zahlen er- 
geben, als er sic angenommen bat, so steht doch das erwâhnte 
Ordnungsgesetz mit unsern Zahlen gleichfalls im Einklang. 
Dass das acbte Buch seiner Liederzahl nach die Reihe von 
II — VII nicht fortführt, dass es weniger Lieder hat als VIT, 
scheint unzvvcifelhaft. Die iin achten Buch hcrrschende 
Orduung der Ilymnen in ihren principicllen Abweichungen 
von derjenigen, welche in den vorangehenden Bûchera Ober- 
einstiimnend beobachtet ist, inôchte au .sich vielleicht, als 
durch die spociellen Verfasserverhâltnisse dieses Bûches 
motivirbar, nicht hinreichend scheinen, uni auf eine ursprüng- 
liche Sonderstellung von VIII neben der Sammlung II — VII 
schliessen zu lassen. Indessen das Zusaminentreffen jener 
Abweichungen mit dem Abbrechen der ansteigenden Reihen- 
folge der Mandatas genügt doch wohl, um jenein Schluss 
eine ausreichende Wahrscheinlichkeit zu verleihen. Was ist 
nun aber die Einheit, welche diese von II — VII sich ab- 
sondernden llymnenmassen des achten Bûches unter sich 
verbindet? Dass das achte » Buch der Pragâthas « zum 
grossen, wohl gar zum grôssteu Theil aus Liedern in andern 
Versmaassen als cben Pragâthas besteht, und dass umgekehrt 
zahlreiche Pragâthas ausserhalb dieses Bûches^) erschpinen, 
sieht Jeder. Ebenso wenig scheint in der Autorschaft der 
Kanvas das Band für die im achten Buch vereinigten 
Materialien liegen zu kônnen. In grossen Gebieten dieses 
Mandala werden die Kanvas nicht erwâhnt; an einigen Stellen 
werden deutlich Sânger aus andern Familien genannt: ganz 
abzusehen von der Rolle, welche die Kanvas auch ausserhalb 


In bemerkenswerther Seltenheit im zehnten Buch, 
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des achten, iu iimfanglicben Partion des ersten Bûches spielen. 
Vielleicht fiihren uns aber eben die Stellen von VIII, an 
welchen Dichter aus den sonst in andern Mandalas heiinisehen 
Geschlechteru auftreten, auf die richtige Spur. Verfasser von 
VIII, 25 — 38 ist oin Syâvàsva, aus dem Hause der Atris. 
Kônnten jeue Lieder, ohne sicli von ihrer Unigebung abzu- 
heben, in dem Bûche der Atris (V) stehen, iu dem ja auch 
SyàvAsva als Dichtername mehrfach auftritt? Schwerlich: 
der Tricabau von VIII, 35. 38, ausgeprâgt in den theilweise 
durch die Lieder hindurchgehenden, theilweise nach den 
Tricas wechselnden Refrains würde diese Texte ira fûnften 
Mandala als Singularitàten erscheinen lassen ; ira achten sind 
aie iumitten âhnlich gearteter Umgebungen diirchaus an ihrem 
Platz. Was den Syàv.âsva dieses Bûches von dem des fünften 
unterscheidet, ist also der Gebrauch einer Dichtforra, welche 
auch die Kanvas und die rneisten ttbrigen Dichter des achten 

t 

Bûches anzuwendcn pflegen: des Strophenliedes, gleichviel 
ob dasselbe aus Pragâthastrophen oder aus Tricas besteht. 
Die beiden dem Atrigeschlecht gehorigen Ilyinnen VIII, 73. 74 
sind gleichtalls unverkennbare Tricalieder. Also schon diese 
wenigen Hymnen der Atris in Buch VIII genûgen, um eine 
Reihe sichrer Beispiele der Strophentheilung zu liefern, 
wâhrend die Atris von Buch V nicht oder doch nur in 
sporadischen Ausnahmetallen sich des strophischen Baus zu 
bedienen pflegen. Ebenso ist das einzige sicher characterisirte 
Gotamalied ira achten Mandala, 88, ein Pragâthalied, wahrend 
sich in dem gauzen Gotamabuch IV kein einziger, in den 
Gotamapartien von I nur ein einziger Pragâtha findet. Das 
kann kein Zufall sein. Gewiss wird Nieraand daran denken, 
ira achten Buch eine Auslese der Strophenlieder aus der 
ganzen Sambitâ in âhnlicher Art erblicken zu wollen, wie 
Buch IX eine Auslese der Pavamànalieder ist: einer solchen 
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AufFassung stâude cine hinreichende Menge von Ausnahmen 
jener Art entgegen, welche die Regel keineswegs bestâtigen. 
Aber cine ausgepragte Vorliebe der Dichter für dieStrophen- 
f'orm inu88 docli mit jenen Momenten, welche die Abgrenzung 
de8 achten Mandala beherrscht haben, in irgend welchem 
Zusammenbang stehen. Komrnen die Atris und Gotainas de8 
achten Bûches in dieser Hinsicht nicht mit den übrigen Atris 
und Gotamas, wohl aber mit den im achten Buch sonst her- 
vortretenden Kanvas, mit den Vyasvas u. s. w. fiberein, so 
werden sie allera Anschein nach nicht zu jenen ihren Ge- 
schlechtsgenossen, sondern zu diesen dem Stamm nach ihnen 
t'remden Sângern in Beziehungen gestanden haben, welche 
die gleichartige Handhabung der priesterlichen Poesie er- 
klâren. Also nicht direct das Geschlecht der Sânger, auch 
nicht direct die Liedform war das Entscheidende bei der 
Formirung des achten Mandata, vielmehr die von den übrigen 
Dichterkreisen gesonderte Stellung einer gewissen Gruppe, 
oder richtiger raehrerer zusammenhângender Gruppen von 
Rishis, deren Liedern zwar nicht als ausschliessliches aber 
als vorherrschendes Merkmal die Form der strophischen 
Composition eigen war. In erster Linie gehôrten Kanvas 
diesem Kreise zu und bildeten wohl dessen Mittelpunct. 
Aber auch einzelne Atris, Gotainas und Sânger verschiedener 
kleinerer Familien nahmen an der hier gepflegten eigenthüm- 
lichen Dichtweise theil. Und zwischen ihnen allen bestand 
offenbar eine Gemeinschaft, deren Festigkeit hinter der inner- 
halb jeder Sângerfamilie der Bûcher II — VII herrschenden 
nicht weit zurückblieb: davon zeugen die zahlreichen durch 
das ganze Mandala durchgehenden Wiederholungen âhnlicher 


Auch anderweitig laasen aich engere Beziehungen eben dieser Familien 
zu den Kauvas beobachten. 
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Wendungen und Verstheile, welche hier genau so wie in den 
vorangehenden Büchern auftreten. Das Verhaltniss jener 
weiteren, über den Gotrarahmen hinausgehenden Einheit 
dieses Kreises und der innerhalb desselben stehenden, von 
einand^er iinterschiedenen , gentilicisch begrenztcn Griippen 
spiegelt sich dann durchaus adaquat in der eigenthümlicheu 
Anordnung des achten Mandala wieder : jenen Gruppen ent- 
sprechen die Hymnengruppen, die hier unter Verzichtieistung 
auf eine durch das ganze Buch hindurchgehende Ordnung 
in ihrer Besonderheit stehen geblieben sind. Und es scheint, 
dass indirect mit diesen Verhaltnissen auch die Abweiehung 
des achten Bûches von den übrigen in Bezug auf die Ordnung 
der Gôtterreihen innerhalb jeder Gruppe zusammenhângt : 
wo die einzelnen Gôtterreihen in ihrer Lange so wenig unter- 
schieden waren, so oft nur aus einem cinzigen Hymnus be- 
standen, wie dies innerhalb dieser vielen und kurzen Lieder- 
gruppen der Fall war, lag es nahe, nicht von der Liedzahl 
jeder Gôtterreihe ihre Ordnung abhangig zu machen, sondern 
die Verszahl, welche ohiiehin für die zahlreichen Einzelhymnen 
allein in Betracht koinraen konnte, auch für die mehrere 
Lieder enthaltenden Reihen in der Weise, wie es eben im 
achten Buch geschehen ist (oben S. 213), als maassgebeiid 
anzunehmen. — 

Wir wenden uns zu den Pragen, welche sich an das 
erste Mandala knüpfen. Dass der erste Theil desselben 
eine gewisse Gemeinsamkeit mit dem achten Buch verrath, 
ist bereits bemerkt worden: wie kommt es aber, dass diese 
Strophenlieder, diese Kanvalieder von denen des achten ge- 
trennt stehen? Der zweite Theil des Mandala stellt sich 
rnehr auf die Seite der Bûcher II — VII; ist er ganz oder 
zum Theil als ein Beginn dcrselben Sérié aufzufassen, welche 
in diesen Büchern vorliegt? 

Oldenberg, Higveda I. 17 
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Wir beginnen mit der zweiten Frage. Die Sammlungen 
von I, 51 an haben nach den oben vorgeschlagenen Zer- 
legungen und Beseitigungen interpolirter Hymnen folgende 
Liedzahlen: Savya 7. — NodhasT. — Parâsara 9. — Gotama 30 
oder 41 (je nachdem man die Lieder 91-93 zerlegt oder nicbt 
zerlegt). — Kutsa 21. — Kakshîvant 12. — Parucchepa 16? 
— Dîrghatamas 22 — 25. — Agastya 26. 

Man siebt, dass dicse neun Sammlungen bis auf zwei 
Ausuahmen (Gotama, Kutsa) in der That nach aufsteigender 
Lange geordnet sind: ein Verbaltniss, das schon an sich, 
auch wenn man nicht an die folgenden Mandalas denkt, der 
rein zahlenmâssigen Wahrscheinlichkeit nach nicht den Ein- 
druck des Zufalls macht. Von jenen Ausnahmen betrifft die 
eine die Kutsasammlung. Eben diese aber nimmt, wie be- 
kannt, bei den Vâshkalas vermôge des in dieser Schnle den 
Sàkalas gegenüber obwaltenden anukramaviparyâsa eine 
andre Stelle ein: sie steht dort hinter den Parucchepaliedern, 
also genau an der dureb ihre Liedzahl geforderten 
Stelle. Die zweite jener Ausnahmen (Gotama) wird aller- 
dings durch kein âhnliches Zeugniss beseitigt, aber sie 
bleibt allein übrig, und es ist wohl nicht zu kühn, wenn 
wir hier âhnliche Verschiebungen für denkbar halten, wie 
sie bei der Kutsasammlung zufâlligerweise noch ihre Spuren 
zurückgelassen haben. Somit fanden wir der Wahrschein- 
lichkeit nach eine Saramlung von neun kleinen, auf- 
steigend geordneten Hymnencomplexen, die der Zahl nach 
an die Reihe der Bûcher II — VII heranpassen und auch 
in ihrer inneren Anordnung, wie oben gezeigt wurde, 
mit den Anordnungsprincipien jener Bûcher — bis auf 
solche Unterschiede, welche der geringe Umfang dieser 
Sammlungen leicht crklart — hinyeichende Uebereinstimmung 
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bekimden i). Halten wir es danach fur môglich, dass von 
I, 51 bis VII eine grosse Reihe von Liedsammlungen anzu- 
nehmen ist, so scheint mir mit einer derartigen Auffassung 
das Zugestândniss durchaus nicht unveroinbar, dass einige 
Sammlimgen des ersten Mandala allem Anschein nacli etwas 
jünger sind, als die Hauptmasse dcr Bûcher II — VII; nichts 
zwingt uns, die Vereinigung der Bûcher zu einem Lieder- 
corpus so nah an die Entstehung der âlteren Bûcher heran- 
zurücken, dass nicht auch fûr das Zustandekommen merklich 
jûngerer Liedermassen dazwischcn Zeit bliebe. Ebenso wenig 
scbliesst der Umstand, dass an drei verschiedenen Stellen 
der grossen Sammlungsreihe Gotamidenserien erscheinen 
würden (I, 58-64. 74-93. IV), die Annahme einer solchen 
umfassenden Einheit ans. Die Gruppe von I, 58-64 wird 
durch die Nennungen des Nodhas und den Refrain prâtar 
makshû dhiyâvasur jagamyât so zu sagen localisirt; sie muss 
von einem bestimmten Sânger iinter den Gotamas oder 
von dem um eine bestimmte Persônlichkeit versammelten 
Kreise herrûhren. Aiif Trennungen âhnlicher Art muss es 
auch beruhen, dass die Lieder I, 74-93 vom vierten Bûche 
abgesondert stehen. In der That zeigen beide Saminlungen 
wesentlich verschiedene Characteristica : man beachte die 
Hâufigkeit von Ushnih und Pafikti sowie von Refrainliedern 
in I, 74 fgg., und dagegen die dort wahrzunehmende Selten- 
heit der in IV vorherrschenden Trishtubh. Chronologische 
Differenzen môgen gleichfalls eingreifen — in jedem Fall 
wâre es voreilig zu behaupten, dass ein solches Neben- 
einanderstehen getrennter, irgendwie nach den nâheren üm- 

Dass die kleineren Sammlungen in der Tradition an einander geschoben, 
die grôsseren selbstttndig geblieben sind, wttre genau dieselbe Erscheinung 
wie das Zusammenwachsen der dreiversigen Hyranen hinter getrennt erhaltenen 
Itlngeren. 


17 * 
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standen ihrer Entstehung unterschiedener Gotamasamndungcn 
mit der Annahme einer von I, 51 bis VII reichenden Samhitâ 
unvereinbar wâre. 

Der Liedzahl und allenfalls auch der Liedordnung nach 
kônnte an sich ferner noch die Praskanvagruppe I, 44-50 
dieser Samhitâ ziigehort haben, aber da bei den weiterliin 
vorangehenden Sammlniigen diese Denkbarkeit aufhôrt und 
durch die Verfassernarnen die Grappe sich deutlich auf die 
Seite der vorangehenden stellt, so verliert jene Eventiialitât 
aile Wahrscheinlichkeit. Die Frage nun, welche in Bezug 
auf diesen ers t en Theil des Mandala aufgeworfen werden 
muss, ist offenbar nicht: wie verhalten sich diese Sammlungen 
zu denen, welche auf sie ziinâchst folgen? — sondern: wie 
verhalten sie sich zu Buch VIII, mit dom sie zum grôssten 
Theil durch das Hervortreten der Kanvas und durch die 
metrische Gestalt der Lieder auf eine Linie gestellt werden? 
Auch hier wie im achten Buch haben wir eine Reihe kleinerer 
Sammlungen, jede offenbar einem eignen Verfasser oder einem 
engeren Verfasserkreise zugehorig. Wenn nun im ersten wie 
im achten Mandala in gleicher Weise Kanviden als Dichter 
im Vordergrund stehen, so liegt die Vermuthung nahe, dass 
os eben besondre Verfassergruppen sein werden, die in 
jenem, an dre, die in diesem Mandala erscheinen l). Wie 
das erste Buch beispiels weise von Vatsa, von Sobharî resp. 
den Sobharis und von andern Dichtern des achten M. nichts 
weiss, so hat umgekehrt die Sammlung I, 44-50 vor dem 
achten Buch den Namen des Praskanva voraus^), wâhrend 

1) Aehnlich nimnit Lu d wig (HI, 106) an, »da8s es zur Zeit der Sammlung 
des Rigveda zwei Zweige der Kuiivas gab, deren Sûktaniaterial nicht zu gleicher 
Zeit gesammelt wurde«. 

In VIII nur cinmal (3, 9) als Frommer der Vergangenheit in einer Art, 
welche für die Beziehung îuif den Autor /des Lîedes nicht characteristisch ist: 
dann allerdings in hervortretenderer Weise in den Vâlakhilyas, VIII, 61, 2; 64, 8. 
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sie die vielfachen Erwâhnungen der Kanvas und Priyarnedhas 
mit VIII, 1 fgg. theilt. Anders die Sammliing I, 36-43: sie 
bat mit VIII, 1 fgg. die Namen Kan va, Medhyâtithi, Upastuta 
(dazu auch ïurvasa Yadu) gemeinsam, aber ihr fehlt, viel- 
leicht nicht durch blossen Zufall, die dort hâufige Nenniing 
der Priyarnedhas. Dass die Kanvas in einigen Liedergriippen 
nicht genannt, vermuthlich auch keineswegs die Verfasser 
von allen sind, widerspricht übiigens der Analogie mit dem 
achten Bûche nicht: wir denken an die Sunahsepa- und die 
Hiranyastûpasammlung; môglich ist es auch, dass die durch- 
aus im Ton der Kanvas gehaltenen Lieder I, 1-11 in der 
That, wie die Aniikramanî angiebt, von einern Visvâmitriden 
herrûhren^). Allerdings nun ist damit, dass man in I andre 
Verfassergruppen annimmt als in VIII, noch nicht erklârt, 
weshalb die eine Reihe von Gruppcn von der andern in dieser 
Weise getrennt ist. Die Môglichkeit, dass chronologische 
Momente hierbei im Spiel sind, liegt nahe; es dürfte aber 
schwer sein, derartige Momente im Einzelnen nachzuweisen. 
Neben entschieden Jungem*'^), wie derartiges übrigens auch 
an vielen Stellen des achten Bâches vcrtreten ist, steht Andres, 
das so ait sein kann, wie nur irgcnd ein Bestandtheil der 
vcdischen Textsaminlung, Die zahlreichen Parallelen und 

1) Vergl. Ludwig III, 101. 

Dafür sprüclie, ohne natürlich entscheidend zu sein, I, 1, 8 gopàm ritasya 
dîdivim, vergl, III, 10, 2 gopâ pitusya dîdilii ; 1 , 5, 3 = lll , 1 3, l ganiad vâ- 
jebhir â sa nah; I, 10, 7 = III, 40, 6 indra tvâdâtam id yasah. Bedenkt man, 
dass httufige Parallelen zwischen den Gâyatrîliedern von I und den in III weit 
überwiegenden TrishÇubhliedern nicht erwartet werden kônnen, so erscheint die 
Zabi dieser Stellen als nicht ganz unerheblich. 

'3) So in der aiif Kayva zurückgeftihrten Gruppe das einsylbige kva 38, 2, 
wenn dies nicht von Grassmann durch eine redit wahrscheinliche Conjectur be- 
seitigt würe; unter den Medhâtithiliedern gârhapatyena und yajnanîh 16, 12; in 
der Hiranyastûpagruppe kalyâna 31, 9; in der Suna^sepagruppe namentlich die 
beiden Lieder 28. 29, u. dergl. mehr. 
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direct identischen Stellen in I und VIII lasscn meist nicht 
erkennen, auf welcher Seite das Ursprüngliche steht; nur 
einige solche Falle, welche die Praskanvasammlung betreffen, 
scheinen mir mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit daf'ür zu 
sprechen, dass dieserTheil des ersten Bûches den Parallelen 
des achten an Alter cher vorangeht als nachsteht. So findelt 
sich I, 44, U yajhasya sadhanam = VIII, 6, 3 ; im achten 
Bûche wird der Ausdruck von Indra gebraucht, im ersten 
von Agni, auf dessen Wesen er genauer zutriflPt und auf den 
er sich sonst im Rv. immer bezieht^). I, 45, 4 wird râjantam 
adhvarânàm von Agni, VIII, 8, 18 râjantâv adhvarânâm von 
den Asvin gesagt^); für Agni entschcidet I, 1, 8; 27, i; 44, 9 ; 
X, 46, 4. Zu Gunsten von I scheint auch I, 48, 15 zu sprechen: 
xisho yad adya bhânunà vi dvârâv rinavo divah, pra no 
yachatâd avrikam prithu chadih [ûberliefert chardih]; vergl. 
VIII, 9, 1 (an die Asvin): prâsmai yachatam avrikam prithu 
chadih [überl. chardih]. Es kann nicht streng bewiesen 
werden, darf aber doch für wahrscheinlich gelten, dass das 
yachatât âlter ist als das yachatam; eine so ausgeprâgt 
eharacteristische Construction wie yad . . . rinavah . . . pra 
yachatât®) macht den Eindruck, ursprünglich so gedacht, 
nicht aber aus Bruchstücken eines andern Wortlauts zurecht 
gerückt worden zu sein 4). Eine Anzahl andrer Stellen, welche 
Berührungen der Praskanvalieder mit Vatsaliedern (VIII, 

1) III, 27, 2. 8; VIIT, 23, 9. Dass bei dieser mehrfachen Wiederkehr der 
Wendung mir gerade zwischen I, 44, Il und VIII, 6, 3 eine speciello Beziehung 
obzuwalten scheint, begründet sich in den zahlreichen und significanten andern 
Parallelen zwischen den Praskaiivaliedern und eben diesen Theilen des achten 
Bûches ; s. unten. 

^ Dass ein Zusaramenhang zwischen beiden Stellen obwaltet, zeigt der 
ihnen gemeinsame Pâda Priyamedhâ’ ahûshata. 

Siehe Delbrück, Altindische Wortfolge, S. 4. 

*) Man beachte auch, dass yachatât^ den Forderungen des Metrums in 
grôsserer Strenge entspricht als yachatam. 
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6 — 11) oder mit den zu diosen in enger Beziehnng stehenden 
(oben S. 215) ersten Liedern des achten Buchs aufweisen, 
sind für die Prioritâtsfrage unerheblich i). Ich verkennc 
nioht, wie weit das hier Beigebrachte davon entfernt ist, zu 
einer wirklichen Einsicht in die Vorgange, welche diesen 
Theifen der Samhitâ ihre Gestalt gegeben haben, zu führen. 
Wir werden uns einstweilen damit begnügen und vielleicht 
für immer damit begnügen müssen, festzustellen, dass einer 
grossen Sammlung, welche von II oder vielleicht von I, 51 
bis VU reichte, eine Ilyrnnenmasse vor- und eine andre 
nachgestellt ist, die beide unter einander besonders enge Be- 
rührungen aufweisen, und dass aus allen diesen Massen die 
Pavamànalieder zu einer besonderen Sammlung (IX) vereinigt 
worden sind. 

So bildeten zu der Zeit, in welcher das zehnto Mandala 
entstand, ohne Zweifel die neun ersten Bûcher 2) ein grosses 


1) I, 44, 2 = VIII, 11, 2 agne rathîr adhvarânâm. — I, 46, 1 = Vlfl, 
5, 33 suadhvaraqi janam. — I, 45, 8 — VIII, 6, 42 (aber auch sonst) abhi 
prayalj. — I, 45, 8 = VIII, 1, 22 (auch sonst) inarlâya dâsushe. — I, 4G, 2 
=s VIII, 8, 12 manotarâ rayîriâiii. — I, 46, 3 — VIII, 5, 22 yad vâiri ratho 
vibhish patât. — I, 47, 7 yan nâsatyâ parâvati yad va stho’ adhi Turvasc; 
VIII, 8, 14 ebenso, aber (weniger ursprünglich?) adhi ambare. — I, 47, 8 
= VIII, 4, 14 arvâôcâ vâm (resp. arvâncani tvâ) saptayo’ adhvarasriyo vahantu 
savaned upa. — I, 4 7, 9 — VIII, 8, 2 rathena sûriatvaca. — I, 47, 10 puriV 
vasû, von den Asvin nur noch VIII, 5, 4 = 8, 12. — I, 48, 14 ye cid dhi 
tvàm fishayati pûrva’ ûtaye juhûre’ avase rnahi, vcrgl. VIII, 8, 6 yac cid dhi 
vâm para fishayo juhûre^ avase narâ. — I, 49, 1 = VIII, 8, 7 divas cid roca- 
nâd adhi (âhnlich VIII, 1, 18). — I, 49, 1 anniapsavah vergl. VIII, 7, 7. — 
Es kÔDDte sein, dass derselbe Praskanva, der VIII, 3, 9 als Erommer der Ver- 
gangenheit genannt wird, I, 44, 6; 45, 3 als Lebender gcgenwârtig ist; freilich 
machen die sptlten Vâlakhilyastellcn VIII, 51, 2; 54, 8 diesen Schluss zwcifcl- 
haft. — Dass der fÜr einen andern Abschnitt des ersten Bûches in der Ver- 
gangenheit stehende Medhyâtithi (36, 10. 11. 17) in VIII, 1, 30 als gegenwürtig 
zu denken sei, ist nicht wahrscheinlich (vergl. VIII, 8, 20). 

2) Abgesehen natürlich von den Elementen des neunten, welche den 
Dichtern des zehnten zugehôren (oben S. 253), und den Anhkngen, von welchen 
gleich die Rede sein wird. 
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Liedercorpus, in dessen Kunde die Dichter des zehnten auf- 
gewachscn sein müssen, als dessen Kenner sie sich in ihren 
eignen Liedern aiif Schritt imd Tritt beweisen: ein Corpus, 
dessen gegenwârtige Anordnung allem Anschein nach der 
Verfasser der Sammlung X, 20 — 26 vor Augen batte, als er 
die Anfangsworte desselben an den Anfang seines eignen 
Liederbiichs stellte, agnim île: ein Corpus, in dessen 
weitem Umfang sich das Opferritual bewegte, wie es dem 
Dichter von X, 181 bekannt war, mit dem Rathantara und 
dem Brihat, dem Text Vasishthas (VII, 32, 22 , 23 ) und dem 
Text Bharadvâjas (VI, 46, 1 . 2 ). 

Das négative Ergebniss schliessen unsj>e Darlegungen 
über die Bûcher I — IX in sich, dass die Unebenheit in der 
Anordnung dieser Samhitâ, das Auftreten einer von gewissen 
Principien regierten Sammlung neben voraufgehenden und 
nachfolgenden anders geordneten Elementen, das Fürsich- 
stehen endlich der Lieder an den Pavamâna keine Aufschlüsse 
über die relative Chronologie der verschiedenen Liedermassen 
ergiebt; vielmehr umgekehrt würde diese Chronologie viel- 
leicht auf dunkle Punkte in der Genesis jener Verhâltnisse 
Licht zu werfen haben, wâre sie selbst weiter gefôrdert, als 
sie es gegenwârtig ist. Nicht in Bezug auf ganze Lieder- 
gruppen also in den Büchern I — IX, sondern allein in Bezug 
auf jene einzelnen Lieder, vrelche in den verschiedenen 
Gruppen sich durch Verletzung des Anordnungsgesetzes be- 
rnerklich rhachen, lâsst sich die Vermuthung jüngerer Her- 
kunft von Seiten der Anordnung begründen. Für einen 
ganzen The il der Samhitâ ist das Gleiche nur bei dem 
jetzt zu besprechenden zehnten Mandai a der Fall, nach 
hergebrachter und ohne Frage berechtigter Ansicht dem 
grossen Buch der N a ch tr âge, hIs das es sich schon durch 
seine Stellung hinter dem Somabuch characterisirt. 
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Wcnn Nachtrage zur alten Sammlung theils zerstrcut 
bei den einzelnen Mandalas untcrgebraclit, theils im zehnten 
zu einem eignen Bûche vereinigt worden sind, so wird im 
Grossen und Ganzen vermuthet werden kônnen, dass die 
letzteren Nachtrage die alteren sind^). Denn einmal sind in 
dcnjenigen der ersten Art im Verhâltniss zu der ziemlich 
kleinen Masse der betreffenden Lieder die Kennzoichen junger 
Herkunft unverkennbar viel dichter gesat; sodann erscheinen, 
wie oben gezeigt wurde, im Pavamânabuch die mit dem 
zehnten Mandala in Verbindung stehenden Elemente^) an der 
Stelle, an welche sie dem Ordnungsprincip zufolge gehôren : 
allem Anschein^ach sind sie also früher recipirt worden, als 
die jenem Princip widersprechenden Anhangshymnen. 

Man würde natürlich zu weit gehen, glaubte man das 
jüngere Alter, welches dem zehnten Buch im Ganzen bei- 
zulegen ist, in jedem einzelnen Liede an fassbaren Kenn- 
zeichen nachweisen zu kônncn. Aber Kennzeichcn dieser 
Art sind docli durch das ganze Buch in solcher Flâufîgkcit 
verbreitct, dass man das vollste Recht hat, als die Ursache, 
wegen deren irgend ein Lied nicht bei den übrigen Liedern 
der betreffenden Sangerfamilie’"^), sondern im zehnten Buch 
erscheint, die spàtere Entstehungszeit des Liedes zu prâ- 

1) Die Nachtragshymnen der Familienbücher zcigen mehrfach — und in 
Anbetracht der geringen Zabi dieser Hymnen sogar hautig — specielle Bo- 
ziehungen auf die betrcffende Familie resp. deren Rishi -Ahnhcrrn (fil, ‘29, 15; 
53, 7 fgg. ; VII, 33): aber wenn das so gekennzeichnete Factum ihrer Zugoborig- 
keit zu dieser Familie allein den Gruiid dafür euthalten soll, dass man sie in 
das betreffeude Mandala und nicht in das allgeineine Nacbtragsbuch X setzte, 
80 bloibt die Frage übrig, warum z. B. X, 89. 104 nicht zu der Sammlung der 
Visvâmitras, 105 nicht zu der des Kutsa, 65. 66. 122. 150 nicht zu derjenigen 
der Vasishthas gestellt worden sind. 

2) Wie IX, 68, vergl. oben S. 263. 

3) Denn um Lieder von Skngern derselben Familieu, denen die andern 
Mandalas angehdren, handelt es sich oflfenbar in der woitaus überwiegenden 
Mehrzahl der FèLlle. 
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sumiren. Schon die Art, wie die Sângerfamilien genannt 
werden, ist diesen Kennzeichen zuzurechnen : das entschiedene 
Zurücktreten solcher BegrifFe und Benennimgen wie der 
Kan vas, der Atris, der Vasishthas, dafür dann das Hervor- 
treten von Individualitaten, des Gaya, Sohnes des Plati, des 
Brihaduktha etc.: entsprechcnd dern individuellen Character 
der kleinen Sammlungen und vereinzelten Lieder, welche das 
zehnte Buch bilden, in ftihlbarstem Contrast zii jenen um- 
fangreichen, ans der alterthümlichen Lcbensgemeinschaft der 
grossen Geschlechter hcrvorgegangenen Familienbüchern. Viel- 
leicht bestâtigt auch hier Nichts die Regel so sehr wie 
die Ausnahme, Fâlle, wie der von X, 65.«^6: zwei Lieder 
an die Visve devâs, in welchen es ganz im Ton des siebenten 
Mandala heisst Vasishthâsah pitrivad vâcam akrata (66, 14), 
devân Vasishtho’ amritân vavande (65, 16 = 66, 15). Wes- 
halb stehen diese Lieder nicht im siebenten Bûche? Oflfen- 
bar weil sie das Werk cines einzelnen spâten Vasishthiden 
sind. Der identische Schlussvers der beiden gleich langen 
Parallelhymnen und eine Reihe sonstiger specieller Cha- 
racteristica — es sei nur die Nennung der daivyâ hotârâ 
65, 10 und 66, 13 hervorgehoben: die beiden einzige.n 
S tell en des ganzen Rigveda, wo diese Dàmonen ausserhalb 
von Aprîliedern angerufen werden — weist sie mit Bestimmt- 
heit demselben Verfasser zu. Und dass dieser Verfasser 
jünger ist, als das siebente Buch, zeigt sich zur Genüge 
schon in dem einen Factum, dass in dem engen Raum dieser 
beiden Lieder zwei Absolutivformen auf -tvî erscheinen 
(janitvî, skabhitvî 65, ?), wahrend im ganzen siebenten Buch 
nur eine einzige derartige Form vorliegt^). Von sonstigen 

1) gûdhvî VU, 80, 2;^daneben noch bhûtvî Vil, 104, 18, aber dies ist ein 
nnzweitelhafter Anhangshymniis. Absolutiva auf -tvâ und -tvâya kommen in 
Buch VII überhaupt nicht vor (Ailes dies auf Grund der Aufzèlhlungen Del- 
brück's, Altind. Verbum 228 fg.). ‘ 
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Indicien jungcr Hcrkunft sei nur noch dor im spâtern Ritual so 
gewôhniiche, dem Rv. nahezu fremde *) Dual agnîshomà (66, 7) 
und der Ausdruck jnâtayah (66,14) bemerkt, der sich nur im 
zehnten Buch (dreimal) sowie an einer einzigen Stelle des 
siebenten (55, 5 ) findet, welche Stelle sich aber durch sichere 
Kennzeichen^) als eine der spiitesten Interpolationen erweist. 

Aehnlich wie dieser Vasishthide von X, 65. 66 liesse sich 
der Visvâmitride von X, 89, ahnlich liessen sich die meisten 
scbeinbaren Vertreter der alten Geschlechterpoesie im zehnten 
Bûche und überhaupt die meisten Dichter dieses Bûches als 
moderne Epigonen erweisen. Kriterien des Inhalts nnd 
Kriterien der B^srm, so raannichfach in ihrer Art wie über- 
einstimmend in dem Ergebniss, zu welchem sic führen, 
drângen sich dem Leser des zehnten Bûches auf Schritt und 
Tritt auf. Was den Inhalt anlangt, so vollzieht sich gegen- 
über den alten Partien des Veda zugleich eine Verengerung 
und eine Erweiterung. Der Gôtterkreis, welchem die Poesie 
der Familienbücher geweiht war, kann sich nicht in seinem 
vollen ümfange im Interesse der neuen Zeit lebendig erhalten. 
Nur einige so hervorragende Liedertypen wie der des Agni- 
liedes (einschliesslich des Aprîhymnus) und des Indraliedes 
bestehen in alter Weise weiter; die Lieder an die Visve 
devâs gewinne.n sogar an Terrain. Aber Varuna und Mitrâ- 
varunau verschwinden nahezu, ebenso Ushas und vermuthlich 
aucb der Pavamâna (s. oben S. 252), wâhrend die Maruts 
und die Asvin ziemlich nur als Specialitàt der Dichter von 
39 — 41 resp. 77 — 78 ttbrig bleiben. Dafür treten jetzt 
Wesenheiten wie Visvakarman, Manyu, Sraddhà in den 
Vordergrund; die Massen der kosmogonischen und philo- 


«) 

( 19 , 1 ). 


Bis auf I, 93 und eine Stelle in einem Todtenliede des zehnten Bûches 
Z. B, durch das v für u in sastv ayam. 
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sophirenden Hymnen, der Âkhyânahyrnnen, der Hymnen für 
Riten des Grihyaopferkreises (Begrâbniss, Hochzeit, Weihe 
der Heerden u. s. w.)? der Zauberlieder, Beschwôrungen 
II. dergl. mehr geben dem Mandala sein besondres Geprage. 

Zu ahnlichen Ergebnissen wird man auf Schritt und 
Tritt geführt, wenn man in irgerid einer Richtung die 
forme 11 en Eigentliümlichkeiten des zehnten Mandala prüft. 
Unter Viciera sei nnr Weniges hier hervorgelioben. In der 
Metrik bedenke man das Zurücktreten der alterthümlichen 
Pragâthaform, das Zunehmen der Freiheiten im ersten und 
dritten Pâda der Anushtubh; auf dem Gebiet des Sandhi 
die sich hâufenden Contractionen , das Seltenwerden des 
Hiatus, das Vordringen von y und v gegen i und gelegent- 
lich sogar gegen hochbetontes i und w; in der F ormenlehre 
Erscheinungen wie das von Lan man beobachtete verânderte 
Ilâufigkeitsverhâltniss der Nominative auf -âsas zu denen auf 
-as U. Aehnl. mehr, die ausschliessliche Beschrânkung der 
Absolutiva mit dem Suffix -tvâya auf das zehnte Buch, die 
verglichen mit den andern Büchern relativ bedeutende Hâufîg- 
keit der übrigen Absolutivbildungen^) in demselben Buch. 
Was den Wortschatz anlangt, so verlieren auf der einen 
Seite zahlreiche alterthümliche Worte im zehnten Buch an 
Gebrâuchlichkeit, auf der andern beschrankt sich das Er- 
scheinen vieler jüngercn^) in significantester Weise entweder 
ganz auf dieses Buch, oder nicht minder significant auf dies 
Buch und solche Lieder der andern Bûcher, welche sich 
dort als interpolirt erweisen. Von alten, im zehnten Buch 
zurücktretenden Worten und Formen sei beispiels weise er- 


*) Siehe die Zusammenstellungen bei Delbrück, Altind. Verbum a. a. O. 
2) Zu den >fjungen« Worten sind für die Zvirecke dieser Betrachtung natür- 
lich auch solche v.n rechnen, die an sich ait, aber erst in spüter Zeit zu grbsserer 
Ilüufigkeit gelangt sind. 
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wâhnt acchâ (im gaiizen Rigveda 177 mal, davon im zehnten 
Buch nur 15 maP)). Feruer die meisten Formen und Ab- 
leitungen von der Wurzel av; ich hebe hervor avasâ mit 
7 Fâllen in X unter 49 im ganzen Uv., avase 10 unter 108, 
avasyu überhaupt nicht in X, avitâ 4 unter 36, ûtayah über- 
haupt nicht in X, htibhih 3 unter 69, ûtaye 10 unter 87 2). 
Der Locativ pritsu-^), Adjectiva wie girvauas und vicarshani, das 
Subatantiv vîti (dazu vîtihotra, vîtiràdhas^)) fchlen im zehnten 
Buch, wâhrend aie aonst zu den hâufigeren Worton gehôren; 
das Verschwinden der Partikel sîm iin Atharvaveda bereitct 
sich im Rigveda dadurch vor, dass dies Wort in X nur 
einmal (im Ganzen 51 mal) crscheint. — Auf der andern 
Seite seien ala Beispiele junger Worte, die alleiu im zehnten 
Buch erscheinen, aufgeführt das Verbum labh (dazu sulà- 
bhika), lakshmî, loman, lohita, vijaya, yajiïapati, yajhakâma, 
yatkâma, yathâkâmam, yathâpûrvam, pnndarika, pushkarasraj ^), 
tîkshna, grâmanî, grâmya, âjya, kâla, svâpada, samjfiâna, sa- 
rîsripa, evam. Nur im zehnten Buch und daneben in Inter- 
polationen der andern Bûcher (denen wir in Bezug auf junge 
Herkunft auch die Vâlakhilyas und solche Lieder wie I, 164 
gleichstellen dürfen) findet sich z. B. loka®) (als unterschieden 
von uloka), mrityu (doch inrityubandhu auch VIII, 18, 22 ), 
mogha, visarga, brâhmanâ (das Oxytonon), dîrghâyutva, nâ- 


1) Das Umfangsverhaltniss des zehnten Buchs zur ganzen Saiphitâ ist un- 
gefHhr 2:11. 

2) Man beachte auch die geringe Rolle, welche die in der alten Sprache 
80 hauflgen Nomina avas und ûti in der Diction des Atharvaveda spielen. 

3) Ganz anders der Stamm pjritanâ, der auch im Av. haufig ist, wfihrend 
pfitsu dort fehlt. Letzteres gilt auch von girvauas, vicarshani und vîti. 

Nur das Compositum devavîti hat sich noch im zehnten Buch erhalten. 

*) pushkarinî einmal in X und einmal in einer Interpolation von Buch V. 

Sechsmal in X, dann ira interpolirten Liede VI, 4 7, 8. Sonst nur in 
dem Âkhyânalied VIII, 100, 12. 
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thita^), gup, gopây, chandas (chandasia), purusha (pû- 
rusha)3). Als Worte, unter deren Verwendungsstellen das 
zehnte Buch und die Anhànge der übrigen Bûcher wenigstens 
in significanter Weise vorherrschen, seien angefûhrt sarva, 
virâj, bhagavant, bhû (das Nomen), prâpa, tapas, sapatna 
(sapatnî, sapatnahan, asapatna), hridaya, strî (straina), die 
Partikel kila, die Verba hims, grah (iin Unterschiede von 
grabh), har, nah (naddha, nahana, akshânah etc.), kalp. Auch 
mag, worauf schon Grrassmann hingedeutet hat, die Statistik 
der Pronoinina kim und kad beachtet werden : kad erscheint 
in X 8 mal unter 62 Stellen iin Ganzen, kim 28 mal ^) unter 
92 Stellen: jene altéré Form erscheint also im zehnten Bûche 
nur circa in einem Achtel sâmmtlicher Stellen, diese jûngere 
fast in einem Drittel derselben. 

Es braucht nicht ausdrOcklich hervorgehoben zu werden, 
dass die hier gegebenen Zusammenstellungen sich nur als 
einen An fan g von Untersuchungen dieser Art geben wollen 
und kônnen. Aber sie werden doch hinreichen, dem Satz, 
um welchen es sich hier handelt, eine festere und anschau- 
lichere Grnndlage, als er bisher besass, zu geben: dem 
Satz, dass im zehnten Buch — anders als in allen übrigen 
Büchern — die Einheit, welche die dorthin gestellten 
Materialien zusammenschliesst, chronologischer Natur ist: 
das zehnte Buch ist das Buch der jüngeren Liedergruppen 
und jüngeren Einzeliieder. 

1) nâtha fehlt im Rv.; anâtha steht nur einmal in X. 

2) Aber chandabstubh V, 52, 12. 

3) 15 mal in X; sonst nur in dem Anhangslied VII, 104, 15. Bei puru- 
shatrâ und einigen andren Ableitungen und Zusammensetzungen ist das Ver> 
hilltniss allerdings anders. 

4) Die einzige Stelle, an der kim sich in III findet, und eine von zweien 
in IX gehôrt den Anhttngen zu. ) 



Drittes Capitel. 

Der Riktext und der Text der jüngereii 
Samliitâs und der Brâhmanas. 


Die àltesten, fur lange Zeitrâume die einzigen Zeugen 
über die Gestalt und die Schicksale des Rigveda-Textes sind, 
neben der überlieferten Porm dieses Textes selbst, die ans 
ihm in die andern Veden übernommenen Lieder, Verse oder 
Verstheile. Was für die Kritik der meisten literarischen 
Denkmâler die Mannichfaltigkeit besserer oder geringerer, 
verschiedenartig unter einander affiliirter Handsehriften ist, 
das ist — mutatis mutandis — die Vergleichung der übrigen 
Veden für den Rigveda, dessen Handsehriften sânatntlicb aus 
neuer und neuester Zeit stammen und im Wesentlichen die- 
selbe, seit lange feststehende Textrecension geben. Bald 
bandelt es sich um Lieder des Rigveda, gedichtet für specielle 
rituelle Verwendungen, für welcbe dann schon in früher Zeit 
eigne secundâre Textbücher entstanden: so dass uns jene 
Lieder einerseits ina Rigveda, dem Urcorpus der indischen 
Dichtung begegnen, andrerseits aber auch in der ent- 
sprechenden Specialsammlung. Bald wiederuin treften wir 
Rigveda -Verse an, deren sich die jüngere liturgische Praxis 
zu Verwendungen, welcbe ihrer ursprünglichen Bestimmung 
fern lagen, bemâchtigt bat : aucb solche sind vielfacb, wiederum 
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ohrie darum ihre ursprüngliche Stelle im Rigveda zu ver- 
lieren, zugleich in andre Texte, in die Umgebiing der ver- 
schiedensten fremdartig neben ihnen stehenden Hervor- 
bringiingen spâterer Epochen hineinversetzt worden, wo sie, 
von deren Eigenthüinlichkeiten berührt, uns ein nur mit der 
âussersten Vorsicht zu gebrauchendes Zeugniss für die alte 
Gestalt des Textes darbieten. Die Vergleichung der so in 
den andern Veden erhaltenen Textstücke, die uns nicht allein 
weit über unsre Rigveda- Handschriften , sondern auch weit 
über das Zeugniss von Werken wie dem Nirukta und dem 
Prâtisâkhya hinaus in ternes Alterthum zurückführt, scheint 
auf den ersten Blick ein regelloses Schwanken der Text- 
gestalt in jenen Zeiten zu beweisen, eine kaum beschrânkte 
Freiheit, welche damais jeder Ueberlieferer des Vedatextes 
gegcnüber den genaueren Details desselben für sich in An- 
spruch nalim. Bald aber ergcben sich unsrer üntersuchung 
Einschrankiingen dieser Freiheit. Schon in den grossen 
Ritualtexten der Brâhmana-Periode finden wir den Wortiaut 
der Texte, der früher ein flüssiger zu sein schien, wenigstens 
annâhernd in festen Formen geronnen. Aber nicht nur dies; 
bei weiterern Eindringen entdeckt unsre Üntersuchung auch 
die deutlichsten Anzeichen davon, dass schon in jenem der 
Brâhmana-Literatur vorangehenden Zeitalter, für welches die 
grosste Freiheit in der Behandlung der Texte characteristisch 
schien, thatsâchlich doch zugleich eine entgegengesetzte 
Richtung vorhanden gewesen ist. Umgeben von jenem 
Treiben willkürlicherer Ueberlieferung hat sich als Kern der 
Vedatradition eine an Festigkeit und hoher, das Vorhandene 
achtender Treue unvergleichlich viel hoher stehende Central- 
masse der Ueberlieferung erhalten, deren Autoritât durch die 
vergleichende Prüfung der von ihr abweichenden Traditions- 
zweige nur um so schârfer hervortritt. Eine eingehende 
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Untersuchung der hier berührten Verhâltnisse wird, mag sie 
nun an positiven Ergebnissen für die Verbesserung des Veda- 
textes viel oder wenig herausstellen, in keinem Fall entbehrt 
werden kônnen; erst vermôge einer solchen Untersuchung 
werden wir fur unsre Schâtzung der Texttradition einen 
festen, durch die Erkenntniss der vedischen Textgeschichte 
fundamentirten Ausdruck erlangen. 


Wir beginnen mit der Untersuchung der in den beiden 
Textsamralungen des Sâmaveda erhaltenen Lesarten. Die 
Abweichungen vom Rigveda-Text sind hier überaus zahlreich 
und ziehen sich durch aile Theile des Rigvcda wie der 
Arcikas im Grossen und Ganzen gleichmâssig hin. Man 
braucht nur wenige Verse der beiden Texte zu vergleichen, 
um darauf zu treffen, dass beispielsweise der eine Veda den 
Agni als sudhito garbhinîshu, der andre aïs subhrito garbhinî- 
bhih bezeichnet, oder dass' der eine den Soma zum devânâm 
yoni, der andre zum ritasya yoni gelangen lâsst. Bald sind 
es, wie in den angeführtea Fâllen, verschiedene, nahe bei 
einander liegende Ausdrucksweisen desselben oder eines ver- 
wandten Sinnes^), bald auch sind Worte von verschiedener 
Bedeutung aber âhnlichein Klange mit einander vertauscht 
worden : so ma iha nâsti und mehanâsti, ditsu und dikshu, 


1) Hier und da weisen Itingere Stücke des Rigveda, die — wie nur in 
wenigen Fiillen geschieht — im Sv. zusammenhtlngend wiederholt werden, un- 
gewohnlich wenige Varianten auf, so Rigv. X, 103. 140. 156. — Auf die grdssere 
Haufîgkeit der Varianten im ersten Ârcika verglichen mit dem zweiten (Whitney, 
Proceedings Am. Or. Soc., Oct. 1883, p. XXI) wird zurückzukommen sein. 

Besonders liUung sind in den Gâyatrî- Liedorn an Soma pavainâna, wie 
dies eben bei dem sich gleichbleibenden Inhalt der Somahymiien und dem losen 
Bau der Gâyatrîtexte besonders leicht geschehen konnte, ganze Pâdas im einen 
Veda an andre Stellen gerathen, als sie im andern Veda einnehmen. 


Oldenberg, Uigveda I. 


18 
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tvayâ bhûshanti und tve’ â bbûshanti, panishtaye und cani- 
sbthayâ. Hier und da erstrecken sich die Abweichungen der 
beiden Texte über einen weiteren ümfang: beispielsweise 

Rv. V, 18, 1 visvâni yo’ araartio havyâ marteshu ranyati 
lautet im Sâmaveda: 

visve yasminn amartye havyam martâsa’ indhate. 

Für Rv. VI, 47, ii hvayâmi sakram puruhûtam indram 
suasti no maghavâ dbâtu indrab 

finden wir im Sâmaveda 

buve nu sakram purubûtam indram 
idam bavir magbavâ vetv indrab. 

Oder ein Vers begegnet im einen Veda mit dem Namen des 
Gottes im Nominativ und dem Verbum in der dritten Person, 
im andern mit dem Vocativ und der zweiten Person: so IX, 
47, 1. Oder eine Gâyatrî bat im Rigveda trocbâiscben, im 
Sâmaveda den gewôbnlicben jambiscben Tonfall (VIII, 2, 19 ). 
Oder ein im Rigveda dem Indra geltender Vers (VI, 24, 6) 
beziebt sicb im Sâmaveda auf Agni, indem neben andern 
Abweicbungen der Vocativ Agne statt Indra erscbeint: wo 
dann im Rv. der Inbalt des Liedes, welcbem der betreffende 
Vers angebôrt, den Indra-Cbaracter desselben, im Sv. ebenso 
seine Stellung innerbalb des Agni-Abscbnittes des Pûrvârcika 
seine Beziebung auf Agni über jeden Zweifel feststellt. 

Haben wir hier scbon das Gebiet der auf blosse Nacb- 
lâssigkeit zurückfûbrbaren Varianten verlassen und Textab- 
weicbungen constatirt, welcbe die absicbtlicbe Alteration des 
Gegebenen auf der einen Seite voraussetzen, so verrâtb sicb 
eine gleicbe Absicbtlicbkeit aucb in der Consequenz, mit 
welcber gewisse Varianten an zablreicben Stellen immer 
wiederkcbren. So findet sicb der im Rigveda bâufige Genetiv 
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avyas (verbunden mit vâra) im Sâmav. stets in der Ge- 
stalt avyâs (s. die Sâman-Parallelen zu Rv. VIII, 2, 2 ; IX, 
6, 1 ; 7, 6; 12, 4 ; 20, 1 ; 38, 1 ; 50, 3 ); nur einmal (IX, 28, 1 ) 
entspricht im Sàmaveda das adjectivische avyam (vâram). 
Weniger conséquent ist die Differenz der beiden Texte in 
Bezug auf das alterthümliche, frûb nahezu ungebrâucblich 
gewordene W ort î m : an den meisten Stellen des Sâmav. 
bat es sich erhalten; aber es ist gewiss kein Zufall, wenn 
für Rv. IX, 76, 3 abhîm ritasya dohanâ’ anûsbata und ebenso 
77, 1 abbîm ritasya sudugbâ gbritascutah ira Sv. beidemal 
die Lesart abby ritasya erscbeint, wenn IX, 86, n abbi dbena- 
vab payasem asisrayuh im Sv. mit der Variante payased 
wiederkebrt, und I, 81, 1 der Sv. für utem (= uta îm) ûtim 
liest. Mit der beginnenden, aber entfernt nicht durchgefübrten 
Beseitigung des îm aus dem Texte mag es verglichen werden, 
wenn die zweisylbig zu messenden Vocale, die man im Grossen 
und Ganzen aus dem Sàmaveda -Text nicbt herauscorrigirt 
bat, docb in einer Reibe von Stellen verscbwunden sind, die 
gross genug scbeint, um einen blossen Zufall auszuscbliessen. 
So ist VIII, 1, 6 dreisylbiges deyâm unter Verletzung der 
Construction durch dîyase, IX, 18, 1 akshâr durcb aksharat, 
VI, 46,5 prâh durcb paprâh ersetzt worden; VIII, 19,4 ist 
die Dreisylbigkeit von sresbtba- durcb die Einfügung eines u, 
VIII, 70, 7 die von âpat durcb Einscbiebung von tam be- 
seitigt. Es mag hier auch VIII, 17, 14 drapso bhettâ purâm 


1) Ich sehe denselben nicht mit Lanman 384 als einen Gen. sing. masc., 
sondern als Gen. sing. fem. an; es ist in dem gleichen Zusammenhang nie von 
einem mesha, dagegen ôfters von der meshî die Rede (IX, 8, 5; 86, 47; 107, 11). 

3) Von den neun Stellen des Atharvaveda, an welchen das Wort erscheint, 
sind acht aus dem Rigveda entlehnt (s. Whitney’s Index). — Man vergleiche, dass 
sîm im Av. Überhaupt nicht (so schon Boehtl. Roth), in den jüngeren Theilen 
des Çigv. bemerkenswerth selten erscheint. In Çv. I, 36, 1 ist es durch die 
Diaskeuase des Sv. beseitigt worden. Vergl. noch oben S. 269. 


18* 
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sasvatînâm erwahnt werden; schwerlich würde der Sv. den 
Vers durch die Umstellung von puràin und bhettà zerstôrt 
haben, wenn seine Redactoren über die Form puraam und 
damit über den durchaus einfachen und regulâren metrischen 
Bail der Zeile im Klaren gewesen wàren^), 

« 

Die letzten Ausführungen greifen bereits zu der Prage 
hinüber, wclcherWerth don Lesarten des Sâmaveda für die 
Kritik des Riktextes zuzuerkennen ist. Man môchte oieinen, 
dass diese Frage mit hinreichender Sicherheit a priori be- 
antwortbar soi. Wenn, wie es den Anschein haben kann, 
die Trennung der beidon Vedcn sich in einer Zeit vollzogen 
bat, in welcher der Texthostand der Opferhymnen noch ein 
mehr oder weniger flüssiger war und es für gleichgültig an- 
gesehen wurde, ob inan ctwa den Agni sudhito garbhinîshu 
oder subhrito garbliinîbhih nannte: so liesse sich unstreitig 
die Folgeruug ziehen, dass ans jenem unbestimmt von Mund 
zu Munde gehenden Vorrath verschiedenartiger Textformen 
unmoglich die Rédaction des einen Veda wie durch ein selt- 
sames Verhangniss iminer nur das Gute und ürsprüngliche, 
die des andern aber immer nur das Verderbte herausgegriflfen 
haben kônnte. Licht und Schatten müsste auf beiden Seiten 


1) Dass, wie Burnell (Ârsh(3ya Br. p. XVI fg.) annimmt, die Modifîcationen, 
welche der Text in den Ganas erlitt, eine Hauptquelle der Sv. -Varianten ge- 
wesen seien, glaube icli, so selir sich der Gedanke an sich zu empfehlen scheint, 
doch in dem vorliegenden Thatbesfand nicht bestütigt zu finden. Man wird 
kaum durchgreifende Verschiedenheiten zwiseben den Varianten des Sv. und 
denen der Yajurveden, welche mit der priesterlichen Gesangskunst doch nichts 
zu thuii hatfcen, aufzurniden itn Stande sein, und man wird aus der Vergleichung 
der Sv.-Ârcikas mit den Gûiias den Eindruck empfangen, dass abgesehen von 
ganz ver einz elten Textdilferenzen (eine solche scheint mir, wie auch Burnell 
annimmt, Sv. 1, 8 vorzuliegen, wo in der That die Riglesart im Ârcika verderbt 
ist, im Gâna erhalten scheint; Buinell/s ilhnliche Angaben in Bezug auf Sv. I, 20 
beruhen auf Irrtiium) die Gânas eben den in den Âreikas gegebenen Text vor- 
aussetzen. 
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wenn vielleicht nicht gleichmiissig, so doch nicht absolut un- 
gleich vertheilt sein ^). In der That fûhrt aber die Unter- 
suchung der Varianten zu einem Résultat, das von dein oben 
hypothetisch hingestellten doch erheblich abweicht. Es er- 
giebt^sich namlich, wic wir zu zeigen haben werden, ein 
überaus entschiedenes Uebergewicht der Zuverlâssigkeit 
auf Seiten der Rigveda -Tradition*^). Wenn inan auch nicht 
sagen kann, dass die Ueberlieferung des Sâmaveda sich neben 
jener als absolut werthlos erweist, so steht sie doch an Be- 
deutung so ausserordentlich weit hinter ihr zurück, dass wir 
uns darauf hingewiesen sehen, die vorangestelltc Pramisse der 
obigen Schlussfolgerimg in Frage zu ziehen: hinter zwei 
Massen der Ueberlieferung, von welchen die eine so durch- 
aus vertrauenswürdig ist, die andre, sehr wenige Puncte ab- 
gerechnet, so weit von dem Echten sich entfernt, kann nicht, 
wie wir angenommen hatten, ein und dasselbe schwankende 
Chaos nur halb feststehender Texte gelegen haben. Aus 
einem solchen würde kaum die geschulte Technik moderner 
philologischer Forschung, nie und nimmer aber das Wissen 
und Kônnen altindischer Liturgiker im Stande gewesen sein, 
das Alte und Werthvolle so wie es im Rigveda vorliegt her- 
auszufinden. Es iniiss also in jenem oder neben jenem Chaos 
eine auch für das indische Bewusstsein sich hervorhebcnde 
Ueberlieferungslinie von festerer Consistenz gegeben haben. 
Doch die nach dieser Seite zu ziehenden Folgerungen gehôren 
an einen spateren Ort. 

Wir haben für jetzt durch die Prüfung einer Reihe 
môglichst typisch auszuwâhlender Fâlle den hôheren Werth 


*) Man kann sagen, die Verhaltnisse müssten etwa dem Bilde entsprechen, 
das L udwig ’s Tabellen der »ülteren Lesarten des Sâmaveda« und der »ttlteren 
Lesarten des Rigveda« ergeben (Bd. III, S. 83-94). 

2) Aehnlich Whitney a. a. O. XXI. 
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der Textüberlieferung, wie sie im Rigveda vorliegt, darzu- 
thun. Es sei zuvôrderst an schon oben Erwâhntes zurück- 
erinnert. Wenn derselbe Vers im Rv. sich an Indra, im Sv. 
an Agni wendet, und wenn die betreffende Lesart für jeden 
der beiden Veden durch die Stellung des Verses innerhalb 
der Samhitâ gesichert ist, so wird man darflber, was das 
Ursprüngliche ist, kaum im ünklaren sein konnen: dass die 
alte, historische Anordnung der Rig-Lieder und Verse andre 
Garantien der Echtheit giebt, als die nach secundâren Ge- 
sichtspuncten gruppirte Zusammenstellung der "ïoniverse, 
wird nicht bestritten werden. Erscheinungen ferner, wie die 
erwahnte Beseitigung des Genetivs avyas, die ZurOckdrângung 
des Wortes îm und der zweisylbig zu messenden Vocale, die 
Einführung des jambischen Rhythmus in eine Gâyatrî, die 
im Rv. nicht nur selbst der trochâischen Gattung angehôrt, 
sondern auch in einem Hymnus von trochâisch ausgebenden 
Gâyatrîversen steht: bei diesem Allen ist darOber, auf welcher 
Seite das Ursprüngliche liegt, jede Ungewissheit ausge- 
schlossen. 

Wir wenden uns zu weiteren Varianten, die fÜr das 
Verhâltniss der beiden Vedatexte characteristisch sind. 

Das alterthümliche Absolutivum auf -tvî erscheint unter 
den im Sv. wiederholten Rigversen zweimal, VI, 59, 6 und 
VIII, 76, 10. Beidemal ist es im Sv. beseitigt worden; an 
der ersteren Stelle hat der Sv. hitvâ für hitvî, an der zweiten 
pîtvâ für pîtvî. 

Im Pâda Rv. I, 89, 8 vi asema devahitam yad âyuh 
liest der Sv. vy asemahi^). Abgesehen davon, dass sich im 
Rv. noch mehrfach der Optativ asema, nirgends asemahi 

; 

Das Taîtt. Âranyaka geht mit der Lesart des Çv. , die Vâj. Saiph. mit 
derjenigen des Sv. 
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findet, beweist die Behandlung des i von vi die Unursprüng- 
lichkeit der Sâman-Lesart. 

Das Wort prâna ist im Rv. überaus selten und auf 
junge Abschnitte beschrânkt; es konamt ausser an drei 
Stellen des zehnten Bûches nur noch einmal in dem Virâj- 
AbscÊnitt von Buch I und einmal in dem jungen, der ur- 
sprünglichen Hymnenreihe angehângten Stück 111,63 vor^). 
Der Sâman-Text weist das Wort mehrere Male in den aus 
dem Rv. stammenden Verseu auf. In IX, 86, 19 krânâ sindhû- 
nâm kalasâh avîvasat giebt der Sv. für krânâ und avîvasat 
entsprechend prânâ und acikradat; ebenso IX, 102, i krânâ 
sisur mahlnâm mit derselben Variante prânâ im Sv. Die 
Willkür der Sâmaveda - Diaskeuasten , welche hier das alte 
und schvrierige, übrigens durch eine erhebliche Zabi von 
!Ç,ig8tellen gesicherte krânâ 2), das ihnen unverstândlich ge- 
worden war, durch das moderne prânâ ersetzt haben, bedarf 
keiner weiteren Characteristik. 

Ich fûge einige weitere Beispielc gleichartiger Vorgânge 
hinzu. An Stelle alter Worte des Rig-Styls sind ira Sâma- 
veda Ausdrûcke vollkommen andrer Bedeutung getreten, wie 
sie dem Begriffskreise der jüngeren vcdischeu Poesie gelâufîg 
waren. In dem Verse V, 39, .9 yat te ditsu prarâdhiam mano’ 
asti etc. liest der Sv. yat te dikshu etc.^); I, 37, lo ersetzt 
er das alte und unzweifelhaft richtige ajmeshu (vergl. I, 37, 8; 
87, 3; V, 87, 7) durch yajneshu, VIII, 23, u tapushâ durch 
tapasâ. — Dass Verbindungen von Plural und Singular (resp. 


') Auch Verbalformen der Wurzel an finden sich nur im zehnten Bûche 
und ausserdem I, 101, 5; 164, 30. Die Nomina apâna, udâna, vyâna kommen 
im Çv. überhaupt noch nicht vor. 

*) Vergl. ausser dem Pet. WB. (Nachtrag) Lanman, Noun-inflection 
829, 384 und v. Bradke, Dyâus Asura, 85-37. 

3) Man wird durch diese Lesart an den Ton von Gjrihyaliedem erinnert wie 
Pâraskara I, 4, 15: yadaishi manasâ dûraip diço ’nu pavamâno vâ, etc. 
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scheinbarem Singular) wie dhîyate dbanâ I, 81, îi, trishu â 
rocane divah I, 105, 5 (vergl. VIII, 69, s) ans dem Text des 
Sv. herauscorrigirt worden sind, versteht sich von selbst. 
Audi die Infinitive sobbase (dafür das unverstândliche sobha- 
thâ) und cakshase (dafür cakshushâ) I, 84, lO, VII, 81, i haben 
sich im Sv. nicht halten kônnen. 

Recht hâufig setzt der Sv. statt des richtigen, im Rv. 
erhaltenen Casus eines Substantivums einen falschen, der in 
benachbart steheiiden Worten vorliegt und durch den Ein- 
fluss dieser hervorgorufcn ist. So III, 30, 22 ghnantam vri- 
trâni samjitam dhanânâm; Sv. : dhanàni i). — V, 39, 2 vidyâma 
tasya te vayain akûpârasya dâvane; Sv. : dâvanah. — IX, 29, i 
pra asya dhârâ’ aksharan vrishnah sutasya ojasâ; Sv. : oja- 
sah^). IX, 62,6 àd îm asvam na lietârah; Sv. : hetârani. 
— IX, 64, 10 induh pavishta cetanah priyah kavînâm matî; 
Sv. : matih. — IX, 90, 2 vanâ vasàno varuno na sindhûn; 
Sv. : sindhuh. — Aïs Beispiel einer âhnlichen Vertauschung 
zweier Casus führen wir noch an I, 127, i agniin hotâram 
manye dâsvantam vasum sûnum sahaso jâtavedasam, wo der 
Sv. für vasum liest vasoh: über die Richtigkeit der Rig- 
Lesart kann kein Zwcifel bestehen, da Agni haufig genug als 
vasu und als sûnu sahasah, aber nicht als vasoh sûuu be- 
zcichnet wird. — Vielleicht ist auch VII, 3, 3 das ans der 
Construction herausfallendo eshi des Sv. (für eti) durch das 
benachbarte îyase hervorgerufen. 

Verwechslungen âhnlich klingender Worte, durch welche 


1) Der Genetiv wird durch V, 42, 5 gehalten, wo 8aipjita(;^ iibrigens Nom. 
plur. (Ludwig), nicht Gen. sing. (Grassrnann, Lanman) ist. — In III, 30, 22 
geht das Taitt. Br. mit der Lesart des Rv. 

2) Zu ojasâ vergl. IX, 39, 3; 65, 14 ^ etc. 

Ebenso die Taitt. Sarphitâ, wë-hrend die Vâj. Saqah. hier wie meistene 
mit dem Rigveda geht. 



Der Riktext und der Sâmaveda. 


281 


die betrefFenden Stellen sinnlos werden, weist der Text des 
Sv. hâiifig auf; es sei hier hervorgehoben avasvarat für das 
unzweifelhaft richtige avasparat Vï, 42, 4 (vergl. VIII, 66, u; 
X, 39, 6), und mit der Verwechslung der beiden Laute 
V und^ P in umgekehrter Richtung prishtiin für vrishtiin IX, 
39, 2. Vermischungen wie die von goshâtih und goshâh IX, 
61, 20 und Verzwitterungen wie die von susipra und siprin 
VIII, 66, 2; 99, 2 seien hier gleichfalls als characteristisch für 
das Aussehen des Sv.-Textes verzeichnet. Nicht selten bringt 
derselbe geradezu Wortungethürne hervor wie kshâinîh für 
kshâmah VIII, 70, 4, adadishta für adedishta VIII, 45, 26, 
disasyati für dasasyati IX, 3, 5 (ahnlich I, 139, 5), dyukshoh 
für kshoh IX, 97 , 22, sasrate für sisrate^) V, 1, i, sundhyâ- 
vatâ für subhrâvatâ IX, 15, ,s, pupuri für papuri VI, 46, 6. 
Nicht viel besser ist IX, 90, i die Form sanishan, die als 
Participium Aoristi aufzufassen sein vvürde^), statt des klaren 
und durch eine Anzahl von Parallelstellen gesichcrten sa- 
nishyan, oder der scheinbar zu maghavan gehôrige Gen. plur. 
mahonâin, hinter dem theils der Gen, mahânâm von dein früh 
veralteten Stamm maha (VIII, 63, i; 92, 3 ), theils das gleich- 
falls spâter ungebrâuchlich gewordene mahâmaha (VIII, 
46, 10 ) steckt. 

Als Beispiel davon, wie sich nicht selten ganze Reihen 
kleiner Textalterationen irn Sv. vereinigen, um das Aussehen 
eines Rig-Verses zu entstellen, sei VIII, 19, ao angeführt. 
Hier liest der Rv.: 

pra so’ agne tavotibhih 
suvîrâbhis tirate vâjabharmabhih 
yasya tvarn sakhyam âvarah. 

Das Richtige steht auch in der Taitt. Saiph. ^ Vâj. Samh. und dem 
Atharvaveda. 

Vergl. aber Whitney Grumm. § 909. 
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Dagegen der Sâmaveda, mit welchem hier die Taittirîya 
Samhitâ geht: 

pra 8o’ agne tavotibhih 
suvîrâbhis tarati vâjakarmabhih 
yasya tvam sakhyam âvitha. 

Dass zunâchst dem auch metrisch besser passenden pra 
tirate der Vorzug vor pra tarati zu geben ist, zeigt ein Blick 
in Grassmann’s W B. zur Genfige. Der Stamm vâjabharman 
sodann erscheint zwar so wenig wie vâjakarman ausser eben 
an unsrer Stelle im Rigveda und , soviel ich weiss, irgendwo 
anders^), aber das Wort vâjambhara (Rv.) und der Name 
Bharadvâja^) zeigen doch, dass vâjabharmabhih die richtige 
Lesart ist, wobei noch auf Stellen des Rv. hingewiesen sein 
môge wie I, 63, 9 ; 64, is®); II, 24, 9; IV, 16, I 6 ; 17, 9 ; VIII, 
60, 18; IX, 52, 1. 

Die Entscheidung endlich ûber das letzte, den Accusativ 
sakhyam regierende Verbura des Verses, âvarah resp. âvitha, 
wird zu Gunsten des im Rv. ûberlieferten âvarah durch zwei 
demselben Mandala zugehôrige Stellen gegeben, VIII, 13, 21 , 
44 , 20, zu welchen man noch IV, 31, ti; 41,7; VII, 18,12; 
IX, 66, 18 vergleichen môge. 

Als weiteres Beispiel der durch eine Reihe von Alte- 
rationen verânderten Textgestalt eines Verses oder Pâda im 
Sv. sei hier noch III, 45, 1 (an Indra) erwâhnt: vielleicht 
noch sichtbarer als im vorigen Fall wird auch hier durch 


Doch giebt der technisohe Name des zugehôrigen Sâman, vâjabhfit oder 
vâjabharmîya, einen beachtenswerthen Fiogerzeig dafür, dass auch in der Tradition 
der Sâmaveda-Schulen die richtige Lesart nicht vollkommen vergessen war. 

GewisB um dieses Namens willen wird auch dessen Trttger als der Ver- 
fasser des betreffenden Sâman angesetfen. 

3) Ganz tthnlich II, 26, 3; X, 147, 4. 
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jede der Differenzen der Werth der Rigveda-Ueberlieferung 
bestâtigt. Ueberliefert ist: 

(Rv.) mâ tvâ ke cin ni yatnan vim na pâsinah. 

(Sv.) mâ tvâ ke cin ni yemur in na pâsinah. 

Mit dgm Rv. stimmt die Lesung der Vâj. Samb. und des 
Atharvaveda überein (nur für ni bat Av. vi); das Taitt. Âr. 
schliesst sich im Wesentlichen dem Sv. an. Es ist klar, dass 
nicbt ni yemuh sondern ni yaman zu schreiben ist; das zeigt 
ebenso sehr die Syntax (vorangehendes mâ) wie die Metrik 
(zweite Sylbe nach der Câsur) und die Parallelstellen IV, 
44, 5; VII, 69, 6 (vergl. auch VIII, 33, s). Nicbt minder klar 
ist, dass vim geschrieben werden muss; die Stellung des na 
und der deutliche Sinn der ganzen Vergleichung macben 
jedes weitere Wort hierüber unnôthig. 

Wenn wir in den bisher erôrterten Stellen gegenüber 
der corrumpirten Gestalt des Sv.-Textes in der Rv. -Ueber- 
lieferung einfach das Richtige zu besitzen glaubten, so 
sprechen auch diejenigen Stellen, an welchen der Rv. einen 
verderbten Text bat, in ihrer grossen Mehrzahl nicbt fOr, 
oder sie sprechen sogar direct gegen den selbstândigen 
Werth der Sv.-Tradition. Mehrfach nimrat der Sv. einfach 
an der Corruptel des Rv. Theil: so z. B. IX, 61, 12 , wo die 
Parallelstellen kaura Zweifel darüber lassen, dass das be- 
fremdende indrâya yajyave in indrâya vâyave zu verbessern 
ist (vergl. IX, 27, 2 ; 33, 3 ; 34, 2 ; 65, 20 ; 84, 1 ; 85, 6; 86, 20 ; 
97, 26. 49 ; 108, 16). Bisweilen aber weicht der Sv. derartig 
von der Corruptel des Rv. ab, dass er, weit entfernt davon 
das Richtige zu geben, eben jenes selbe Verderbniss als die 
seinen Anordnern direct oder indirect vorliegende Grundlage 
des eignen Textes erkennen lâsst, die dann durcb weiter 


Âuch die Vâj. Saiph. hat diese Lesart. 
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fortschreitende Zerrüttung oder auch durch verfehlte Besse- 
rungsversuche noch mehr entstellt wurde. Dieser Art ist 
der Vers IX, 79, i, der oben S. 72 eingehend besprochen 
ist. Ich ftthre als ein wenigstens wahrscheinliches Beispiel 
für dieses Verhilltniss noch IX, 98 , 12 an, wo der Rigveda liest: 
tain sakhâyah purorncam 
yûyam vayam ca sùrayah 
asyâma vâjagandhiam 
sanema vâjapastiam. 

Der Sv. hat im crsten Pâda purûrucam. Geradezu un- 
nioglich ist weder die überheferte Lesung des Rv. (»den 
vorausleuchtenden«) noch die des Sv. (»den sehr leuchtenden« ; 
vergl. X, 104, 5 pururucah; zur Quantitât des u vergl. Benfey 
Quantitatsverschiedenheiten V, 1, S. 3. 34). Wenn man aber 
die stehende Verbindung des Verbuins ruj mit dem Acc. 
puras erwâgt, wird man es vrahrscheinlich finden, dass Soma, 
der Zerbrecher der Festen (drilhâ etc., vergl. IX, 34, i; 91, 4 ; 
108, g), hier mit dem Epitheton puroriijam belegt ist. 

Uebrigens zeigt die Sâmantradition âhnliche Schwâchen 
wie betreffs der Lesung cinzelner Worte oder Wortgruppen 
so auch in Beziig auf die Anordnung der Verse und ihre 
Zusammenfassung zu Tricas^). Schon oben (S. 131) habe 
ich auf die nicht ganz seltonen Falle hingewiesen, in welchen 
der Sâmaveda aus den rigvedischen Materialien Tricas schaflFt, 
wo ursprünglich keine existiren, oder denselben Rigvers ein- 
mal in seinem ursprünglichen, einmal in einem neuen, will- 
kürlich gemachten Zusammenhang verwendet, Bei den Um- 

Von dem Vorzug, der dem Sv. in Bezug auf die Erhaltung der in der 
Riksainhitâ verdeckten Gliederungen zukommt, sehen wir hier natUrlich ab : man 
berücksichtige, dass auch in der -Tradition, sobald Gelegenheit zur 
Markirung dieser Gliederungen ist, d. h. bei den liturgischrn Vorschriften, sich 
dieselben als durchaus bekannt erweisen. 
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stellungen einzelner Verse — meistens handelt es sich darum, 
dass der zweite und dritte Vers eines Trica die Stelle 
tauschen — giebt, wie sich von selbst versteht, der Zu- 
sammenhang der Gedanken nur selten eine Entscheidung. 
Die aufmerksamere Betrachtung dessen, was gesagt zii werden 
pflegt, *und der Reihenfolge, in der es gesagt wird, des Tones, 
in welchern die allgemeinere Bitte um Segniingon sich als 
Schluss an die Aufführimg der speciellen Eigenschaften, 
Thaten, Schicksale des Gottes anzufügen pflegt, wirft immer- 
hin wenigstens in einer Reihe von Fâllen ein Gewicht in die 
Wagschale; eine voriirtheilslose Prüfung wird mir, glaube 
ich, darin Recht geben, dass dies fast ausnahmslos zu 
Gunsten der Riktradition geschieht. — 

Den Momenten, durch welche wir bisher die über- 
wiegende Vortreftdichkeit des Riktextes gegenüber dem des 
Sâmaveda darzuthun versucht haben, stehen selbstverstând- 
lich, wie in dem zuletzt Gesagten bereits bcrührt ist, über- 
ans zahlreiclie andre Pâlie ziir Seite, in welchen die beiden 
Veden zwei an und für sich gleich môgliche Lesarten auf- 
weisen: wie sollen auch die Anordiier des Sv., selbst wenn 
sie sich ein noch so willkürliches und ungeschicktes Verfahren 
erlaubten, in jedem einzelnen Fall unabânderlich nur auf 
solche Lesarten, die sich als uninôglich verrathen, verfallcn 
sein? Wenn III, 9, l sich gegenübersteht apâin napâtain su- 
bhagam sudîditim und a. n. s. sudauisasam, oder V, 38, i 
urosh ta’ indra râdhasah und vibhosh ta’ i. r., so ist natürlich 
eine Entscheidung aus inneren Gründen undenkbar. Nur 
das grôssere Gewicht der Bezeuguiig kann hier den Aus- 
schlag geben, und soinit muss, wenn die im Obigen versuchte 

Besonders bei Pavamânatexten ist dies hiluüg. 

2) Als Ausnahme dUrfen die von mir in der Z DM G. XXXVIII, 470 fg. be- 
sprochenen Facta in Bezug auf Çv. VIII, 32 angeführt werden. 
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Characteristik der Sâman-Lesarten zutreffend ist, diese Ent- 
scheidung im zweifelhaften Falle durchaus zu Gunsten der 
Rigüberlieferung ausfallen — falls sich nicht etwa dem 
Sûndenregister des Sâmantextes , aus dem wir eine Anzabl 
von Proben mitgetheilt baben, eine wenigstens annâhernd 
gleiche Gegenrechnung zu Ungunsten des Rv. gegenüber- 
stellen lâsst. Dass hiervon nicht die Rede sein kann, bat 
mir die vergloichende Prüfung der beiden Texte je langer je 
entschiedener gezeigt. Sie bat mir die Ueberzeugung ge- 
geben, dass in einigen wenigen Pàllen der Sv. in der That 
brauchbare Verbesserungen des Riktextes giebt, dass aber 
diese Stellen entfernt nicht hinreichend sind, um die Be- 
rechtigung der aus den obigen Erôrterungen sich ergebenden 
Prâsumtion, welche im zweifelhaften Falle stets zu Gunsten 
des Rv. zu entscheiden gebietet, irgend zweifelhaft zu machen. 
Niemand wird, oder wenigstens Niemand sollte darüber 
schwanken, dass I, 9, 4 die Gebete, die sich zum Indra er- 
heben, nicht freudlos (ajoshâh), sondern, wie der Sv. ergiebt, 
einmüthig (sajoshâh) genannt werden^). Ebenso wird man 
nicht bezweifeln, dass X, 156, 3 Agni angerufen wird, die 
Radbücbse zu schmieren und die Radschiene (pavim, so Sv.), 
nicht aber den Geizigen (panim, Rv.) sich drehen zu lassen^). 
Wie die Sâmaveda- Diaskeuasten sich uns zeigen, wird man 
es nicht sehr wahrscheinlich finden, dass ihnen an diesen 
Stellen die fehlerhaften Lesarten des Rv. ttberliefert vorlagen 
und sie das Richtige ihrerseits durch Conjectur gefunden 


1) Auch Ludwig zieht 8ujoshâ^^ vor. In der That drückt jush und seine 
Ableitungen im Rv. das Wohlgefallen, die Freude aus, die zwischen Gôttern und 
Menschen herrscht, mit der Négation aber das Gegentheil dieses Wohlgefallens, 
80 dass die Auffassung von ajosbâ^ als »unersèlttlich« nicht statthaft ist. 

2) So auch Grassmann und Ludwig. L. vergleicht zu vartayâ pavim 
Taitt. Saiph. II, 6, 3, 3; nhher lage es noch an Rv. V, 62, 2 anu vâm eka^? pavir 
â vavarta zu erinnern. 



Der Riktext und der Sâmaveda. 


287 


haben. In andern Fâllen wird man hierüber zweifelhaft sein. 
Bei der Herstellung des Metrums IX, 70, i durch die Ein- 
setzung von duduhrire für duduhre, bei der Obrigens nicbt 
unbedenklichen Verbesserung von X, 23, i durch smasrubbih 
fllr smasm^), bei der Âusfttllung der metrischen Lûcke von 
VIII, 69, 8 durch EinfUgung von narah (hinter prârcata), bei 
der môglichen, aber keineswegs evidenten Lesung parame 
(für pûrvie) viomani IX, 70, i wird die Annahme von Con- 
jecturen, welche in diesen Fâllen keineswegs über den Horizont 
jener Textordner hinausgehen würden, nicbt ausgeschlossen 
werden kônnen. 

Es muss der Textbebandlung im Einzelnen vorbebalten 
bleiben, die Fâlle, in welchen der Sv. Richtiges bietet — sei 
es nun als überliefert, sei es als der Entstehung durch Con- 
jectur verdâchtig — in aller Vollstândigkeit herauszustellen. 
Die Zabi derartiger Fâlle ist — so viel darf schon hier mit 
grôsster Sicherheit behauptet werden — eine überaus geringe. 
So ist es auch den meisten Vedaforschern gegenüber viel- 
mehr nôtbig, derartige von ihnen angenommene Fâlle zu be- 
streiten, als dass man in der entgegengesetzten Ricbtung zur 
Polemik Anlass fônde. Sclbst die im Ganzen besonnene 
Kritik Grassmann’s kann meines Erachtens von dem Vor- 
wurf einer üeberschâtzung der Sâman -Tradition nicbt frei- 
gesprochen werden. So will Gr, in VIII, 24, n pra râ- 
dbasâ codayâte mahitvanâ aus dem Sv. die Lesart râdhâmsi 
aufnehmen. Gewiss wâre râdhâmsi unanstôssig (vergl. VI, 

Für Beibehaltung des Âccusativs, welcher überhaupt der regelmttssige 
mit dhû verbundene Casus ist, spricht X, 26, 7. Den Loeativ bat II, 11, 17. 
Der Instrumental wâre an sich unzweifelhaft zuiassig; von Parallelstellen aus 
dem Rv. weiss ich nichts Zutreifenderes als IV, 45, 6 (Gaedicke, Accusativ 56) 
anzufUbren. Das Metrum ist, wenn man sinasru beibehèllt, durch die hkufig er- 
forderliche zweisylbige Messung von pra (oder mit Gr. durch die in harismasâru 
erhaltene Nebenform fmaçâru?) in Ordnung zu bringen. 
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48, 9 ), aber warum nicht auch der Instrumental (»er soll 
[uns] fôrdern durch Gabe«)? Vergl. I, 94, 15 ; V, 43, 9. Wâre 
die Bezeugung von râdhasâ und râdhârpsi gleichvverthig, so 
inochte man schwanken ; gegenüber einer so vorzüglichen 
Ueberlieferung aber, wie die des Rv. ist, wird auf die miss- 
liche Autoritat des Sv. hin eine über die leitenden {jrund- 
sâtze ihres Verfiihrens klare Kritik sich nie entschliessen 
kônnen, die I^esart râdhâmsi zu befürworten. 

In viel hoherem Grade aber als von dem Verfahren 
Grassmann’s gilt das eben Gesagte von deinjenigen Lud - 
wig’s. Seine langen Tabellen von Lesarten des Sâmaveda 
die âlter sein sollen als diejenigen des Rigveda, beruhen fast 
ausnahmslos auf Entscheidungen eines rein subjectiven Gut- 
dünkens. Zur Probe nur die ersten Nummern seines Ver- 
zeichnisses (Bd. III S. 83): 

VIII, 84, 1 preshthani vo’ atithim 

stushe mitram iva priyam 
agniin ratham na vediam. 

Hier giebt der Sv. àgne (Voc.), woraus L. den Gen. agné[h] 
herstellt, der »entschieden alter« sein soll, als die Lesart 
agniin. Entschieden âlter? Und überhaupt âlter? Soll die 
Ueberlieferung wirklich iin Unrecht sein, wenn sie nach den 
Worten preshtbain vo’ atithim stushe den Dichter fortfahren 
lâsst, ganz wie jeder Unbefangene erwarten muss, und ganz 
wie I, 186, s nach dem Eingang preshtham vo’ atithim gri- 
nîshe auch fortgefahren wird — agnim? Oder findet L. 
Anstoss in der Vergleichung des dritten Pàda: den Agni, 
der kundbar ist wie ein Wagen? Ich will kein Gewicht 
auf III, 2, 15 legen, wo es von Agni heisst: ratham na citram. 
Aber auf das Genaueste mit unsrem Verse stimmt II, 2, . 3 , 
VIII, 19, 8, welche Stellen fur /die unsrige um so beweisender 
sind, als ihre Uebereinstimmung in den Ausdrûcken noch 
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über die Vergleichung des Agni mit dem Wagen hinausgeht: 
mitram iva priyam, mitram na ... prasamsiam, prasamsa- 
mâno’ atithir na mitriyah. Ludwig ândert an keiner dieser 
Stellen ; warum an der unsrigen? Und was ist der Sinn, 
den er durch seine Aenderung zu erlangen sucht? »DeS 
Agni *Wagen ist natürlicli Agni selber« (Bd. IV, S. 389). 
Also: ich preise den liebsteii Gast, der wie des Agni Wagen 
(d. h. wic Agni selber) zu betrachteii ist — mit andern 
Worten: ich preise Agni, der wie Agni zu betrachten ist. 
Haben diese Reste ehrwürdigsteii Alters, die im Rigveda vor 
uns liegen, keinen Anspruch an das, was sich Kritik nennt, 
auf etwas Andres und Besseres, als solche achtlose Willkür? 

Es genügt, auf die nâchsten Stellen jenes Ludwig’schen 
Verzeichnisses nur einen Blick zu werfen. VI, 16, 28 warum 
nicht, wie im Rv. überliefert ist, agnir no vanate^) rayim? 
Warum nur ist varpsate »besser«? — IV, 9, i warum nicht 
ya’ îm â devayum janam iyetha barhir âsadam? Und âhn- 
lich weiter. Diese nicht ausgewâhlten sondern der Zu- 
sammenstellung Ludwig’s der Reihe nach entnommenen Stellen 
zeigen, was es mit seinen langen Llsten der angeblich âlteren 
Sv.-Lesarten für eine Bewandtiiiss hat; wir werden uns durch 
diese Listen nicht bewegen lassen, auch nur ein Haar breit 
von dem Grundsatz abzugehen, der die Norm unsrer Kritik 
bilden muss: dass das Vorliegen echterer Ueber- 
lieferung im Sv. gegenüber Verderbnissen des Rv. 
in einzelnen F allen anzuerkennen, jedoch in jedem 
Fall, wo nicht die starksten Gründe für die Sv.- 
Lesart sprechen, für un wahrscheinlich anzusehen 
ist, und dass in z weifel haften Füllen die Prâ- 


Vergl. über die Form vanate als Tndicativ und Conjunctiv W. Ne i sser, 
Zur ved. Verballehre I, S. 17 fg. (Bezzenb. Beitr. VII, 223 fg.). 

Oldenberg, Rigveda 1. 19 



290 


Der Riktext und die jüngeren Samhitâs. 


surntion iinbedingt für die iiiiRv. üb erlieferte resp. 
für eine von dieser ans durch Conjectur zu findende 
Textgestalt spricht. 

Es würde uns übrig bleiben, auf Grand der bisher ge- 
fundenen Resultato die von mehrercn Forschern aufgestellte 
Behaiiptung zu beleuchten, dass die Lesartcn des Sv. einer 
andern »Sakbâ« des Rv. als der uns überlieferten entstainmen. 
Wir werdeii jedoch zweekmassiger an eiuein spatcren Ort 
auf die bezeichneten Fragen zurückkommen und besprechen 
zunachst, wie wir es in Bezug auf den Sv. jetzt gethan haben, 
don Charaetor der in den übrigen Veden, zunâehst in den vcr- 
schiedenen Zweigeii des Yajurveda vorliegenden Variantcn 
des Rik-Textes. 


Es ist hier nothig, einige Satze über die hauptsâcblichsten 
Bestandtheile des Yajurveda und das Verlialtniss der über- 
lieferten Redactionen dièses Veda voranzustellen. 

Die soviel ieli sehe bislier allgeinein angcniommene xVn- 
sicht liber den fundainentalen Unterschied des schwarzen und 
des weissen Yajurveda ist in folgenden Worten Weber ’s^) 
ausgedrückt; »Wahrend in der Sainhitâ des schwarzen Yajus 
die Opfersprüche meist uninittelliar von ihrer dogmatischen 
Erkiârung etc. und von der Darstellung des dazu gehôrigen 
Ceremoniells gefolgt sind, und sich der den Namen Brâhmanam 
tragende Theil von dieser Samhitâ nur der Zeit nach unter- 
scheidet, als ein Nachtrag namlich zu ihr zu betrachten ist, 
sind die Opfersprüche und deren Erkiarung wie Ritual ini 
weissen Yajus von einander ganzlich getrennt.« 


b Ind. Literaturgescliichte, 2. Aiifl-', S. 94. — Aehnlich Eggeling, Sacred 
Books, vol. XII, XXVI fg.; Kaegi, der Kigveda, S. 127, u. s. w. 
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Es sei gestattet, die gegen diese Sâtze zu richtenden 
Bemerkungen, welche auch fûr die uns bescliâftigenden text- 
geschichtlichen Pragen von principieller Wichtigkeit sein 
dürften, an eine scheinbar weit abliegende Stelle anzuknüpfen, 
an ein Sûtra des Sânkhâyana Grihya II, 11 , 18, wo es in Be- 
zug auf die Reihenfolge der dem vedischen Schüler zu über- 
liefernden Texte heisst: »wenn der Veda, endend mit dem 
Samyu-Bârhaspatya-Lied (d. h. dem Schlusshymnus der von 
Sânkhâyana adoptirten Samliitâ) vorgetragen ist und (der 
Lehrer ihm dann noch) das gelieime Pensum mittheilen will,« 
n, s. w. Was das »geheime Pensum« (rahasya) ist, sehen 
wir ans andern Stellen desselben Sûtra i): es sind verschiedene 
Abschnitte des Âranyaka, d. h. nicht, wie hiiufig erklârt wird, 
der für die ifXo/^cot. (vânaprastha) bestimmten Texte, sondern 
der um ihrer hôheren mystischen Heiligkeit w^illen vom 
Lehrer dem Schüler im Walde statt im Dorf mitzutheilenden 
Texte. Also v^âhrend man in der Regel gewohnt ist, unter 
den vedischen Texten auf die Samhitâ das Brâhmana, auf 
das Brâhmana das Aranyaka folgend zu denken, wird hier, 
wie man sieht, eine Beschreibung des Lehrpensums gegeben, 
bei welcher nach der Samhitâ direct das Aranyaka folgt. 
Wo bleibt das Brâhmana? Liest man die speciellen Vor- 
schriften des Sânkhâyana über den vedischen ünterricht, so 
findet man eingehende Bestimmungen über das Studium der 
Samhitâ und nicht minder eingehende Bestimmungen über 
das Studium des Aranyaka, aber vom Studium des Brâhmana 
— in diesem Fall des Kaushîtaki Brâhmana — ist mit 
keinem Wort die Rede. 

Die auf den ersten Blick befremdende Erscheinung, dass 
es unter den Rigvedins einen Lehrcursus gab, der mit Ueber- 


19* 


1) II, 11, il. 12; 12, 13. 14; VI, 4. 
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gehung des Brâhmana von der Sainhità zum Àranyaka fort- 
schritt, wird dadurch sclieinbar iioch weiter complicirt, dass 
ein grosser Abschnitt des Aranyaka, die Darstellung des 
Maliâvrata, offenbar niclits andres ist als ein Stück Brâhmana 
oder ein Nachtrag zum Brâhmana. Lesen wir das Aitareya 
Brâhmana, so findcn wir, dass dessen Verfasser von den 
Ceremonien dos Maliâvrata sehr wohl weiss; er stellt sie 
aber nicht an dern Orte, an welchen sie im Zusammenhang 
des übrigen Rituals gehôren würden, dar, sondern die 
Brâhmana-artige Erôrterung des Mahâvrata wird — eben 
wegen der besonderen mystisehen Dignitât, welche man dieser 
Ceremonie zusclirieb — im Aranyaka gegebon. Wir fragen 
von Neuem: wie kann, auf die Samhitâ der Ilymnen folgend, 
das Mahâvrata — wie es scheint, ein Anhang zum Brâh- 
mana — gelernt werden, aber nicht das Brâhmana selbst? 

Auf diese etwas perplex machende Frage scheint mir 
nun ein gewisses Licht zu fallen durch eine Stelle im fünften 
Buch des Aitareya-Aranyaka, dem Text der Aitareya-Schule, 
welcher den zum Mahâvrata gehôrigen Sûtra -Abschnitt enthâlt, 
ganz so wie das crste Buch des Ait. Âr. der zugehôrige 
Brâhmana- Abschnitt ist^). Dort heisst es (V, 3, lo): nedam 
(scil. mahâvratain) ekasminn ahani samâpayed iti ha smâha 
Jâtûkarnyah, samâpayed iti Gâlavo, yad anyat prâk tricâ- 
sîtibhyah samâpayed evety Agnivesyâyanah. Beim Vortrag 
des Mahâvrata-Pensums kamen also die s. g. tricâsîtayah vor. 
Das Brâhmana (Ait. Ar. I, 4, sagt nur: er (d. h. der Opfer- 
priester) trâgt die eine und die andre tricâsîti u. s. w. vor, 
und das bedeutet dies und dies. Aber wir sehen jetzt, wer das 
Mahâvrata studirte, trug, wie ans dem Sûtra folgt, die asî- 
tayalî selber vor, nicht Betrachtungen über ihre Bedeutung, 


Vergl. nieine Bemerkungen in den Sacred Books^ vol. XXIX, p. 164 fg. 
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sondern ihren Text. Damit koinmen wir dom Problem naher, 
wieso nach dem Stiidium der Samhitâ direct dasjenige des 
Aranyaka, mit Fortlassung des Brâhmana folgen konnte. 
Das Studium des Aranyakatheils Mahâvrata bedeutete eben 
nicht jdas Studium des Rrâhmanabuchs, welches von jener 
Ceremonie handelt, sondern es bedeutete die Samhitâ- artige 
Recitation der zur Mahâvrata -Litanei gehôrigen Mantras. 
So werden wir also annehmen müssen, dass der ordnungs- 
raâssige Lehrcursus des Rigveda, wie ihn Sânkhâyana vor 
Augen hatte, sich auf die Samhitâ, daneben fur Auserwâhlte 
auf das Rahasya beschrânkte. A us s er dem muss es Separat- 
schulen gegeben haben, wo wenn wir so sagen dürfen 
Specialisten das Brâhmana studirten. Es ist also, meine ich, 
nicht correct sich, wie in der Regel geschieht, dahin auszu- 
drücken, dass die Bahvricas je nach ihrem Brâhmana in 
Aitarcyinas, Kaushîtakinas etc. zerfielen. Sondern innerhalb 
der grossen Schaar der Bahvncas, welche die Samhitâ des 
Rv. lernten, gab es eine Abtheilung von Aitareyinas, eine 
von Kaushîtakinas u. s. w., Viele aber — verinuthlich die 
Allermeisten — waren einfacli nur Bahvricas ohne sich mit 
einein der Brâhmanas zu beschâftigen und daher auch ohne 
auf die Benennung eines Aitareyin oder Kaushîtakin Anspruch 
zu haben. 

Lernen wir nun auf diese Weise die Samhitâ als das 
einzige Stehende, Wesentliche im Lehrpensum der Bahvricas 
kennen, so liegt es überaus nahe, eine Anwendung dieser 
Betrachtungen auf die Adhvaryiischulen zu versuchen. VVenn 
es dem einen Zweige der Vedakundigen nicht wesentlich 
schien, dass Jeder die in den Brâhmanas vorgetragene mystisch- 
speculative Erklârung der Hotar-Functionen kenne, werden 
wir nicht leicht annehmen, dass der zweite Zweig der Brah- 
manen der mystischen Erklârung der Adhvaryu-Functionen 
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eine wesentlich andre Dignitât eingerâumt habe. Und wir 
werden in dieser Auffassung bestârkt durch Stellen wie Taitt. 
Ar. II, 10: y ad rico ’dhîte . . . yad yajûmshi . . . yat sâmâni 
. . . yad atharvângirasah . . . yad brâhmanânîtibâsân purâ- 
nâni etc. Hier wird ■ — und zwar wohlbemerkt in einem 
Text des schwarz en Yajurveda — , zuerst von dem svâ- 
dhyâya der vedischen Samhitâs selbst, der ricas, der yajus 
U. s. w., und dann erst hinterlier, als von einer Art Literatur 
zweiter Classe, neben den Itihâsas etc. auch von den Brâh- 
manas gesprochen: es wird also doch auch für den Stand- 
punct des schwarzen Yv. zweierlei gewesen sein, die Yajus 
selbst zu recitiren und die im Brâhmanastyl gegebenen 
rituellen und mystischen Erôrterungen ttber die Yajus zu 
recitiren. Mit einem Wort: es muss auch im schwarzen 
Yajurveda eine Sonderung der eigentlichen Yajus und der 
Brâhmana-artigen Zuthaten zu denselben gegeben haben. 

Treten wir nun mit diesen Voraussetzungen an die Unter- 
suchung der thatsâchlich vorliegenden schwarzen Yajustexte 
heran, so wird sich, glaube ich, das Aussehen derselben hin- 
sichtlich der Trennung von Samhitâ- und Brâhmana-Elementen 
doch wesentlich anders darstellen, als es für die herrschende, 
oben (S. 290) mit den Worten Weber’s wiedergegebene An- 
sicht der Pall ist. Beachten wir vor Allem die Weise, wie 
die beiden grôssten und wichtigsten Hauptcapitel des in den 
Yajurveden zur Erorterung kommenden Stoffes im schwarzen 
Yv. dargestellt sind: das Neu- und Vollmondsopfer samiht 
dem Somaopfer^) und zweitens die Lehre von der Schichtung 
des Feueraltars. In der Vâjasaneyi Samhitâ ist bekanntlich 
das Mantra-Material für das erstere Ritualgebiet in den 

*) Ich übergehe der KUrze wegen^die Ubrigen weniger wesentliches Opfer, 
deren Beschreibung mit derjenigen der erwtthnten verbunden zu werden pflegt. 
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Büchern I — X, fur das zwcite in XI — XVIII dargestellt; 
die zugehôrigen rituellen Erklârungen finden sich im Sata- 
patha Brâhmana in den Büchern I — V resp. VI — X. Ent- 
fernt sich nun beispielsweise die Taittirîya Samhitâ von dieser 
klaren Gruppirung des Stoftes in der That so weit und in 
der Richtung, wie es nach jenen Aufstellungen über den 
Gegensatz des schwarzen und des weissen Yv. angenommen 
werden müsste? Genau wie die Vaj. Sarnh. fangt auch die 
Taitt. Samh. an mit dein Spruch ishe tvorje tvâ; es folgen, 
wiederum durchaus parallel mit der Vaj. Samh., die gesammten 
Sprüche für das Voll- und Neumondsopfer, darauf die Sprüche 
für das Somaopfer bis zu dem dieses Opter abschliessenden 
avabhritha-Bade: und dièse ganze Behandlung der 
beiden Hauptopfer (TS. I, 1-4) liegt als eine reine, 
mit keinen Brâhmana-Z U thate n untermischte Samrn- 
lung von Sprüchen vor, genau in der Art der Vaj. Samh. 
gehalten und eine Parallel-Recension zu den betrefienden Ab- 
schnitten der Vaj. S. darstellend. Ganz ebenso findet sich 
an einer andern Stelle der Taittirîya Samhitâ (Buch IV) die 
vollstandige, von Brâhmana -Abschnitten unberührte Samhitâ 
des Feueraltar-Rituals, Und wie hier diese zwei umtassenden 
alten Samhitâs, so liegen innerhalb der T S. auch die beiden 
entspreclienden Brâhmanas vor, die sich ihrerseits durchaus 
als Brâhmanas ohne Sainhitâ-Beimischung darstellen ^); das 
Brâhmana des Somaopfers‘^) (T S. VI) und das Brâhmana des 
Agnirituals (T S. V). Aehnlich enthâlt die Maitrâyanî Sam- 
hitâ die Sprüche fur die halbmonatlichen Opter und den 
Soma in 1,1-3, diejenigen für die Agni-Schichtung in II, 


b Ich spreche von déni Verhaltniss i ni Ganzen: dass im Einzelnen 
secundare Verachiebungen (iesselben sich tinden, iindert an der Sache nichts. 

b Dasjenigo des Voll- nnd Neumondopfers findet sich an einem andern 
Orte, Taitt. Brâhmana III. 
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7-13, wâhrend die entspreclienden Brâhmanas sich III, 6 fg. 
und III, 1 fg. fînden. Pür die Hinzufttgungen allerdings, die 
sich an die bezeichneten Pundamentalbestandtheile des Yajur- 
veda angeschlossen haben, gilt die hier behauptete Trennung 
der Samhita- und der Brâhmana-Partien vielfach nicht; 
selbstverstândlich liegt es ausserhalb des Rahmens der gegen- 
wârtigen Untersuchung, die hier anknüpfenden specielleren 
Fragen über den Aufbau der schwarzen Yajns-Samhitâs im 
Einzelnen zu verfolgen. Uns niuss es genügen, festgestellt 
zu haben, dass wir uns im schwarzen Yajurveda genau so 
gut wie im weissen für die grossen Haupt- und Gruiidmassen 
der Mantras auf Samhitâtexte, denen kein BrâhmanastoiBf bei- 
gemischt ist, zurückgeführt sehen. Dass diese Sainbitâ-Ele- 
mentc, welche z. B. im Corpus der Taitt. Samh. enthalten 
sind, mit den Brâhmana-Elementen desselben Corpus nicht 
aus einem Gusse sind, zeigt eine Vergleichiing der beiden 
Arten von Texten leicht; dass die einen den andern ira 
Grossen und Ganzen chronologisch und innerlich irgend nâher 
stehen, als die correspondirenden Abschnitte der Vâj. Samh. 
denen des Satapatha Brâhmana, dürfte kaum beweisbar sein. 
Wer daher, sei es von Seiten der Sprache oder der Text- 
geschichte, sei es von Seiten des Inhalts, die Materialien der 
»Taittirîya Samhitâ« benutzt, wird sich darüber klar sein 
müssen, dass dieser allgemeine Titel die Productionen ge- 
trennter, wahrscheinlich weit von einander getrennter lite- 
rarischer Perioden zu einem doch nur sehr scheinbaren 
Ganzen zusammenschliesst — Elemente, die grôsstentheils 
noch in so compacter Form vor uns liegen, dass sie leicht 
aus einander gelost und an die gescbichtiich ihnen zukommende 
Stelle gebracht werden kônnen. 

Doch vielleicht haben wir tins allzu weit in Andeutungen 
über Fragen verirrt, deren abschliessende Lôsung einer eigenen 



Der Riktext und die Yajurveden. 


297 


Behandlung vorbehalten bleibon miiss. Das hier Gesagte 
wird aber wenigstens zur vorlâufigen Rechtfertigimg unsres 
Standpuncts hinreichen, wenn wir in der Erôrterung der 
vedischen Textgeschiehte, statt beispielsweise von der Taitt. 
Samhitâ, der Vàj. Sainhitâ im Ganzcn zu sprechcn, eine 
andre Auffassungs- und Ausdrucksweise vorziehen. Wir 
werden es, iim hier allein die beiden Hanptgruppen der in 
Betracht komrnenden Texteleinente zu nennen, mit einer 
Yajus-Samhitâ der Opfer (Voll- und Neumondsopfer etc., 
Soma) und mit einer Yajus-Samhità der Feuerschichtung zu 
thun haben. Und wir werden die betreÔ’enden Abschnitte 
der überlieferten Yajus-Sammlungen als neben einander 
stehende Recensionen jener beiden Ur-Samhitâs behandeln 
mûssen: denn dass weder die Maitrâyanîyas noch die Taitti- 
rîyas noch die Vâjasaneyins direct iin Besitz der allen diesen 
Redactionen zu Grunde liegenden Muttertexte der Yajus- 
Theologie sind, kann mit Sicherheit behauptet werden. 

Beginnen wir nun, urn über die Beschaffenheit der in 
jenen Quellen enthaltenen Lesarten der Rigverse zur Klarheit 
zu gelangen, mit einem Sûkta, welches in seinem vollen Um- 
fange in die Sainhitâ der Feuerschichtung aufgenommen ist, 
dem Vâtsapra (Rv. X, 45). Ich gebe den überlieferten Rv.- 
Text (R) mit den Varianten der Taittirîya Sainhitâ (T), 
Maitrâyanî Samh. (M) und Vâjasaneyi Sainhitâ (V)i). In 
der Transscription der Accente, auf welche es hier nicht an- 
kommt, folge ich der herkômmlichen Weise. 

1. divas pari prathainâm jajîie agnir 
asmâd dvitîyam pari jâtâvedâh | 

b Ts. IV, 2, 2; Ms. II, 7, 9; V^s. XII, 18 fgg. Bei den nur mit ihren 
Fratikas aufgeführten Versen siiid die Lesarten nach der an andrer Stelle der 
betrertenden Saiphitâ sich lindenden vollen Gestalt erganzt worden, ebenso bei 
V. 8, der in der Maitr. S. hier fortgelasscn ist, aber U, 7, 8 stebt. Rein Ortho- 
graphisches ist nicht bemerkt worden (wie (j statt l u. dergl.). 
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tritîyam apsii nrimânâ âjasram 
mdhâna enam jarate svâdhî'h || 
janate M (auch Kâthaka), aber jarate Padapâtha der Maitr. 
Samh., welcher überhaupt vielfach Lesarten der andern Re- 
dactionen aufgenommen bat. 

2. vidma te agne tredha trayani 
vidma te dhama vibhritâ purutrâ | 
vidma te nama paramârn gühâ yâd 
vidma tàm ütsam y ata âjagàntha || 

sâdma vibhritam (fur dh. v.) TM. — âbabhutha M. 

3. samudré tvâ nrimânPi apsv antâr 
nncâkshâ îdhe divo agna fidhan | 
tritîye tvâ râjasi tasthivâmsam 
apâ'm iipâsthe mahishâ avardhan || 

divo M. — ritâsya yonau (fur ap. up.) TM. — ahinvan T, 
agribhnan M. 

4. âkrandad agni stanâyann iva dyaùh 
kshâmâ rérihad vîrùdhah sainaujân | 
sadyo jajuâno vi hîiii iddhô âkhyad 
â rôdasî bhànunâ bhâty antâh || 

him M (hi ) im Padap.; hîm Kâthaka). 

5. srînâm udârô dharùno rayînâm 
manîsliânâm prârpanah sômagopâh | 
vâsuh sûnùh sâhaso apsù râjâ 

vi bhâty âgra ushâsâm idhânâh || 

vâsoh T. 

6. visvasya ketùr bhùvanasya gârbha 
â rôdasî aprinâj jâyamânah | 
vîlùm cid âdriin abhinat parâyâh 
jânâ yâd agnim âyajanta panca || 

jajne (fur ketùr) M. — râjâ (für gârbha â) M. 
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7. ijsik pâvakô aratih suniedhâ 
mârteshv agnir amrito ni dhâyi ] 
iyarti dhûmâm arushàm bhâribhrad 
üc chukréna socishâ dyâm inakshan |1 

inârty^shv V M (eine Hs. mârteshv) Kâthaka. — arusho M. — 
inakshat T. 

8. drisânô rukmâ urviya vÿ adyaud 
durmârsham iïyuh sriyé rucànàh | 
agnir amrito abhavad vàyobhir 
yâd enarn dyaùr janayat surétâh |) 

uruyâ vibhâti M. — ajâro ’bhavat sâhobhir M. — âja- 
nayat VTM. 

9. yàs te adyâ krinâvad bhadrasoce 
’pûpâm deva ghritâvantam agne | 
prâ tâm naya pratarâm vàsyo àchâ 
[a]bhi sumnâm devabhaktam yavishtlia || 

pratarâin T. — dyumnâm TM. — devâhitam yavishthya 
(^shtha Padap.) M. 

10. a tam bhaja sausravaséshv agna 
iikthâ-uktha a bhaja sasyàinâne | 
priyâh siirye priyô agna bhavàty 
ùj jâténa bhinâdad ùj jànitvaih || 

11. tvain agne yajamânâ ànu dyiin 
visvâ vâsu dadhire varyani | 
tvâyâ sahâ drâvinam icchainânâ 
vrajâm gômantam nsijo vi vavruh || 

vâsûni T. In M lautet der zweite Pâda von 1 1 ; dùtam krinvàna 
ayajanta havyaih. 

12. âstâvy agnir naram susévo 
vaisvânarâ rishibhih sômagopâh | 
adveshé dyavâ- prithivî' huvema 
dévâ dhattâ rayim asmé suvî'ram || 
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Fehlt in T; kann auch bei den Vâjasaneyins fortbleiben 
(Kàty. XVI, 5 , 21 fg., vergl. Sat. Br. VI, 7, 4, 6). — nrinâm M. 
— adveshyé M. — huve M. 

Die Reihenfolge der Verse stimmt in V mit dem Rv. 
überein; in T ist sie die folgende: 1-4. 7. 6. 5. 9 11. 8 
(12 fehlt); in M; 1-3. 5. 7. 4. 6 [I, 96, 5 I)]. 9-12 (8 fehlt’)). 

Wir versuchen trotz des geringen Umfaugs der hier 
vorgelegten Materialien die Schlüsse über das Verhaltniss der 
verschiedenen Texte zu formuliren. Dass diese Schlüsse der 
Bestatigung oder Rectification durch weiter ausgedehnte Unter- 
suchungen bedürfen, wird selbstverstândlich im Auge behalten 
werden. 

Auf den ersten Blick zerlegen sich die vier verglichenen 
Texte in zwei Gruppen. Auf der einen Seite steht eine fest 
ausgeprâgte Textgestalt, die nahezu ohne Varianten im Rv. 
und in der Vs. vorliegt, auf der andern in viel weniger be- 
stimmter Fixirung diejenige der beiden schwarzen Yajurveden, 
welche durch eine Reihe von Lesarten sich als zusammen- 
gehôrig erweisen ■’), jedoch in zahlreichen Fâllen sich von 
einander entfernen. Die Abweichungen der Versfolge führen 
auf die niimliche Gruppirung; auch sie lasseu den Character 
der Unverânderlichkeit auf der einen Seite, der erheblich 
geringeren Festigkeit auf der andern Seite deutlich hervor- 


1) Der in der Maitr. S. hinter V. 6 eingeschobene Vers Rv. I, 96, 5 ist 
vom Standpunct dieser 8arphitâ ans ais Bestandtheil des Vâtsapra-Hymnus zu 
botrachten, denn nur auf diese Weise gelangt das Sûkta zu der Verszahl zwolf, 
welche im zugehôrigen Brâhmaua -Abschnitt (Maitr. S. lîJ, 2, 2) für dasselbe 
angegeben wird. Es verdient bemerkt zu werden, dass der an dieser Stelle der 
Maitr. S. fehlende Vers 8 des Vàtsapra und der eingeschobene Vers I, 96, 5 
beide in Maitr. S. Tl, 7, 8 neben einander erscheinen; so werden wir die Auf- 
nahme von I, 96, 5 in das Vàtsapra als eine Vertauschung dieses Verses mit 
X, 45, 8 anzusehen berechtigt sein. ' 

2) So Vers 2 sadma vibhritam; Vers 3 fitasya yonau; Vers 9 dyumnara. 
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treten. Für die Fâlle, in welchen nurM und nicht T, oder 
nur T und nicht M sich von RV entfernt, wird es am 
nâchsten liegen, der Quelle von TM die Lesart von RV zu- 
zuschreiben und in der Abweichung von T resp. M von RV 
zugleich eine Abweichung von dem Grundexeinplar, auf das 
die beiden schwarzen Yajustexte zuriickgehen — ich nenne 
dasselbe X — zu erblicken. Wie inaii also auch über den 
Werth von X gegenüber deinjenigen von RV urtheilen mag: 
einer Lesart, die nur in T oder nur in M sich findet, wâhrend 
der andre dieser beiden Texte mit RV stiniint, wird koin 
Gewicht beizumessen sein, weil prâsumirt werden inuss, dass 
diese Lesart überhaupt nicht ans X stainmt, sondern von 
secundârer Herkunft ist. Ausgeschlossen allerdings ist in 
einem Fall der bezeichneten Art auch eine andre Construction 
nicht ganz: die von RV abweichendc Lesart kônnte in X 
gestanden haben, aber in einem der beiden Abkommlinge 
von X uachtrâglich durch die Lesart von RV verdrângt 
sein. Man wird gegenüber der einfacheren Auffassung, die wir 
vorher hinstellten, dieser Môglichkeit kein grosses Gewicht 
beimessen wollen, namentlich in Anbetracht der grossen 
Freiheit, mit der oflenbar T wie M die Lesarten selner Quelle 
behandelt hat, und welche die Annahme individueller Ab- 
weichiingen jedes dieser Texte von seiner Grundlage durch- 
ans erleichtert und empfiehlt ^). 

Von grôsserer Tragwcite als die eben bcrührte Frago 
ist diejenige nach dern Verhaltniss der im weissen Yajurveda 
vorliegenden Textgestalt (V) zum Text von X. Dass, wie 

*) Eine Abweichung des Textes M von der Grundlage X anzunelimen halte 
ich auch da nicht für bedenklicli , wo — wie haiilîg der Fall ist — das Kâ- 
thaka mit M geht; beido Texte reprasentiren offenbar eino eiigore Familie und 
konnen, wo sie T gegenübersteheii , nicht als zwei von einander unabhftngige 
Zeugen angesehen werden. 
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wir es oben ausgesprocheii haben, die Spruchsammlungen 
für die Schiehtung des Feueraltars in V, in T und in M 
durcliaus nichts anderes sind, als drei Redactionen einer und 
derselben Grund-Samhitâ, wird Niernand bezweifeln, der jene 
Texte vergleiclit. Darin liegt aber auch, dass es für die in 
jene Sainhità aufgenomiuenen Rigverse so zu sagen eine 
Grund- Yajustextgestalt gegeben bat; wir wollen sie W 
nennen. Füf uns also erwachst die Aufgabe, die Vorgânge 
zu erniitteln, in welchen von W ausgehend die so ver- 
schiedene Gestalt von V einerseits, von X (= TM) andrer- 
seits sich festgestellt bat. Sieht inan nun zunâcbst, wie dies 
versuehsweise zu tbun nahe liegt, in V und X zwei einfacb 
parallel stebende Abkôinmlinge von W, deren vergleicbs- 
weiser Wertb nur nocb zu bestimmen wâre, so würde oflfen- 
bar die fast ausnahmslose Uebereinstimmung von V mit dem 
ausserbalb dieser Traditionsfamilie stebenden, bohe Autoritât 
beansprucbonden R zu dem Scbluss fübren, dass W, die 
Quelle von VX, nabezu denselben Text batte wie R, und 
dass, wo X von dieseni in V mit grosser Treue bewahrten 
Texte abweicht, diese Abweichungen eben secundâr sind: 
anders würde sicb, sofern wirklich der Text von V wie von 
X einfacb der gewissenbafter oder willkürlicber fortgepüanzte 
Text von W ist, eine solclie diircbgebende Uebereinstimmung 
mit R auf der einen der beiden Seiten unmôglicb begreifen 
lasscn. Die Consequenz dieser Auffassung wàre von bôcbster 
principieller Wicbtigkeit ; wir würden aile schwarzen Yajus- 
Lesarten, sofern ihnen, wie dies die Regel ist, die Ueberein- 
stiinmung des weissen Yv. mit dem Rv. entgegenstebt, von 
vorn berein als secundare Abweicbungen von W abzuweisen 
babeii; W selbst aber, der zu reconstruirende Grundtext des 
Yajurveda, würde als fast diircbgebend mit unserm Riktext 
identiscli anzusetzen sein : eine Bestiitigung für das Alter des 
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letzteren, wie sie weitergehend sich kaum denken lassen 
würde. 

Wâre nur das Ailes nicht doch zii scliôn, iim richtig 
zu sein, Gerade der auffallend stehende Character der Ueber- 
einstimmung von V mit R erweckt den Verdacht, dass wir 
es hier nicht mit einer rein naturwüchsigen Affiliation der 
Yajustexte, sondern mit künstlichen Verschiebiingen zu thun 
haben. Mit andcrn Worten: V kônnte doch aiif einem Yajus- 
Grundtext beruhen, der imserm überlieferten Rigveda viel 
freier gegenübergestanden imd dafür weit mehr von dera Aus- 
sehen von TM an sich gehabt hatte, als V selbst; die fast 
bis zur Identitât gehende Aehnlichkeit von V mit R müsste 
dann nicht dem Grundtext, ans dem V stammt, sondern 
einer nachtrâglich mit diesem vorgenommenen Correctur, 
bei welcher R das Vorbild abgegeben hâtte, zugeschrieben 
werden. 

Es ist Icicht zu sehen, auf welchem Wege die Ent- 
scheidung zwischen den beiden dargelegten Moglichkeiten zu 
erreichen sein muss. Geht die Ucbereinstimmung von V mit 
R auf einc Uebereinstimmung von W mit R zurück, und be- 
ruht die Verschiedenheit der Stellung von V und von TM 
zu R auf der verschiedenen Genauigkeit, mit welcher die 
Texte VTM ihre geineinsaine Grimdlage W wiedergeben, 
so muss die damit behauptete grossere Treue von V in der 
Reproduction des W-Textes sich gegenüber TM oflfenbar 
nicht allein in den aus dem Rigveda stammenden Versen, 
sondern ganz ebenso in den übrigen Yajus-Versen und 
-Sprüchen bewiihren. Es ist leiclit sich zu überzeugen, dass 
dies keincswegs der Fall ist; Niemand, der in einigem üm- 
fang die betrefienden Vergleichungen ausführt, wird bestreiten, 
dass zu zahllosen Malen der weisse Yajurveda einen minder 
ursprünglichen Text giebt, als die schwarzen Recensionen 
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dc6 Veda. Also inmitten der durch conservative Treue nichts 
weniger als ausgezeichneteu Textform des weissen Yajus 
heben sich die dort erscheinendeii Rig -Verse als etwas Be- 
sondercs heraus; sie zeigen der Textgestalt des schwarzeu 
Yv. gegenüber ein durchaus andres Verhâltniss, als in ihrer 
Umgebang herrscht; ilir, und eben nur ihr Text im weissen 
Yv. unterliegt in seiner durchgehenden Uebereinstimmung mit 
Il einer festen Norin. Die Folgerung ans dein Allen liegt 
auf der Hand: jene Uebereinstimmung braucht schlechter- 
dings nicht in dem Grundexemplar der Y^ajustexte vorhanden 
gewesen zu sein; iin weissen Y"v. ist sie durch vielfache 
Correctur derjenig(;n Verse, die aus dem Rv. stamraen, nach 
dem Vorbilde des Rv. -Textes hervorgebracht worden. Auf 
diese Weise kann mithin die Textgestalt der Rigverse im 
weissen Yv. nur als ein für die Entstehungszeit der weissen 
Yajus-Samhità selbst beweisendes Zeugniss in Betracht 
kommen , nicht aber als eines , das über die schwarzen 
Y'ajurveden hiiiüberreichend und diese bei Seite schiebend 
die Grundgestalt des Yajurveda reprâsentirte ^). 

Elle wir dazu fortgehen, diese einstweilen nur versuchs- 
weise auf Grund eines einzigen Sùkta gemachten Aufstellungen 
in weiterer Ausdehnung zu prüfeii, knüpfen wir nur noch 
wenige Bemerkungen an die einzelnen Textvarianten, welche 
bei jenem Sûkta (X, 45) zu verzeichnen gewesen sind. Eino 
grosse Zabi derselben ergeben eine an sich vorwurfsfreie 
Textgestalt, welche dcn übcrlieferten Rigveda-Lesungen gleich- 

1) Es sei hi(*r noch darauf hingewiesen, dass, wenn der Anlass zu der An^ 
nalime f’ortfiillt, dass V vielfach die gerneinsame Quelle W gegen die Ueber- 
eiustimmung von T und M reprttsentirt, hiermit auch die Môglichkeit eroffnet 
ist, dass T und ebenso M direct, ohne eine gerneinsame Zwischenquelle, aus W’ 
stamrnt: mit andern Worten, dass das, was wir X genannt haben, mit W zu- 
sammenrâllt. Dooli miiss das weiterc Verfolgen diescr Frage Specialbebandlungen 
des Yajurveda überlasseii werden. 
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berechtigt gegenüberstohen würde, so lange nicht die Autoritât 
der Bezeugung den Ausschlag giebt. Beispielsweise ist unter 
den Lesarten von TM ritasya yonau (Vers 3, vergl. IX, 
86, 25) an si ch ebenso môglich wie apâm upasthe (vergl. VI, 

dyumnam (V. 9) ebenso wie snmnami). Von den niir 
durch T oder nur durch M vertretenon Lesungen würde 
âbabhûtha in Vers 2 vorwurfslos sein (verinuthlich nach 
Rv. X, 84, 5 gemacht; vergl. iiocli Rv. X, 129, g. 7); ebenso 
in Vers 3 ahinvan (vergl. Rv. IX, 73, 2 ; 86, 25 ; 97, 57 ) und 
agribhnan (vielleicht ans VI, 8,4 stammend), V. 6 visvasya 
jajne bhuvanasya râjâ ; V. 8 ajaro’ [ajbhavat saliobliih; 
V. 11 dûtam krinvànâ’ ayajanta liavyaih (aus V, 3, 8 stammend; 
vergl. X, 122, 7 ). An der letztcn Stelle fallt es übrigens als 
ungünstiges Characteristicum der schwarzen Yajustexte auf, 
dass sie die (scheinbare) Verbindung von Plural und Singular 
in visvâ vasu ebenso wie die ahnliche Verbindung von 
dhàma vibhritâ in Vers 2 (vergl. X, 80, 4 ) beseitigt haben. 
Characteristischer noch ist die mit Wahrsclieinlichkeit, wenn 
auch nicht mit voiler Sicherheit dem Grund -Yajurveda zu- 
zuschreibende Lesart martyeshu in Vers 7; sie trâgt den 
deutlichen Steinpel der Zeit, in welcher sie entstanden ist: 
der Zeit, als das alte marta ungebrauchlich wurde und neben 
dem dreisylbigen Stamm martia, welcher (ausser marta) im 
Rv. allein herrscht, die zweisylbige Gestalt desselben raartya 
im Vordringen begriflfen war*^). Nicht besser sehen von den 
in T allein vertretenen Lesarten vasoh in V. 5, prataràm in 

*) Warum nur soll dyumnam » besser als die Lesart des Rv. « sein 
C Ludwig )? 

2) visvasya bhuvanasya râjâ ist eiae sehr hàutige Verbindung, freilich sonst 
immer ohne ein dazwischen stehendes anderes Wort. Zu bhuvanasya garbhah 
vergl. X, 168, 4. 

Zu dem martyesliu fUr marteshu vergleiche man noch yavisbthya fur 
yavishtha (M in Vers 9), advcshye für adveshe (M in V. 12). 

Oldeuberg, Rigveda I. 


20 
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V. 9 aus^). Das vasoh sûnuh, welches hier die Taitt. Samh. 
zu Tage fordert, steht selbstverstândlich auf einer Linie mit 
dem oben (S. 280) besproclienen vasoh sûiium der Taittirîya- 
und Sâman-Lesart von I, 127, i. Zur Beurtheilung des pra- 
tarâm liefert Whitney Gramm. 1111^, 1119 die nôthigen 
Materialieii. Es bleibt eine einzige Stelle übrig, an welcher 
die Yajus «Texte den überlieferten Rigveda zn verbessern 
schcinen : ajanayat in V. 8 für janayat. Und auch hier ist 
es zweifelhaft, sowohl ob überhaupt eine bessere Lesart vor- 
liegt (demi das Metriim liesse sich durch Annahme der 
hâufigen, auf der Vermischung der beiden Trishtubh-Formen 
beruhenden Unvollstândigkeit erklâren; auch kônnte man an 
zweisylbiges diauh denken), als auch, ob die Verbesserung, 
wenn es eine ist, auf Ueberlieferung oder auf einer in der 
That nahe genug licgenden Conjectur beruht. Uebrigens 
verdient dies ajanayat wie auch das martyeshu von V. 7 als 
Beispiel des gelegentlichen Anschlusses von V an eine von 
R abwcichende Form der Textüberlieferung hervorgehoben 
zu werden. 

Wir verlassen jetzt dies Sùkta, um an einigen weiteren, 
gleichfalls der Samhitâ der Feuerschichtung entnommenen 
Beispielen die bisherigen Resultate zu prüfcn, Wir wâhien 
zuniichst don Jlyinnus X, 140, der ans dem Grunde von be- 
sonderem Interesse ist, weil er auch im SPimaveda (S) er- 
scheint. Die Abweichungen von dem überlieferten Riktext 
in den Yajurveden und in S sind die folgenden: 

1. bhrâjanty TM. — 2. putrâh pitârâ T. — ôbhé pri- 
nâsi rôdasî M , ubhé prinakshi rôdasî T. — 3. tvâ éshah M 
(aber tvé iti tvé, ishah Padap. ; te visve Kapishthala Samh., 
tve visve Kâth.). — bhiiriretasas T. — 4. darsatâm (fur 


*) Ludwig allerdings giebt beide ^ale der Lesart von T den Vorzug. 
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sânasim) S. — rayim (für krâtiim) TM. — 5. nishkartaram T. 

— râdhase mahé T. — râtim bhngùnàm usijam kavikratum 
prinâkshi sânasim rayim T ; M wie R, imr krâtum (für rayim). 

— 6. visvâcarshanim T. — daivam mânushâ yujâ M, — 
Vers 3 und 4, ebenso 5 und 6 sind in TM umgestellt; T 
lâsst ausserdem Vers 2 nach Vers 3 folgen. 

Man sieht, dass auch hier V ohne jede Ab- 
weichung mit R stimmt, und ferner, dass die durch VR 
vertretene Textrecension, bis auf eine einzige Abweichung in 
Vers 4, auch durch den Text von S gestützt wird. Auf 
der andern Seite erwcisen sich TM durch einige Textvarianten 
wie durch die Versfolge als zusammengehôrig; es wiederholt 
sich jedoch die Erscheinung, dass diese Texte ihr gemein- 
sames Original im Einzelnen mit vielen Freiheiten und Ab- 
weichungen reproduciren. Untersuchen wir den Werth der 
einzelnen Varianten, so dürfte den Abweichungen der Vers- 
folge kaum ein Résultat abzugewinncn sein ^). Die wichtigste, 
einer Erwâgung bedürftige Variante ist die in Vers 2, wo 
für prinâkshi rodasî ubhe (RVS) die schwarzeu Yajustexte 
liaben obhe prinâsi rodasî (M) resp. ubhe prinâkshi rodasî 
(T). Unter den beiden letzteren Formulirungcn ist es offen- 
bar, wie Rv. VIII, 64, 4 wahrscheinlich macht, die von M, 
von welcher auszugehen ist und die im Grundtext von TM 
gestanden haben wird, wâhrend in T diese Lesart durch den 
Einfluss der in RVS erscheinenden afficirt ist. Erwiese sich 
die Autoritât der Yajusredaction im Uebrigen als zulanglich 
gegenüber dem — in diesem Falle obendrein durch den 
Sâmaveda unterstützten — Rigveda, so würde selbstverstând- 


1) Die Stellung von Vers 6 in R ist tadellos; die auf Agni bezUglichen 
Accusative der ersten Vershlllfte erklUren sich durch Ellipse des Verbums. Viel- 
leicht ist eben uiu dioser Accusative willen der Vers in TM hinter Vers 5 ge- 
stellt worden. 

20 * 
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lich gogen obhe prinâsi rodasî nichts einzuwenden sein. 
Unsre Darlogung wird aber iininer mehr zeigen, wie bedenk- 
lich es ist, auf die Autoritât des Yajiis als solche sich zu 
verlassen. Ziidein ist es schwer verstandlich und unwahr- 
S(dieinlich , dass in vorhaltnissinâssig spater Zeit in der gnten 
Ueberlicferung von R ans obhe prinâsi rodasî nicht sowohl 
dnrclî einfache Corruptel, sondern unter durchgreifender Uin- 
gestaltung des ganzen Wortlauts prinakshi rodasî iibhe batte 
werden kônnen. Der umgekehrtc Vorgang ist viel leichter 
begreiflich: niclits ist hâufiger, als die Verbindung von â 
aprinat, â aprinât, â prina, â prinâsi, â paprâtha u. s. w. mit 
dem Object rodasî^). So lag es für die Diaskeuasten iinge- 
inein nahe, dieses gelâulige prinâsi statt prinakshi in den 
Text einznführen, wobei daim als der bequemste Weg für 
die Prâposition â Kaum zu schaffen sich die Annahme der 
in VIII, 64, 4 vorliegenden Formulirung obhe prinâsi rodasî 
darbot. Sollten wir conjiciren — wozu aber das unanstôssige, 
wenn auch zufâllig an keiner andern Stelle mit demselben 
Object wiederkehrende prinakshi ‘^) durchaus keinen Anlass 
giebt — , so wâre es das Gebotene von der in R überlieferten 
Wortstellung auszugehen und innerbalb dieser prinâsi statt 
prinakshi zu setzen: dann würde aber die nicht unterzu- 
bringende Prâposition einen ernstenStein desAnstosses bilden’"^). 
Mit einem Wort: die Lesung von M würde Beachtung ver- 
dienen, wenn das Gewicht der betreflFenden Ueberlieferungs- 
linie anderweitig feststânde; für dies Gewicht aber einen 
Beweis abzugeben ist die vorliegende Stelle nicht geeignet. 

0 I, 73, 8; II, 16, 2; 22, 2; III, 2, 7; 3, 10; 6, 2 (= IV, 18, 5; VU, 
13, 2); 34, 1 ; VI, 46, 5; 48, G; VII, 20, 4; VIII, 64, 4 u. s. w. 

2) Der Verfasser dieses Liedes liebte das Wort, s. Vers 4. 

3) An keiner der betreftenden sebr zalilreichen Stellen fehlt das â, auch 
nicht, wie inan nach Grassmann annehmen konnte, VI, 46, 5. Nur das Com- 
positum rodasiprâ liesse sich für das Kehlen des u aiifûhren. 
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Wenig empfehlend fur die Recension von TM ist bhrâ- 
janti in Vers 1 (gcgen bhràjante); der Rv. bat stets bhrà- 
jase, bhrâjate, bhrâjante, nicht bhràjasi etc. Auch iinter den 
Lcsarten, mit denen T oder M allein steht, begegnet — neben 
ein paar an sich unanstossigen Varianten, die natürlich nicht 
fehlen — nichts, was richtiger zu sein schiene als die Les- 
art von R, Vieles, was sich sofort als unbrauchbar erweist. 
So die hier und auch sonst stehend in T auftretende Eut- 
stellimg der Ableitung von ish-kar (V. 5); die Dative râ- 
dhase mahe (5) statt des Genetivs; die Interpolation der 
zweiten Hâlfte von Vers 5 auf Grund von Rv. III, 2, 4; das 
moderne, dem Rv. fremde, ausserdem metrisch unmôgliche 
daivam für das alterthümliche daiviam (6); endlich mânushà 
yujâ fur y'igâ- (6), eine übrigens auch im Sâmaveda zu 
Rv. IX, 12 , 7 sich findende Variante. 

Einige Lesarten aus andern dem Peuerschichtungsritual 
angehôrigen Liedern und Versen môgen dazu dienen, ein 
noch bestimmteres Bild von dem in der Yajustradition vor- 
liegenden Textzustand zu geben. Wir beschrilnken uns im 
Ganzen auf solche Varianten, deren vergleichsweise hohes 
Alter auf Grund der Uebereinstiiumung von T und M {)ra- 
sumirt werden darf; die ungünstigen Resultate, zu welchen 
wir bei diesen Lesarten gclangen, findcn natürlich auf die 
nur in T oder nur in M vorliegenden verstiirkte An- 
wendung ^). 


Als ein Fall — wie es übrigens zahlreiclie ahnliche giebt —, in dem 
sich die successive Uebereinanderlagerung illterer und jüngerer Varianten be- 
sonders klar verfolgen lüsst, sei VIT! , 93, 8. 9 angeflilirt. Die Varianten sind 
in M: baie (für made); ugro (für rishvo). In T (Taitt. Brahm. 1, 5, 8, 3): 
baie, sauniyah (junges Wort ! ), vavakshur (sic ! ) ugro. Man sieht, wie zu einem 
Grundsfamm von Varianten andre, niclit schônere hinzukoinmen. Bestütignng 
giebt der Sâmaveda: er kennt nur die alteren Varianten, nicht die neu eut- 
standenen des Taitt. Br. 
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Wenn I, 96, 6 R liest naktoshâsâ varnam âmeinyâne, 
und die Yajustexte dafür geben naktoshâsâ samanasâ virûpe, 
wird man als das Ueberlieferte ofFenbar jene Lesart ansehen 
müssen und hinter dieser das Bestrebon vermuthen, sich des 
dunklen und unbequemen Participiums âmemyâna (vergl. I, 
113, 2 ) mit Hülfe der so nalie liegenden Parallèle von I, 
113, a zu entledigen. Von analogen Umformungen einer 
Stelle nach dem Vorbilde irgend einer andern Stelle des 
Rigveda sei noch erwâhnt Rv. III, 22, 5 , wo die Variante 
jushantâm havyam âhutam für jusli^ yajnam adruhah sich 
offenbar durch die Einwirkung von II, 32, 6 jiishasva havyam 
âhutam erklârt. IV, 58, 6 ist dadurch urngeformt, dass die 
zweite Vershâlfte durch diejenige von Vers 5 ersetzt ist. 
Wir schliessen hieran VIII, 102, 20. 21 : in den ersten dieser 
beiden Verse sind aus dem zweiten die Worte sarvam tad 
astu te ghritam, in den zweiten aus dem ersten die Worte 
taj jiishasva yavishthya hinübergenommen und die beiden 
Gâyatrî, die als solche durch ihre ümgebung irn Rigveda 
gesichert sind, in Anushtubh verwandelt worden. Aehnlich 
hat man VIII, 23, 6 aus der Ushnih des Rigveda durch Hin- 
zunahme des ersten Pâda von Vers 6 eine Brihatî gemacht; für 
die Correctheit derRig-Recension tritt ebenso die durchgehende 
metrische BeschaflPenheit von VIII, 23 und den umgebenden 
Sûktas (oben S. 211) wie die Construction von Vers 6 ein, 
welche die Zugehôrigkeit des betreffenden Pâda zu diesem 
Verse zweifellos inacht. Audi II, 6, 4 empfiehlt das Metrum 
die im Rigveda überlieferte Fassung; der Pâda vasupate 
vasudâvan mit der Lange an vorletzter Stelle entspricht dem 
metrischen Character jenes Sûkta, wâhrend der Yajurveda 
durch die Aenderung vasudâvâ vasupatih die Lange beseitigt, 
die Maitr. Samh. ausserdem noch jenen in einem Gâyatrîliede 
stehenden Gâyatrîvers durc/h Anhangung der Worte yâni 
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kâni ca cakrima in eine Anushtubh verwandelt. — Von 
andern Fâllen, in welchen die Yajus-Recension das Metruin 
verdirbt, sei nur noch angeführt I, 114, i yathâ nah sam 
asad dvipade catushpade (Rv. ohne nah); X, 97, u tàh 
sarvâ’ oshadhayah samvidânâh (samv^ osh^ M.; Rv. ohne 
oshadhayah); X, 14, 9 adâd idam yamo ’vasânam prithivyiih 
(yamo dadâty avasânam asmai Rv.i)). 

Alterthümliche Pormen und Wortverbindungen sind nicht 
selten im Yajurveda beseitigt; so an der folgenden Sicile: 

Rv. II, 33, 14 pari no hetî rtidrasya vrijyâh. 
Offenbar nahm der Diaskeuast an der alterthümlichen, vor- 
zugsweise dem Rigveda eignen dritten Person vrijyâh, viel- 
leicht auch an der scheinbar fehlenden Sylbe (rud'^rasya) 
Anstoss, und so gab er, um die Câsur hier wie ôfters unbe- 
kümmert, dem Pâda die Form, in welcher er nicht allein in 
TM, sondern auch in V sich findet: 

pari no [no T] rudrasya hetir vrinaktu^). 

Die Rig-Ueberlieferung giebt VIII, 102, 20 : 

yad agne kâni kâni cid â te dârûni dadhmasi. 

Das alterthümliche und seltene kâni kâni cit — die richtige 
àmredita-Bildung zu kâni cit^^) — war den Yajus-Diaskeuasten 
anstôssig: wir lesen in TM: 

yad agne yâni kâni ca etc. ^). 

Nicht anders ist in TM ishkritih X, 97,9, jarbhurânah II, 
10, 5 , abhikhyâ VIII, 23,5 durch gelâufigere Ausdrücke er- 
setzt worden; in dem Krâuterliede X, 97 steht statt des alten 

9 Ebenso der Atharvaveda und von den Taittirîyatexten das Àranyaka 
(I, *27, 5 und im Todtenritual , wohin der betrelîende Vers ursprünglich gehdrt, 
VJ, 6, 1 ; nur bat T. Âr. dadàtv fur dadâty). 

Man vergleichc zur Rig-Fassung dieses Pâda noch VI, 28, 7; VII, 84, 2. 

3) Vergl. VIII, 73, 5 karhi karhi cit; siehe auch Benfey, Vollst. Sansk. 
Gramm. § 124. 

yad agne yâni kâni cit, Atharvaveda. 
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Nominativs oshadhîh zu wiederholton Malen oshadhayah; 
ebendort Vers 3 steht statt des richtigen Fem. pârayishn^ah 
(Lanman 415) die gelâufige Form auf -avah, u. dergl. mehr. 

Hier und da môgen bei den vorgenommenen Aenderiingen 
Rücksichten auf die günstige Vorbedeutung der auszu- 
sprechendon Worte iin Spiele sein, Rücksichten von dem 
Schlage, wie sie Satap. Br. I, 4, 1, 35 besprochen sind: man 
wollte nicht hotàram visvavedasam sagen »ned arain ity 
âtmânam bravânîti«, und sagte doshalb mit einem selbstge- 
machten Worte hotâ yo visvavedasab. Zusaminenhânge dieser 
Art werden sich natürlich in der Regel dem Auge anch des 
scharfsichtigsten Philologen entziehen ; vermuthet darf es 
immerhin werden, dass Rücksichten, wie sie an jener Stelle 
direct bezeugt sind, maassgebend dabei waren, wenn man X, 
173, 1 nicht sagte, wie im Rigveda steht, ma tvad râshtram 
adhi bhrasat, sondern asinin râshtram adhi sraya (T) oder 
asme râshtrâni dhâraya (M)i): man wollte, scheint es, das 
ominôse bhrasat vermeiden. Ebenso mag es sich auf das 
Restreben, den glückbedeutenden Inhalt des Textes noch zu 
steigern, zurückführen lassen, wenn VII, 8 , 4 für dyutàno 
daivyo’ atithih siusoea nicht allein MT sondern auch V liest 
dîdâya daivyo’ atithih sivo nah (vergl. Rv. V, 1,8; VII, 9, a). 

Wir braucheii wohl nicht mehr Materialien anzusammeln, 
um die ünzuverlâssigkeit der in TM vorliegenden Rédaction 
der Rigverse zu beweisen. Allerdings wie wir es bel den 
Sâmantexten aussprachen, sehen wir es auch hier keineswegs 
für ausgeschlossen an, dass an einer oder der andern Stelle 
sich in TM etwas Richtiges erhalten habe, was ans der Rig- 
Ueberlieferiing in verhâltnissmâssig jnnger Zeit dnrch eine 

Von den Taittiriya-Texten hat das Brâhmaiia (ÎI, 4, 2, 8) die Rig-Les- 
art bewahrt; dieselbe liegt auch in dçïr Vâj. Sarnh. und dem Atharvaveda vor. 
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Corruptol verdninnçt ist. Dahin gehort inoglicherw(3ise 
das oben (S. 306) besprochene ajanayat X, 45, 8. Mir scheint 
ferner, dass X, 82, 4 die Yajus-Lesarten beachtet zu werden 
verdienen. Im Rigveda ist überliefert: 

ta’ âyajanta dravinani sam asnui’ 
rishayah pùrve jaritâro na bhùnà ] 
asftrte sûrte rajasi nishatte 
ye bhùtâni samakrinvann iinâni || 

Im dritten Pâda, mit dem wir uns hier allein bescduiftigen, 
giebt M: asûrtâ (Kap. Samh. asùrtâh) sûrte rajasi nishattà; 
T hat: asûrtâ sûrtâ rajaso vimâne. Es ist nicht direct bc- 
weisbar, dass nishattà [h] eine ans der gemeinsamen Vorlage 
von TM stammende Lesart ist, demi das in T recht flach 
nach Rv. X, 123, i hineininterpolirte vimâne kann ebensowohl 
ein nishattâh wie ein nishatte verdrangt hahen. Aber den 
Eindruck guter üeberlieferung maeht nishattâh entschieden. 
Man vergleiche X, 15, 2: yc pârthive rajasi â nishattâh: 
ofFenbar sind es die Rishis, die sich in demi rajas niedorge- 
lassen haben; nicht ist das rajas selbst (‘in nlshattam. Die 
vorangeheiiden Locative konnton leicht das nishattâh gleich- 
falls in einen Locativ verwandeln ^). 

Auch X, 97, 7 kôiinte die Yajustradition einen reineren 
Zustand reprâsentiren : 


9 Sind, kann man ferner fragen, aucli die Locative asiate siirte in Ordnung? 
Heisst das rajas zugleich lichtlos und beleuchtet? Oihîr handolt es sich etwa 
u-m lichtlose Wesenheiten im beleuchteten rajas? Die Yajiistextc würden darani’ 
fiihren , dass niir sûrte zu rajasi gehôrt, und dass asûrtâ auf bhûtâni (oder 
asûrtàh auf rishayah?) zu heziehen ist. Es verdient beachtet zu werden, dass 
Yâska (Nir. VI, 15; vergl. auch Nighant. IV, 3) znar, wie sein Text über- 
liefert ist, die Rigleaart zu geben scheint, aber seine Paraphrase führt darauf, 
dass er in der That anders las: asusamîritâh (sic!) susamîrite vâtasamîritâ 
mâdhyamikâ devagauâb* Dass asûrte sûrte so wie es dastcht richtig ist, wird 
danach nicht über jeden Zweifel erhaben sein. 
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asvâvatîm somavatîin, 

wo R (vergl. Pràtisàkhya 560) liest somâvatîin (ebenso V). 
Die angeführteii Worte bilden den ersten Pâda einer Anushtubh 
jener Entwicklungsstufe, für welche die Lânge an sechster 
Stelle nicht inehr die Regel bildet und die den ersten und 
dritten Pâda hilufig ausgehen lâsst. Somit entbehrt 

das à von somâvatîm in diesem Sûkta der Begründung, 
welche es in den rneisten andern Hymnen haben würde, und 
es ist wohl moglicli, dass es seine Existent in der Rig- 
Ueberlieferung dieser Stelle nur der mechanischen Anwendung 
der Regel über die Verlangerung kurzer Vocale an der 
sechsten Stelle des achtsylbigen Pâda, vielleicht auch der 
Nâhe von asvâvatîm verdankt. 

Einzelne Stellen dieser Art, an welchen sich die Les- 
arten von TM gegenüber der Rik-Tradition in der That zu 
empfehlen scheinen, werden aber ebenso wenig wie die ver- 
einzelten Fâlle richtigcr Sâinan-Lesarten das ürtheil über 
den Werth der betreftenden Ueberlieferung im Ganzen 
andern konnen: dieselbe steht unvergleichlich tief unter der 
Ueberlieferung des Rigveda, und wo nicht die gewichtigsten 
Gründe für ein andres Verfahren entscheiden, ist es stets 
die letztere, von welcher die Behandlung des Textes auszu- 
gehen hat. 

Nach diesen Erorterungen über die durch die Ueber- 
einstirninung von TM reprâsentirte Traditionsstufe seien zum 
Schluss noch einige der characteristischen Verânderungen er- 
wâhnt, welche sich M allein, weit über die gemeinsame 
Grundlage von TM hinausgehend, mit dem Text von X, 
121 gestattet hat. In Vers 4 ist himavanto durch das farb- 
lose visve girayo crsctzt worden. Der dritte Pâda (R: yasye- 
mâh pradiso yasya bâhû) lautet; diso yasya pradiso paîica 
devîh — oôenbar das Machwerk eines Bearbeiters, der an 
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dem doppelten yasya des iirsprünglichen Textes Austoss 
genommen hat und durch die pradiso panca devîh seine spate 
Zeit zur Genüge verrâth. In Vers 5 ist der Versuch ge- 
macht worden, die Worte yo’ antarikshe rajaso vimânah 
(vergL X, 95, i?) durch bequemer Verstandliches (yo’ anta- 
riksham vimame varîyah) zu ersetzen; II, 12, 2 hat dazu das 
erforderliche Material hergeben niüssen. In der ersten lliilfte 
von V. 6 war das alterthümliche, nur im Rv. belegte kran- 
dasî dem Diaskeuasten anstôssig; ans 

yam krandasî avasâ tastabhâne 
abhyaikshetâm manasâ rejamâne 

machte er: 

ya’ ime dyâvâ -prithivî tastabhâne 

adhârayad rodasî rejamâne — 

man sieht, wie Stücke von dem altüberlieferten Bestand des 
Verses mit gelâufigen Wendungen von anderweitiger Herkunft 
(ya’ ime dy. X, 110, 9; adhârayad rodasî I, 62, 7; vergl. VI, 
17, 7) durchsetzt sind. Bedürfte es einer Bestâtigimg für die 
Echtheit von krandasî, so würde sie uns durch die Parallel- 
stelle des Hynuius geliefert werden, welchen der Dichter von 
X, 121 nachahmt des Liedes II, 12, wo es in Vers 8 heisst: 
yam krandasî saipyatî vihvayete. In der That ist der Zu- 
sammenhang, in welchem die Lieder II, 12 und X, 121 stehen, 
unverkennbar. Auf der einen Seite die Verherrlichung des 
gewaltigsten unter deii Gôtterii des alten vedischen Glaubens, 
die dichterische Einporhebung des Indra über aile Gôtter 


') Vergl. Vers 2: yasya visva’ upâsate prasishain yasya dcvâh. — Der 
Atharvaveda (IV, 2, 5) hat eine Reihe ihm eigenthümlicher Varianten, bestâtigt 
aber in dem hier in Rede stehenden Puncte die Rig-Losart. 

Daher denn anch dem Interpolator, auf welchen der M-Text zurückgeht, 
die Ausnutzung eben jenes Hyinnus nabe lag: nur dass der Dichter seine Vor- 
lage in andrer, freierer Weise benutzt hat, als der Interpolator. 
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und aile Welten, in jenen Versen, die immer von Neuem 
wiederholon: er der das vollbracht und jenen Feind bezwiingen 
bat — »sa janâsa’ indrah«. Auf der andern Seite der Preis 
des ungenannten Gottes, welchen die Dichter einer jüngeren 
Zeit hoher als Indra und als aile Gotter der Vorfahren über 
dem Universurn thronen sahen, und nach dessen rathselhafteiri 
Wesen jeder Vers des Hymnus fragt: der dies thut und dem 
jene Herrlichkeit gehort — »kasraai devâya havishâ vidhe- 
ma«, Eine Reihe von Ausdrücken des jüngeren Liedes zeigt, 
wie seinem Dichter das andre, welches zu jenem in einem 
so merkvsrürdigen religionsgeschichtlichen Gegensatz steht, 
vor Augen geschwebt hat^): und so darf der altéré Hymnus 
von dem Textkritiker wohl als Zeuge gegen den Interpolator 
angerufen werden, der ans dem jüngeren ein früh aus der 
Sprache verschwundenes Wort zu tilgen gesucht hat. — 

Es liegt uns jetzt ob, das bisher nur auf Grund einzelner 
Sùktas erôrterte Verhaltniss der Vâj.Sarnh. zum TM-Text 
einerseits, dem R-Text andrerseits einer genaueren Unter- 
suchung zu unterwerfen ; wir ziehen es jedoch vor, diesen 
Gegenstand mit einigen Rcnnerkungen über den Textzustand 
der zweiten jener ursprüuglichen Yajus-Samhitâs, welche 
wir oben kurz als die Sainhitâ der Opfer bezeiclinet haben, 
zu verbinden. In dieser Sainhitâ, die sowohl bei den Vàja- 
saneyins wie bei den ïaittirîyas und Maitrâyanîyas an der 
Spitze des grossen Samhitâ-Corpus ihre Stelle gefunden hat, 
erscheinen aus dem Rigveda fast nur vereinzelte Verse. In 
der Taitt. Samh. sind es deren 64, von welchen wir jedoch, 

') Ausser den Parallelstellen, die das Wort krandasî entbalten, führen wir 
an (II, 12 — a; X, 121 b); a 7 yasyasvâaah pradisi yasya gavab, b 4 yasye- 

mâh pradiso yasya bâhû; a 14 yasya brahma vardhanain yasya somal?, b 2 yasya 
ohâyainritarn yasya mrityuh ; a 2 yah prithiviq! vyathaniAnârn adriinbat, b 5 yena 
. . . pj'ithivi ca dj*ilhà. t 
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um auf môglichst sichorcr Grundlage zu operiren, nur die- 
jenigen in Betracht ziehen wollen, die sich aiioh in den ent- 
sprechenden Absehnitten der Maitr. Samhitâ finden. Die 
Zabi derselben ist 49; dariinter stiininen in TM zum Rig- 
veda ohne Variante^) 23. In 17 Versen ferner finden sieh 
Varianten nur in T oder nur in M, oder unabhangig neben 
einander in beiden Texten, so dass diesclben nicht dem R 
vereint gegenübertreten: in fast allen diesen Fallen stiinmt 
wenigstens M allein oder T allein zu R. Diesen 40 Versen, 
in welchen wir keinen Anlass liaben, der ursprünglichen 
Yajus-Samhitâ eine andre Lesart zuzuschreiben, als wir sic 
iin Rigvcda lesen, stchen nur 9 entgegen, in welchen TM 
gcmcinsam vom Rigveda abweichcn. Wir verzeiclnien die 
betreflfenden Varianten vollstandig: 

I, 23, 2î} apo. — sam asrikshmahi. — âgamam. — I, 
139, Il (im Anfang) de va tur devàso. — I, 154, e ta (oder 
te) te dhâmâny. — gâvo yatra. — vishuoh (für viishnah). — 
III, 29, 16 asininn agne hotàrain av^. — ridhag ayàd ridhag. 

— Am Ende, abgesehen von Umstellungen in denen beide 
Texte diÔ’eriren, yajnam für somam. — V, 42, 4 svastyâ. — 
devakritam. — V, 85, 2 payo aghnyâsu (aghniyâsu). — vikshu 
oder dikshu (für apsu). — VII, 99, manave yasasye. — vy 
ask^. — VIII, 42, 1 rishabho antariksham (für asuro visv^). 

— VIII, 52, 7 savanam (für havanain). 

Die Vàj. Samhitâ nun giebt in ihrem correspondirenden 
Theil von den 49 in Redc stehenden Versen 42; unter 
diesen stimmen 32 ohne Variante mit dem Riktext, wahrend 


Audi hier ist wieder vou den technischen Eigenthümlichkeiten der 
Schreibung in den verschiedenen vedischen Schulen abgesehen. 

2) Es schien richtig, diesen allein hier in Betracht zu ziehen; Verse in 
andern Partien der Vuj. Sar^ih. stehen theilweise, wie wir weiter unten zeigen 
werden, unter verllnderten teKtkritischen Bedingungen. 
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sioh in 10 Versen Abweichiingen tinden, die in ihrer Zabi 
und Ausdehnung im Ganzen hinter den Abweichungen der 
Recensionen T und M vom Riktext wesentlich zurückstehen. 
So kelirt aucli hier die Erscheinung wieder, dass von allen 
Yajustexten V die grossie Uebereinstimmung mit R zeigt, 
aber diese Uebereinstimmung ist doch eine bemerkenswerth 
weniger durchgreifende , als in den einzelnen vorher be- 
sprochenen Sùktas aus dem Ritual des Agnicayana. Man 
wird es erklarlich finden, dass bei der oben (S. 304) vôn 
uns erorterten Correctur des Yajustextes auf Grund des Rv. 
jene zusammenhangenden Sûktas eine exactere Behandlung 
gefunden habeii, als die einzelnen, abgerissenen, unter Yajus- 
Prosa zerstreutcn und sich daher der Aufmerksamkeit der 
vergleichenden Textverbesserer leicht entziehenden Rigverse 
der Opfer-Sainhitâ. Die Varianten nun von V in jenen 
10 Versen sind die folgenden: 

I, 154, 6 yâ te dhâmâny. — usmâsi (so der Accent). — 
vishnoh. — avabhâri. — III, 29, 16 vayam hi tvâ. — asminn 
agnc hotâram av^. — ridhag zweimal. — praj^ yajnam upa 
y^ vidvân. — III, 47, i pratipat (für pradivah). — Y, 42, 4 
maghavant sani svastyà. — devakritam. — sumatau. — V, 
44, 1 dhunim fur girâ. — V, 85, 2 vikshu. — VI, 51, 16 prati 
panthâin apadmahi. — VII, 99, a inanave. — vy ask^. — 
VIII, 42, 1 vrishabho antariksham. — VIII, 52, 7 savanain, 

Auf den ersten Blick stellt sich, wenn man dies 
Varianteiiverzeichniss mit dem vorangehenden vergleicht, als 
die hauptsâchlichste Quelle der Lesarten, in denen V von R 
abwcicht, eben das lieraus, was inan a priori zu vermuthen 
berechtigt ist: die alte Yajusgestalt der Rigverse, für welche 
wir die Uebereinstimmung von T und M nach aller Wahr- 
scheinlichkeit als ein hinreichendes Zeugniss ansehen dürfen. 
Nur Avenige unter den Lesa/rten von TM sind in V wieder 
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durch den R-Text verdningt worden^); andrersoits findeii 
sich nur wenige Stellen, an deneii V seinen eigiien Weg 
geht oder mit nur einom der schwarzen Yajustexte stimmt; 
meistens sind seine Abweichungen von R eben dieselben, in 
welchen T mit M zusammentrifft. Wenn man also eben 
wegen der im Ganzen so grossen Ueberoinstimmung von V 
mit R versucht sein kônnte, den Abweichungen von V ein 
besonderes Gewicht einzuraumen und in ihnen die Spuren 
einer alten, von unserm R difierirenden Rigrccension zu ver- 
muthen, welche bei der Zurückfiihrung des weissen Yv. auf 
die Rik-Textgestalt als Vorlage gedient hiitto, so mahnen die 
hier gemachten Beobachtungen zur Vorsicht: nicht eine andre 
Rigrecension ist es, sondern es sind wenigstens zum grossten 
Theil üeberbleibsel der alten Yajus-Samhitâ, was wir da vor 
uns haben, wo V von R abweicbt. — 

Es scheint überflüssig, aile sonstigen Elemente der 
ïaittirîya- und Maitràyanîya-Texte âhiilichen Untersuchungen 
zu unterwerfen, wie es hier mit den beiden hauptsachlichsten 
Spruchsammlungen geschelien ist; die Lôsung der dabei er- 
wachsenden, in ihrem Wesen sich durchaus gleichbleibenden 
Pragen darf der Textbehandlung im Einzelnen vorbehalten 
bleiben. Nur das wird hier noch hcrvorgehoben werden 
müssen, dass gewisse jüngere Partien jener Samhitâs ein be- 
merkbar strengeres Pesthalten an der Rig-Gestalt der in 
ihnen enthaltenen Verse zeigen. Die Erorterung der hier 
vorliegenden Textform führt uns in eine zweite, von der bis- 


1) In einigen Ftillen nicht durch die Lesart der directen Rik - Parallelen, 
aber, wie es scheint, durch den Einfliiss andrer Çigvedastellen als der zu- 
nilchst in Betracht kommenden. Dass in Rv. T, 154, 6 V nicht ta te dhâmâni 
liest, sondern yâ te dhâmâni, scheint durch Rv. I, 91, 4 yu te dhâmâni veran- 
lasst. In VTII, 42, 1 ist für rishabho anturiksham von TM in V die genaue 
Lesart der Stelle, welche allem Anschein nach jene Variante hervorgerufen hat, 
III, :{0, 9 vpshabho antariksham, hergestellt worden. 
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her besprochenen Zeit des Sàmaveda und der âlteren Yajus- 
texte deutlich unterschiedene Période der Textbehandlung, 
in welcher die Willkür und Aenderungssucht jener ersten 
Période grosserer Achtung fur das Ueberlieferte zi\ weichen 
anfangt. Docli ebe wir diese veranderte Richtung, welcbe 
die vediscbe Textgescbicbte genommen bat, darlegen, müssen 
wir nocb ein weiteres, bisher iinberüeksicbtigt gebliebenes 
Document dtr alteren Textbebandlung besprechen, die 
Sainbitâ des Atbarvaveda. 


Auf die iin Atbarvaveda (excL Biich XX) vorliegende 
Textgestalt der Rig verse finden die Beobacbtungen, welcbe 
wir in Bezug auf den Sàmaveda und auf die schwarzen 
Yajurveden inacbten, vielleicht nocb in verstârktem Maasse 
Anwenduiig. Die lockerere Fügung, der nicbt in gleicber 
Weise wie bei jeiien Veden feststebende canoniscbe Cbaracter 
des Atbarvaveda bedingte ofFenbar eine nocb weitergebende 
Wirkung der Nacblassigkeiten einerseits, der modernisirenden 
Tendenzen andrerscits, welcbe wir in der Textbebandlung 
jener andern Veden nacbgewiesen baben. Wir dürfen uns 
für diese deutlicb am Tage liegenden Erscbeinungen mit 
wenigen Beispielen begiiügen. Wie im Atbarvaveda gewisse 
spâter zLir Alleinberrscbaft gelangte Formen, Declinations- 
endungen u. s. w. in viel bôberem Procentsatz den alten, spâter 
verdrângten Formen gegenübersteben als im Rigveda^), so 
berrscbt aucb die Tendenz, in den ans dem Rv. stammenden 
Versen jene dem âlteren Gebraucb angeborigen Formen zu 
beseitigen. So lâsst sicb beispielsweise sebr hâufig im 
Atbarvaveda das Auftreten von Absolutivis auf -tvà be- 


Vergl. die iiiteressauten Aus/führungeii von Lanman 576 fg. 
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obachten, wo im Rigveda andre, spâter ausser Gebrauch ge- 
kommene Pormen überliefert sind: so Rigv. X, 14, 8 hitvâ 
(mit Hiatus) für hitvâya, X, 15, 12 kritvâ fiir kritvî, X, 85, 29 
f)hûtvâ für bhûtvî, X, 85 , 33 dattvâ für dattvâya. Pormen 
des Instr. plur. auf^ -ebliis siiid im Av. vielfach beseitigt 
worden; so X, 14, 5 yajniyebbis, das. 7 pùrvyebhis; X, 85, 32 
sugebhis. Von der Wnrzel grabh (grah) kennt der Av. vor 
folgendem n fast ausnahmsios nur die Pormen mit h; so 
werden denn auch in den lligversen, welche Pormen mit 
bhn enthalten, diese diircli die moderneren ersetzt: so IX, 
86 , 43 gribhnate; X, 85, 36 gribhnâmi. — X, 85, 20 ist im Rv. 
überliefert: syonam patye vahatinp krinushva; der Av. liest 
patibhyo und krinu tvam. Es ist klar, dass die Aenderung 
von patye in patibbyas (vergl. Vers 38) auf der im Atharva- 
veda weitaus überwiegenden zwcisylbigen Messung des Worts 
syoïia berulit, das im Rigveda ausnahmsios dreisylbig ist 
(siona)^). — Pür den alten Nom. plur. panthâs X, 85, 28 giebt 
der Av. trotz der dadurch cntstehenden metrischen üneben- 
heit das moderne panthânas. Der alte Dativ yudhaye X, 
84, 4 hat dem modernen yuddhâya, der Nominativ adurman- 
galîs X, 85, 43 der Porm adurmangalî ‘^) weichen müssen. — So 
wie wir auch im Sâmaveda ein Vordringen des so sehr im 
Vordergrunde der jüngeren vedischen Denk- und Redeweise 
stehenden Nomens dis bemerkt haben, setzt der Av. gleich- 
falls X, 15, 2 dikshu für vikshu’^). Damit steht es auf einer 
Linie, wenn X, 85, 43 das im spâteren Veda so hâufige 


1) So ist auch Rv. I, 22, 15 syonâ prithivi bhava" im Av. so getlndert, dass 
das y consonantische Geltung erhült: syonâsmai bhava pj*ithivi. 

Vergl. über die modernere, im Av. Platz greifende Behandlung des Nom. 
der î-StÜmme Lanman 376. Wenn X, 85, 33 (Lanman 377) sumangalîs sich auch 
im Av. gehalten hat, liegt dies wohl an der Rilcksicht auf den Hiatus. 

3) Abcr Taitt. Saiph. und Vâj. Saiph. lesen viksbu. 

Oldenberg, Rigveda 1. 


21 
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Compositum ahorâtra, welches im Rv. sich nur einmal im 
vorletzten Sûkta der ganzen Sammlung findet, das sicher 
richtige âjarasâya^) verdrângt hat. Dass X, 85,13 die alten 
Nakshatranamen aghâsu arjunyos, von denen der eine ganz, 
der andre fast^) verschollen ist, beseitigt und statt ihrer die 
modernen maghâsu, phalgimîshu in den Text gesetzt sind, 
versteht sich von selbst. 

Doch wir verzichten auf weitere Zusammenstellungen 
und weisen nur noch darauf hin, dass auch hier wie beim 
Sâmaveda und den Yajurveden sich Ausnahmen von dem 
regelmassigen Werthverhiiltniss der Traditionszweige nicht 
ganz ableugnen lassen. Das Vorhandensein dieser Ausnahmen 
macht es der Kritik unmôglich, sich die Berücksichtigung 
der Atharvan-Lesarten zu ersparen, aber die betreôenden 
Falle sind, wie auch die Urtheile ûber Zweifelhaftes diver- 
giren inogen, so selten, dass die textkritische Regel als solche 
durch sic nicht bcrührt wird. Jenen Ausnahmen môchte ich 
X, 85,6 zurechnen, wo es in einer Aufzâhlung der Gegen- 
stande und Personen, welche beim Hochzeitszuge der Sûryâ 
figuriren, heisst: 

sûryâyâ bhadram id vâso 
gâthayaiti parishkritam. 

Der Av. liest parishkritâ. Offenbar richtig: das Kleid der 
Sûryâ geht weder, noch ist es mit etwas angethan, sondern 
natürlich, »sie geht^) mit der Gâthâ angethan«. Allerdings 

Dasselbo erscheint auch an der betreffenden Stelle im Mantrabrâhmaua 
(I, 2, 12), der Grihya-Spruchsammliing des Sâmaveda. 

2) Vergl. Satap. Br. Il, 1, 2, 11; Weber, die ved. Nachrichten von den 
Naxatra, II, 364. 366. 

Dass als die Gehende in diesem Zusaramenhang nur Sûryâ erwartet 
werden kann, zeigt V. 7 yad ayat sûryâ patim, 10 yad ayât sûryâ gfiham, 
12 sucî te cakre yâtyûh; prayatî patim. — Auch Ludwig erkennt parishkjritâ 
als richtig. ^ 
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wird man die Lesart des Av. nicht mit vollkommner Sicherheit 
auf Rechnung guter Tradition setzen dürfen; die Aenderung 
liegt 80 nahe, dass sie auch durch die Vermuthung eines 
Textordners gefunden sein kann. — Dasselbe Bedenken be- 
trifi't die folgende Stello (Rv. X, 85, ;n), an welcher gleich- 
falls der Av. entschieden das Richtige bietet: 

ye vadhvas candrain vahatuin 
yakshmâ yanti janâd aiiu. 

Natürlich muss gelesen werden, wie der Av. bat, janân anu 
(so auch Ludwig); vergl. Rigv. I, 50, 3. 6; 120, il; X, 14, 12 
(siehe auch IX, 92, 3 ). 

Wenn es hier ebensowohl glückliche Conjectur wie 
Uebcrlieferung sein kann, was im Av. vorliegt, so sclieint 
inir über das, was wir der Einendationskunst der Atharvan- 
Diaskeuasten zutrauen dürfen, die Atharvan- Lesart von Rv. 
I, 164, 10 entschieden hinauszugehen. Jm Rv. ist überliefert: 
tisro mâtrîs trîn pitrîn bibhrad eka’ 
ùrdhvas tasthau nem ava glâpayanti | 
mantrayante divo’ amushya prishthe 
visvavidam vâcam avisvaminvâm || 

Der Av. hat am Schluss des Verses avisvavinnâm ^). Man 
braucht nicht die Pratension zu haben, die in das Râthsel- 
lied I, 164 hineingeheimnisste Weisheit zu verstehen, um die 
grosse Wahrscheinlichkeit der Av.-Lesart ermessen zu kônnen. 
Wie jenes Sûkta mit Gegensatzen zu spielen liebt, kann 
keinem Leser desselben entgehen: es sei erinnert an Vers 4 
asthanvantam y ad anasthâ bibharti; 16 striyah satîs tân 
u me pumsa’ âhuh; 19 ye’ arvâncas tâil u parâca’ âhuh etc. 
So lâsst sich vermuthen, dass in visvavidam und avisvaminvâm 

Ausaerdera ava glâpayanta, visvavido, mit welchen Varianten wir uns 
hier nicht beschilftigen. 
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gleichfalls eine Antithèse zu erkennen ist, und wenn es ein 
Zufall wâre, mtisste es ein ausnehmend seltsamer Zufall sein, 
dass in avisvarainvam fast Buchstabe für Biichstabe eben die 
Materialien vorliegen, aus welchen mit leichter ümstellung 
das für die Gcwinnung einer solchen Antithèse geeigneteste 
Wort avisvavinnâra sich machen lâsst^). Wenn wir nun 
gerade dies im Wort im Av. finden, so wird, wer nicht zu 
grundsât/licher Skepsis entschlossen ist, hieraus das Fortleben 
alter Ueberlieferung in jenem Text mit grosser Wahrschein- 
lichkeit zu folgern sich berechtigt fühlen^). 

Natürlich ergiebt sich, wenn man den Bestand der Lieder 
im Ganzen — die Zabi der zu ihnen gehôrigen Verse etc. — 
in's Auge fasst, dasselbe Résultat in Bezug auf den Werth 
der A tharvan -Tradition, wic bei der Untersuchung der 
einzelnen Lesarten. Audi hier erweist sich auf der einen 
Seitc die Autoritiit dieses Veda als sehr weit hinter der- 
jenigen der Riktraditioii zurückstehend ; es ist unnôthig, Be- 
weise hierfür beizubringen, die dem Leser des Atharvaveda 
auf Schritt und Tritt in Menge begegnen. Dass aber auf 
der andern Seite doch auoh Fâlle vorkommen, in welchen 
der Av. dem Kv. gegenüber in Bezug auf den Versbestand 
eines Liedes das Richtige oder doch die Spur des Richtigen 
erhalten hat, dürften im Anschluss an Bergaigne unsre 


1) Diesen Sachverhalt hat auch Ludwig richtig erkannt. 

Eine andrc sehr in die Augen fallende Av.-Lesart, deren von Ludwig 
verthcidigte Echtheit ich doch nicht ohne Bedenken zugeben kann, betrifft den 
Hochzeitsspruch Çigv. X, 85, 44: vîrasûr devakâma syonâ. Der Atharvaveda 
XIV, 2, 17. 18 giebt zunilchst den betreffenden Rigvers selbst, sodann einen 
andern demselben theilweise nachgebildeten und liest beidemal devrikâmâ. 
Zwischen beiden Stellen steht aber das Gebet, dass die Frau »adevrighny apa- 
tighnî« sein moge: von da her konnte die Lesart devrikâmâ leicht an den be- 
nachbarten Ort gerathen. Ich wage daher nicht, das an sich durchaus un- 
anstôssige, übrigens auch in der Sâmf(veda- Recension des Verses (Mantra Br. I, 
2, 1 1 ) erscheinende devakâma als Corruptel anzusehen. 
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obigen Erôrterungen über die Anordnung des zehnten Mandala 
(S. 242 fg.) hinreichend dargethau haben. 


Wir haben bis jetzt, abgeselien vom Auftreten desselben 
Rigverses in den verschiedenen Yajus-Receusionen, nur an 
wenigen Stellen Anlass gehabt, die Textgestalt der ans dem 
Rv. stammenden Verse in mehreren Veden neben ein- 
ander in Betracht zu ziehen. Dass ein Vers des Rv. im 
Yajurveda und Sâmaveda, iin Yajurveda und Atharvaveda 
zugleich Aufnahme gefunden hat, ist ein nicht gerade 
haufiger Fall; die Natur jener Veden gab eben der Auswahl 
der zu verwendenden Rigverse im Ganzen eine verschiedene 
Richtung. Trat derselbe Vers doch in mehreren jüngeren Veden 
auf, so ist es begreiflich, dass im Verkehr der diese Veden stu- 
direnden und mit diesen Veden gemeinsam opfernden Brah- 
manenkreise die verschiedenen Textformen vielfach einander 
in wechselnden Richtungen, für welche ein allgemcingiiltiger 
Ausdruck der Natur der Sache nach nicht gegeben werden 
kann, beeinflusst haben. Dass beispielsweise der Atharva- 
veda Rigverse, die auch im schwarzen Yv. stehen, in der 
Yajusform giebt, kommt ebenso vor, wie es andrerseits vor- 
kommt, dass er solche Verse in ihrer von den Yajus-Re- 
dactionen unberührten Rigform aufweist. Das weitaus Lleber- 
wiegende ist jedenfalls, dass die verschiedenen Veden in der 
Behandlung der Riktexte ihren eignen Weg gehen, so dass 
in der Regel jedes einzelne Wort der Rigform, wenn unter 
den abgeleiteten Veden der eine abweicht, doch durch einen 
andern seine Bestâtignng erhâlt, So machten wir beispiels- 
weise schon oben (S. 307) darauf aufmerksam, dass in Rv. 
X, 140 der Sâmaveda sich gegenüber sâmmtlichen Varianten 
der schwarzen Yajustexte zum Rv. stellt, wâhrend umgekehrt 
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an der einzigen Stelle, wo der Sv. vom Rv. abweicht, die 
Yajurveden mit dem letzteren gehen. Als ein weiteres Bei- 
spiel des Nebeneinanderstehens mehrerer Recensionen sei 
Rv. X, 128 erwâhnt, welches Sûkta sich sowohl im Agni- 
Theil der Taittirîya Samhitâ (IV, 7, 14 ) wie im Atharvaveda 
(V, 3) fîndet. Die Abweichungeii der Taittirîya- (T)’ Les- 
arten von denen des Atharvan (A) überwiegen bei Weitem 
ihre Uebereinstimmung. Man betrachte etwa Vers 6, der im 
Rigveda überliefert ist: 

agne manyum pratinudan pareshâm 
adabdho gopâh pari pâhi nas tvam | 
pratyanco yantu nigutah punas te 
’maishâm cittam prabudhâm vi nesat || 

Die Taittirîya Samhitâ hat: 

agnir manyum pratinudan purastât 
adabdho gopâh pari pâhi nas tvam | 
pratyanco yantu nigutah punas te 
’maishâm cittam prabudhâ vi nesat || 

Der Atharvaveda liest : 

agne manyum pratinudan pareshâm 
tvam no gopâh pari pâhi visvatah | 
apânco yantu nivatâ durasyavo 
’maishâm cittam prabudhâm vi nesat || 

Man sieht leicht ein, wie das Verhâltniss der drei Recensionen 
durchaus verstandlich wird, wenn man den im Rigveda über- 
lieferten Text als die gemeinsame Grundlage der beiden 
andern Versionen betrachtet: der an das Original sich enger 
anschliessenden von T und der viel freieren von A, die aber 
doch an eben den Puncten, wo T die gemeinsame Quelle 
ungenau wiedergiebt, die Textform der letzteren bewahrt hat. 
So tritt durch das ganze Sûkta den Abweichungen von T 
der A-Text, denen von A der^T-Text entgegen; der Vers- 
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folge von A, die eine vora Rigv. ganz verschiedene ist, steht 
die Uebereinstimmung der Versfolge von T und R gegenüber. 
Nur an verhâltnissmâssig wenigen Puncten stimmt der Text 
von A mit dem von T in Abweichungen von R überein: so 
in der Nennung des Gottes Savitar statt Trâtar Vers 7, in 
der Form purukshu statt purukshuh V. 8, vor Allem in def 
Anftlgung eines im Rv. nicht enthaltenen Schlussverses 
arvâncam indram etc.: eines Verses, der durch das Wort 
vihave seine Bestimmung verrâth, die im Anfang des Sûkta 
bereits ihre Anknüpfungspuncte findende Beziehiing auf den 
sicher der Rigvedazeit fremden Ritus der vihavyâkhyâ’ ish^- 
kâh am Schluss noch einmal zu markiren ^). Wir werden 
in solchen, wie bemerkt, verhâltnissmâssig wenig zahlreichen 
Uebereinstimmungen verschiedener Texte gegenüber dem 
Rv. — besonders wenn wir darunter Lesarten solchen Schlages 
antreffen wie I, 89, 8 vyasemahi Sv. Vs. (gegenüber vyasema 
Rv. und Taitt. Âr.), oder I, 127, i vasoh Ts. Sv. (gegenüber 
vasum Rv. und Maitr. Samh.), oder die S. 105 fg. besprochene, 
durch aile Texte ausser dem Rv. durchgehende Verunstaltung 
von VII, 66, 16 — schwerlich viele Spuren einer dem Rv. 
gleichwerthigen Ueberlieferung erkennen dürfen, sondern 
werden sie offenbar auf die unvermeidlichen Ausgleichungen 
und üebertragungen, wie sie zwischen den Texten der ver- 
schiedenen, in steter Berührung mit einander stehenden Schulen 
nothwendig eintreten mussten, zurückzuführen haben-^). 


1) Doch siehe das zugehôrige Khila. 

*) Es sei noch auf das allerdings nur in der T-Fassung des Verses sich 
findende kurmas (kulmas Rv. Khila) hingewiesen. 

3) Recht deutlich scheint eine derartige Uebertragung in der Taittirîya- 
Fassung des Textes der chando’bhidhâ’ ishtakâl^ hervorzutreten (Ts. IV, 4, 4, 
vergl. Maitr. S. II, 13, 7 fg.). Da es sich hier um Gruppen von je drei Versen 
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Blicken wir auf den Weg zurück, den unsre Unter- 
suchung bisher gemacht bat, und formuliren wir das Ré- 
sultat, welches dieselbe für die Frage nach dem Alter der 
Rigveda-Texttradition ergiebt. Diese Tradition bat be- 
reits in der Zeit, als die Sâman-, die alteren Yajus- 
und die Atbarvan-Texte zurFeststellunggelangten, 
mit verbàltnissmassig wenigen Aiisnabmen^) so da- 
gestanden und festgestaiiden ^), wie sie uns beute 
vorliegt: dies darf mit einem Worte als das Ergebniss 
bingestellt werden, zu welcbem unsre Durcbforscbung der 
in jenen Sambitâs aufbewabrten variae lectiones uns ge- 


desselben Metrums handelt, so lag es iiahe, eine Anlehniing an Tficas des 
Sâmaveda zu suchen, und eine solche wcist die Taitt. Saiph. nicht nur in einer 
Anzahl von Lesarten auf, welche der Maitr. Samh. fremd sind, sondern auch in 
der von der Maitr. Samh. sich mehrfach cntfernenden Auswahl der Verse: w&hrend 
die letztere Çv. V, 6, 4. 1. 2 gicbt, bat Taitt. Samh. die Verso V, 6, 4. 5. 9, 
welche in eben dieser Zusainmenstellung ini Sâmaveda (U, 372-374) ein Sûkta 
bilden. Auch die Ziisammenstellung von V, 24, 1. 2. 4 (ebenso in Vâj. Saiph., 
also aus dem Grund-Yajurveda stammend?) geht ofïenbar auf den Sâmaveda 
(II, 457-469) zurück. So zeigt es sich, dass die Ordner der Yajustexle hier 
die von der Riktradition abweichenden Eigenthümlichkeiten der auch uns heute 
vorliegenden Sâinan-Diaskeuase vorfanden und benutzten. 

^) Wir sehen dabei natürlich von den Details der Sandhibehandlung, ortho- 
graphischen Kleinigkeiten u. dergl. ah ; die allcin Anschein nach nicli4 vor dem 
Ende der Brâhmaiiaperiode erfolgte Feststcllung dieser Dinge wird weiter unten 
besprochen werden. 

2) Daher dcnn auch, wo der Riktext verderbt ist und der Paralleltext andrer 
Veden vorliegt, diese ganz überwiegend — von den seltenen entgegenstehendcn 
Fâllen sind einige oben besprochen worden — an der Corruptel theilnehmen. 
Einige derartige Falle in Bezug auf den Sâmaveda sind S. 283 erwahnt; hier 
sei noch auf folgende Stellen bingewiesen. I, 165, 7 marutah fehlerhaft ohne 
den Accent; ebenso die Parallelstelle der Maitr. Samhitâ. — Ebend. 9: karishyâ 
statt karishyâ^; ebenso Maitr. S.,- Vâj. S. — V, 87, 1 überliefert girijâ [= giri- 
Jâ^i] statt giriJa [= girije]; ebenso Sâmav. — VI, 71, 6 kshayasya statt ksha- 
yasi; ebenso Maitr. S., Taitt. S., Vâj. S. — VI î, 56, 13 vrislifibliit statt j-ish^i- 
bhilj; ebenso Maitr. S., Taitt. S., Taitt. Br. — VIÎI, 99, 6 çnathayanta statt 
sratbayanta; ebenso Sâmav., Vâj. S., Ay. XX, — X, 129, 7 (oben S. 85): der 
Text ist verstümmelt; ebenso in Maitr. S., Taitt. Brâhmana. 
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führt hat. Nur auf den ersten Blick kann der Textzustand 
der Ricas in den Zeiten, in welchen jene Samhitâs sich 
bildeten, den Eindruck des durchaus Schwankenden machen 
und kann es den Anschein haben, als wenn die Anordner 
der verschiedenen Veden und unter ihnen die des Rigveda 
aus einer unbestimmten, von Mund zu Mund fliegcnden Masse 
zahlloser gleich gut oder gleich schlecht gewàhrleisteter Môg- 
lichkeiten ihre Textformen geschôpft hattcn. Die nâhere 
Untersuchung beseitigt diese Auffassung durchaus. Sie weist, 
in zahllosen Fallen sich immer wiederholend, die Anzeichen 
der Nachlassigkeit, der Willkür, der modernisirenden Ten- 
denzen nach, welche sich stets auf Seiten der andern Veden 
dem Rigveda gegenüber erkennen lassen. Sic stellt dadurch 
auch fur die Textabweichungen, die an und für sich keinen 
Vorzug und keinen Nachtheil gegen einander haben wûrden, 
die Prâsumtion fest, dass der Rig-Ueberlieferung geglaubt 
werden muss. Nur eine verschwindend kleine Zabi von 
Stellen^) lasst sie übrig, an welchen in unsern Riktext eine 
Corruptel gerathen ist, wiihrend die übrigen Quellen sich von 
derselben frei erhalten haben. So bleiben als Grundlage der 
in den andern Veden aufgeführten Rigverse mit aller ihrer 
Verschiedenheit der Textgestalt durchaus nicht — abgesehen 
von jenen wenigen Fâllen — gleichberechtigte oder besser 
berechtigte an dre Riktexte neben dem uns überlieferten, 
sondern eben nur dieser letztere selbst übrig, und jene Ab- 
weichungen der Textform enthüllen sich als das Product de- 
pravirender Tendenzen, welche nicht die Rig-üeberlieferung, 
sondern allein die der andern Samhitâs betroffen haben. Es 

1) Eine weit geringere Zabi, als dem Zahlenverhilltniss der in unsrer Unter- 
suchung erôrterten Stellen entaprechen wUrde: hier war natürlich eine weitaua 
reichlichere Belegung des selteneren Fallcs erforderlich , als der zahlenmâssigen 
Proportion entsprochen haben würde. 
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steht also die Ueberlieferung des Textes auf dieser Seite und 
auf jenenSeiten in einem âhnlichen Contrast, wie die historische, 
auf der Entstehungsgeschichte der Hymnen beruhende An- 
ordnung des Rigveda und die Bewahrung der Sûktas dort 
in ihrer Integritât als ein wohlerhaltenes Erbtheil aus ferner 
Vergangenheit im Contrast steht zu der liturgischen An- 
ordnung der Sûktas und der Zerschneidung derselben in oft 
willkürlich gebildete Versgruppen und einzelne Verse in den 
andern Veden. Und kann uns dies Ailes befremden? Die 
Samhitâ, welche die Rigveda-Schulen besassen, batte als 
fertige Sammlung vorgelegen, ehe die Hauptpartien der 
andern Veden überhaupt verfasst und die Details der spâteren 
liturgischen Praxis festgestellt waren i) ; in jener Sammlung 
besass raan ein Corpus, ans welchem die liturgische Technik 
wohl schôpfte, dessen Form aber den moderneren Neigungen 
dieser Technik anzupassen man nicht versuchte und nicht 
zu versuchen Anlass batte. Denn der Unterricht in der 
liturgischen Technik schuf sich als Vehikel seine eignen 
Texte 2); das alte Liedercorpus aber pflanzte man, wie auch 
die Entwicklung der Liturgik verlaufen mochte, als etwas 
Feststehendes von Geschlecht zu Geschlecht fort. Es ist 
wohl begreiflich, dass auf dem Wege dieser von hoher Sorg- 
falt gehüteten Ueberlieferung die Riktexte weniger gelitten 
haben, als auf den Seitenlinien , welche neben jenem Haupt- 
wege einhergingen , bei ihrer Hinüberleitung in andre, neu 
sich bildende Zweige der Schultradition. Die Feststeller 
dieser Tradition, die ohne solche altûberkommene, umfassende 
Grundlage der Ueberlieferung, wie der Rigveda sie gab, 
überall selbst scha£Pend aüfzutreten hatten, die das Alte, das 

1) Siehe meinen Aufsatz über die Liedverfasser, ZD MG. 1888. 

^ üeber das Verhttltniss der in de^ Brâhmanas und Sûtras sich zeigenden 
Textgestalt zur Saiphitâ wird unten gesprochen werden. 
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sie sich aneigneten, aus seinem Zusaramenhang lôsten und 
mit Neuentstandenem untermischten, fühlten sich oflFenbar in 
ganz andrer Weise als es bei den blossen Ueberlieferern des 
Alten der Fall sein konnte, berechtigt, dem Rigvers, den sie 
als Sâmantext oder als Yajusspruch niederlegten, die Gestalt 
zu geten, welche ihnen gut schien. Die controlirende In- 
stanz, die innerhalb der Schule dem Wissenden in denen, 
von welchen ihm sein Wissen kam, und in der Masse der 
neben ihm stehenden gleichfalls Wissenden gesetzt war, fiel 
da fort, wo neue Schulen sich bildeten, die auf die Kcnnt- 
niss der Riktexte im volleii Zusammenhang verzichteten, und 
deren Begründer eine nicht durch Gleichberechtigte einge- 
schrânkte Autoritât genossen. So fehlt es nicht an Mo- 
menten, welche den Werthunterschied zwischen der Rik- 
Tradition und der Textform der andern Veden wohl begreiflich 
machen. 


Ehe wir den bisher besprochenen Zeitraum der vedischen 
Textgeschichte verlassen, um uns jüngeren Phasen derselben 
zuzuwenden, wird der Hinweis darauf nicht überflüssig sein, 
dass jene Zeit der âlteren Sàman-, der âlteren Yajustexte etc. 
so zu sagen in den Lebensschicksalen der rigvedischen Lieder 
doch nur eine zweite Période bildet. Ueber dieselbe zurück- 
schreitend langen wir bei einer ersten an: dem Zeitalter 
der entstehenden, zu Sammlungen sich zusammenschliessenden, 
vor Aufstellung der andern Samhitâs ihr eignes Dasein 
führenden Rigliteratur. Unsre Untersuchungen haben uns 
inmitten der scheinbar kaum begrenzten Wandelbarkeit des 
Textes in der zweiten Période dessen thatsâchliche Stabilitât 
in dieser Zeit kennen gelernt; sie haben uns gezeigt, dass, 
wo Verderbnisse zu constatiren sind, dieselben in der Regel 
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über diese Période zurückreichen und aus altérer Vergangen- 
heit übernommen sind. Dort ist der Sitz der textgeschicht- 
lichen Vorkommnisse, die unsrer kritischen Behandlung der 
Lieder im Einzelnen die Hauptaufgabe stellen werden — 
oder wir sollten vielleicht sagen, die eine ihrer beiden 
Hauptaufgaben , denn eine zweite wird im Aufdecken der- 
jenigen Modificationen erblickt werden müssen, welche die 
phonetische Diaskeuase eines spâteren , auf grammatische Be- 
trachtungen gerichteten Zeitalters dem Text aufgedrungen bat. 

Dass der Text, wie ihn die zweite Période von der 
ersten erapfing, an hundert Stellen nicht derjenige der Lied- 
verfasser selbst gewesen ist und gewesen sein kann, braucht 
ja Niemandein erst gesagt zu werden. Den Glauben an die 
Unfehlbarkeit unsrer üeberlieferung zu bekâmpfen ist heute 
nicht mehr nôthig. Wolil aber darf es ausgesprochen werden, 
dass, aile jene unleugbaren Verderbnisse im Einzelnen zu- 
gegeben, doch im Allgemeinen der Text an dem Punct, 
wo ihn die zweite Période überkara, auf einem bemerkens- 
werth hohen Niveau der Authenticitât gestanden hat. Es ist 
nicht schwer, eine erhebliche Reihe verschiedenartiger Er- 
scheinungen in Bezug auf das Detail der Textgestalt zu- 
sammenzustellen, von denen gesagt werden kann, dass sie 
schon in sehr früher Zéit, lange vor dem Abschluss jener 
ersten Période, in Verwirrung gerathen und verwischt werden 
mussten, wenn nicht schon damais eine auch den Buch- 
staben schützende Sorgfalt erfolgreich über dem Text waltete. 
An derartigen Erscheinungen làsst sich die Entscheidung 
darüber, wie es mit solcher Sorgfalt in der alten und altesten 
Zeit bestellt war, leicht gewinnen. Man betrachte z. B. den 
dualischen Nom. Acc. Voc. auf -â und auf -au. Die Unter- 
suchungen Lanman’s (340 fg., 574 fg.) haben einerseits die 
ursprüngliche Abgrenzung der beiden Gestalten dieses Casus, 
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andrerseits das Auftreten und Anwachsen von Verwischungen 
der Norm klar gestellt. Es tritt dabei, wie jenem vorzüg- 
lichen Forscher nicht entgangen ist, sehr deiitlich zu Tage, 
dass das Vordringen der -au-Formen übcr ihr eigentliches 
Gebiet hinaus eine wesentlich vorwiegende Eigenthümlichkeit 
der jüngeren Samhitâtheile ist, des zehnten Buohs und der 
Anhangslieder der übrigen Bûcher ^). Gewiss meine ich nuu 
nicht, dass in jedem einzelnen Fall das -â oder das -au genau 
so dasteht, wie der Dichter selbst es gesetzt hat. Aber so 
viel geht doch ans jenen Thatsachen hervor, dass die 
Theologen, in deren Mitte das zehnte Maiidala entstanden 
ist, auf die Ueberlieferung der âlteren Mandalas eine solche 
Sorgfalt gewandt haben, dass jene zwei absolut gleichbe- 
dcutenden, metrisch im Wesentlichen aquivalenten, nur diirch 
einen Buchstaben unterschiedenen Formen, die für das eigne 
Sprachbewusstsein der Sânger des zehnten Mandala begonnen 
hatten sich zu vermischen, doch im Text der âlteren Lieder 
im Ganzen wenigstens richtig aus einander gehalten 
worden sind. Zu âhnlichen Betrachtungen findet man auf 
Schritt imd Tritt Anlass. Es sei etwa an das Nebeneiii- 
anderstehen von gribhnâti und grihnâtu, jagrabha jagribhma etc. 
und jagrâha jagrihe erinnert, oder an die Erhaltung der alten 
Accentuation pratîcf pratîcâs neben dem pratfcîm des spâten 
Verses X, 18, 14 und den hâufigen paroxytonirten Formen 
des Atharvaveda (Lanman 455), oder an das Nichtauftreten 
von Formen wie karoti akarot kurute, bis auf den Imperativ 
kuru an zwei Stellen des zehnten Bûches, u. A. m. Weiter- 
hin vorzulegende üntersuchungen , z. B. diejenigen über das 

1) Nach den Angaben Lanman’s (341. 576) gehôren von 76 Stellen, an 
denen -au vor einem Consonanten erscheint, 38 allein in das zehnte Buch. Aus 
dem neunten Buch haben wir nur zwei derartige Stellen: beide gehôren dem 
jungen Anhangslied IX, 112 an; u. s. f. 
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Nebeneinanderstehen von Pormenpaaren wie yatra und yatrâ 
etc., oder über den Sandhi -ân c- und -âms c- werden uns 
immer wieder auf die vortreffliche Erhaltung vieler der aller- 
unerheblichsten, dem Verderb am meisten ausgesetzten Mi- 
nutien hinweisen: v?ir legen jedoch im gegenwàrtigen Zu- 
sammenhang auf die letztgenannten Erscheinungen aus dem 
Grunde kein Gewicht, weil es nicht beweisbar und theilweise 
sogar unwahrscheinlich ist, dass das lebendige Bewusstsein 
fur ihr Wesen bereits in der uns hier beschâftigenden alten 
Période der Ueberlieferung geschwunden oder auch nur im 
Schwinden begrifï’en war, so dass aus ihrer Conservirung der 
Sorgfalt dieses Zeitalters ein besonderes Verdienst gemacht 
werden kônnte. So viol immerhin ist gewiss: es fchlt keins 
von allen erforderlichen Gliedern zur Kette des Beweises, 
dass eine auch auf kleinste Details gerichtete Aufmerksamkeit 
der Textüberlieferer unuuterbrochen bestanden bat, in jüngerer 
Zeit und zurück bis in die alte Zeit binein — wir wollen 
und kônnen nicht sagen bis zu den alten Liedverfassern in 
eigner Person, aber doch deutlich erkennbar bis binein in die 
Zeit der Riksambità selbst, bis zurück zu den letzten, ent- 
ferntesten der Gewahrsmânner, welche uns als Inhaber eines 
von der Sprache der âlteren Rishis irgendwie unterscheid- 
baren Typus der Ausdrucksweise erkennbar sind: bei diesen 
aber zuerst natürlicli kann überhaupt das Aufbewahren der 
alten Ueberlieferung als solcher, in ihrer dem eigenen Be- 
wusstsein der Ueberlieferer als gegeben gegenüberstehenden 
Gestalt, unsrer Porschung bemerkbar werden. Unzweifelhaft 
ist jene ïreue der Ueberlieferer, von welcher wir sprechen, 
nicht an jedem Puncte des Textes gleich lebendig gewesen. 
In der âlteren Zeit vorwiegend einzelne Unachtsamkeiten, in 
spâteren Perioden hauptsâchliçh die Hingabe mancher über- 
lieferter Erscheinungen zu Gunsten künstlicher, meist durch 



Der Çiktext und jUngere Partien der Saqihitâs. 


335 


die Verhâltnisse der spâteren Sprache hervorgerufener gram- 
matischer Theorien: dies sind die beiden Factoren, welche 
den Erfolg jener Sorgfalt beeintrâchtigt haben. Was aber 
hier hervorzuheben unsre AbsicUt ist, ist dies, dass der Text, 
welchen wir hinter den Fehlern der einen wie der andern 
Art als letzten erreichbaren Untergrund antreflen, bis in 
kleine und kleinste Details die Eigenthümlichkeiten uralter 
Zeit mit bewundernswerther Treue bewahrt hat. 


In den obigen Untersuchungen sind schon inehrfach In- 
dicien dafür bertihrt worden, dass die Freiheit und Nach- 
lâssigkeit, mit welcher die lligverse in den andern Veden be- 
handelt sind, in den jüngeren Schichten jener Sainhitâs die 
Tendenz hat abzunehmen. Ilierher gehôrt das bewusste Zu- 
rückkehren zur Rigveda-Textgestalt, welches fin- die Sam- 
hitâ des weissen Yajurveda gegenüber den Grnndtexten der 
Yajusliteratur characteristisch ist. Hierher gehort ferner das 
oben S. 273 Anm. 1 von uns berûhrte, zuerst von W hitn ey her- 
vorgehobene Seltenerwerden der Abweichungen vom Rigveda 
im zweiten Ârcika des Sâmaveda gegenüber dem ersten: eine 
erwünschte Bestâtigung des aus Erwâgungeu andrer Art von 
mir abgeleiteten Resultates, dass die beiden Ârcika »zwei in 
verschiedenem Sinne und ohne Zweifel zu verschiedenen 
Zeiten unteniommene , in einander keineswegs iiufgehende 
Bearbeitungen zweier Seiten der üdgâtarkunde darstellen« 
( Z D M G. XXXVIII, 467 ). Der engere Anschluss des zweiten 
Ârcika an den Riktext verbindet sich mit anderweitigen Mo- 
menten, um in diesem Ârcika eine secundâre Production 
neben dem ersten erkennen zu lassen. Und wenn, wie 
Whitney festgestellt hat, diejenigen Verse des ersten 
Ârcika, die im zweiten wiederkehren, sich von ihrer Um- 
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gebung durch eben jene dem zweiten Â. eigenthümliche 
genauere Uebereinstimmung mit dem Rigveda abheben, so 
lasst uns dies mit voiler Sicherheit schliessen, dass iirsprüng- 
lich diese Verse im ersten Â. in andrer Porm, weiter vorn 
Rigveda abweichend gestanden haben, und dass daim eine 
Ausgleichimg stattfand, durch welche der jüngere, deîn Rv. 
siclî genauer anschliessende Styl der Textbehandlung vom 
zweiten Ârcika her auf diese Verse au ch im ersten über- 
tragen worden ist. 

Wir haben uns hier nun mit einigen andern Schichten 
innerhalb der vedischcn Samhitâs zu beschiiftigen, in welchen, 
theilweise noch viel ausgepragter als an den eben berührten 
Stellen, die gleiche Tendenz eines engeren Anschlusses an 
den Grundcodex der vedischcn Literatur sichtbar wird. Wenn 
es, wie ich glaiibe, auf der einen Seite das jüngere Zeitalter 
ist, in wclchem wir die Erklârung dieser Erscheinung zai 
suchen haben, so tritt wenigstens bei einem Tbeil der be- 
treffenden Texte offenbar noch ein zweites Moment hinzu, 
dessen Einfluss zu derselben Wirkung beitragen musste. Es 
handelt si ch nâmlich mehrfach um Texte, die, obgleich inner- 
halb der Yajurveden auftretend, doch nicht in demselben 
Sinne wie etwa ein beim Somaopfer vom Adhvaryu zu 
sprechender Vers dem Eigenthum der Yajustheologen zuge- 
hôrten. Sondern zuweilen haben geradezu Rigverse, deren 
Vortrag dem Hotar obliegt, aus irgend einem Grunde oder 
durch irgend einen Zufall einen Platz im Yajurveda gefunden: 
wo also dieser Veda, gewissermaassen aus der Rolle fallend, 
über Dinge referirt, die ihrer Natur nach in einen andern 
Veda gehôren. So die Zusammenstellung von Hotar-Mantras 
im Abschnitt des ishtibautra, Taitt. Brâhm. TII, 5 (vergl. 
Taitt. Samh. II, 5, 7 seq.) : in der recht erheblichen Zabi von 
Rigversen, die hier aufgeführt^ sind, findet sich — abgesehen 
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natürlich von den mehr oder minder nur orthographischen 
Abweichuiigen, wie sie zwischen verschiedenen , auf Grand 
divergirender pbonetischerTheorien festgestellten Saiphitâs un- 
vermeidlich sind — nur eine wirkliche Variante: agnili 
pratnojia janinanâ TB. 111, 5, (>,1 fur agnih pratnena inanmanâ 
Kv. Vlll, 44, 12^). Viel bodcuteiuh r aber als das erwâhnte 
Stück des Taitt. Br. sind die grossen in mehreren Yajurveden 
sicli fiiidenden Yàj y an u va k y a - Absclinitte : die Sammlimgen 
von Ricas, welche bei gewissen 0[)t‘ern als yâjyà- resp. anu- 
vâkyâ-Sprüche verwandt werden. Hier befinden wir uns in 
der Tluit, obgleich es Yajustexte sind, welche diese Ab- 
schnitte enthalten, vielioehr auf dein Boden der Rik- aïs auf 
dem der Yajus-Tradition. Yajyâs und Anuvâkyàs sind ihrer 
rituelleu Natur nach, wie bekannt, ricas, nicht yajûmshi, 
und so setzen sich die iu Rode stehendeii Abschnitte fast 
durchgehend ans Versen des Rigveda zusammen. Es ist be- 
greiflich, wenn solche compacte Massen von Versen, die, wenn 
aucli iin Yajiirveda aiifgeführt, doch durchaus in ihrer Eigen- 
schaft als Verse des Rigveda zu der betrefi*enden rituellen 
Verwendung gelaiigen, in ganz andrer Weise der Rigform 
treu bleiben, als die einzelnen, unter Y ajussprüchc verstreuten 
und mit ihnen zusainmcii vom Adhvaryii verwandten Ricas 
in den eigentlichen Yajussammlungen. Zugleich greift hier 
offenbar jene vorher berührte Tendenz einer neueren Zeit ein, 
die Rigform in lioherem Grade, als vorher geschehen war, 
zu respectiren: demi dass es sich in den Yâjyânuvàkyâ-Ab- 
schnitten um jungc Eleinente der Yajurveden handelt, zeigt 
die Stellung derselben in der Taittirîya Saiphitâ^) wie in der 
Maitrâyanî Sanihitâ*^) zur Genüge. 

Der Sâmav. hat janmanâ, die Maitr. Saijih. manmanâ. 

2) Siehe Weber ’s Bemerkungeii zu Taitt. Saqih. I, 1, 14; 5, 6; 6, 1 1 etc. 

3) Am Ende dea Khilakâu4a. 


Oldenberg, Rigveda 1. 
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Untersucht man nun den Text jencr Yâjyas und Anu- 
vâkyâs, so fîndet man in der That in der Taittirîya- wie iil 
der Maitrayanîya-Sammlung eincn ausserordentlich viel engereii 
Anschluss an den Riktext, als bei den Rigversen der Opfer- 
samhitâ oder der Feuersamhita. Niir ein kleiner Bruchtheil 
von Versen zeigt überhaupt Varianten. Und von dicsen sind 
wieder verhâltnissmassig nicht wenige derart, dass man bei 
ihnen überhaupt gar nicht bi.s zu der Frage kommt, ob sic 
brauchbare Tradition enthalten, sondcrn dass sic ans irgend 
einein Grunde a liiiiine abgewiesen werden inüssen. Dies 
ist zunachst bei solclien Versen der Fall, die ausser iin 
Vàjyânuvâkya-Abschnitt auch an einer andern, iirsprüng- 
licheren Stelle der betreÔbnden Sainhitâ auftreten. Es ist 
begreiflich , dass Taittirîya -Brahinanen einen Vers, den sie 
einmal in einer vom Rigveda abweichenden Gestalt besassen, 
in eben dieser Gestalt auch da verwandten, wo er als Vàjyâ 
oder Anuvâkyâ zu gelten liatte *). 

Fine zweite Ilauptquelle von Varianten in Yàjyà- und 
Anuvâkyàversen liegt auf rituellem Gebiet. Unter den Gott- 
heiten der Opfer, für die solche Verse anzugeben waren, 
fanden sich vicie seltene oder jüngere, irn Rigveda noch nicht 
vorkoniinende Gotter. Da hier das Auffînden von Rigversen 
für die Yâjyas und Anuvâkyàs Schwierigkeit machte^), half 


1) Beispiele: Rv. VII, 8, 4 Ts. II, 5, 12, 4; vergl. Ts. IV, 2, 3, 2. — 
Hv. IX, 66, 21 “ Tfi. I, 3, 14, 8; vergl. Ts. I, 5, 5, 2. — Eiiie sclieinbar in 
entgegengesetzter Richtung verlaufeiule Kntwicklung der Textgestalt, die Be- 
walirung der Rig-Lesart in einem alten Abschiiitt der Ts. , ihre Veründerung in 
einem yajyiinuvâkyasUick — so dass also derselbe Vers innerhalb der Ts. zwei- 
mal in verschiedenen Fasstingen erscheint — wird sogleicb aufgezeigt und er- 
klart werden; sielie S. 339 Anm. 2. 

'^) Man vergleiche Satap. Bràliniana II, 5, 1, 14, wo von einer derartigen 
Schwierigkeit in Bezng auf die Marutas/ svatavasas ausdriicklich die Rede ist. 
Kinigermaassen Aehnliches lindet sich Ait. Br. I, 17. 
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man sicli thoilweise mit nen vorfassten Versen^), theilweise 
aber nahm man aiich mit Versen des Rigveda Aenderungen 
vor, durch welche sie der beabsichtigten liturgischen Ver- 
wendung angepasst wurden. So finden sich die Worte Rv. 
II, 15, 3 sadmeva prâco vi miinâya mànaili Taitt. Samh. II, 
3, 14, 5 in der Fassung budhnâd agrena vi miinâya mânaih; 
gaiiz ahnlich bat im achten Vers desselben Rigliedes für 
bhinad valam angirobhir grinânah die Taitt. Samh. (a. a. O.) 
budhnàd agrarn aùgirobhir grinânah. Diese übereinstimmende 
Ausstattung beider Verse mit den Worten budhna und agra 
verrilth die Interpolation deutlich gcnug, und um die Tendenz 
derselben zu erkennen, brauchen wir nur die Ausfïihrungen 
der zugehorigen Bràhinanastelle (Taitt. Samh. II, 3, 4, 2 fg.) 
über das Opfer, fur das jene Verse bestimrnt waren, zu be- 
achten: es ist ein purodâsa »aindra ânushùka«, darzu- 
bringen von einem râjanya ânujâvara; »budhnavatî agravatî 
yPijyânuvàkye bhavato, budhnâd evainam agram pari nayati«. 
— Aehnlich sind die Verse 1 und G des Mitraliedes Rv. III, 
59 in Taitt. Samh. III, 4, 11, 5 behandelt worden: in Vers 1 
ist für initrâya havyain ghritavaj juhota gesetzt satyâya 
havyain ghritavad vidhema, in Vers 6 für dyumnaiu citrasra- 
vastamam: satyam citrasravastamam. Man sieht leicht, was 
der zugchorige Brâhmana-Abschnitt auch bestatigt (Ts. I, 
8, 10, i), dass es sich um ein üpfer für Mitra satya handelt: 
wodurch allein schon die betrefienden Lesarten für die Rikkritik 
bedeutungslos werden würden, auch wenn die Taittirîyas nicht 
selbst in ihrem Agnicayana-Ritual den Vers 6 mit der richtigen 
Lesung dyumnam citrasravastamam erhalten hâtten^). 

1) Mit denselben werden wir uns eingehender unten beschiiftigen bei der 
Besprecluing der in den Brâhmaiias des Rv. citirten Verse, welche nicht im Rv. 
vorkoniinen. 

2) Taitt. Saiph. IV, l, 6, 3. Dies ist die Stelle, auf welche oben S. 338 
Anm. 1 hingedeutet worden ist. 
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Scheidet man nun aile Varianten dieser Kategorien ans, 
so bleibt ein Text dor Yâjyà- und Aniivâkyâverse übrig, 
welclier selbst dann, wenn man seine Abweichungen vom 
Riktext als gleichberechtigte Nebenformeii betrachten vvollte, 
docli iminor noeh fur eiiio niclit geringe Constant des Wort- 
lauts beweison wiirde; so gross ist das Uebergewicht der in 
den Yajurvcden luiverandert dastehenden Verse. Nun lâsst 
aber eine Prüfung der Vnriaiiten iin Eiiizelnen keinen Zweifel, 
dass auch hier die Autoritat der Uiktradition iia entschiedensteii 
Maasse übervviegt, dass inithin die ans deu x\bweichuugeii 
der betrefïenden Yajusabsclinitte etwa zu entnehmenden In- 
dicieii für das einstige Nebcneinanderstehen mehrerer gleich- 
berechtigter Moglichkeiten innerhalb der Riktradition sich 
auf ein ausscrstcs Mininium reduoiren. Ich wâhle als Bei- 
spiele, uin die Beschaffenheit jener Varianten zu veranschau- 
lichen, einige Lesarten der Taitt. Samhitâ. ünter den weit- 
gehenden Umgestaltungen, die Rv. I, 164^ 47 dort (III, 1, 
11, 4) erlittcn bat, liebc ich sadanàni kritvâ für sadanâd ri- 
tasya horvor; wahrcnd der Zusaminenhang dem haufîgen 
Ausdruck ritasya sadana durehaus entspricht, steht der 
Taittirîya-Lesart entgegen, dass das spiiter so beliebte kritvâ 
im Rigveda auch nicht ein cinziges Mal vorkommt, dafür 
aber ebenso wie die übrigen Absolutiva auf -tvà bei den 
jüngeren Interpolatoren des Rigveda um so beliebter war. 
So giebt auch in Rv. X, 15, 12 ein Yâjyânuvâkyâ-Abschnitt 
der Taitt. Samhitâ (ebenso wie der Atharvaveda) kritvâ fttr 
das alterthÜQilichere kritvî, Bedürfte es noch weiterer Argu- 
mente gegen die Taittirîya -Variante, so wâre darauf hinzu- 
weisen, dass die Maitrâyanî Sanihità (gleichfalls im Yàjyâ- 
nuvâkyâ-Abschnitt) in allen, der Atharvaveda in allen 
wesentlichen Puncten (wie auclj in dem eben hier in Rede 
stehenden) den Vers übereinstiinmend mit dem Rigveda giebt. 
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In Vfll, 89, 7 ghariiiam na sàinan tapatâ suvriktibhir 
jushtarp girvanase brihat, bat bei den Taittirîyas das girva- 
nase hinter sich ein sinnloses girah statt des brihat hervor- 
gerufcn; der Samaveda schützt die Lesart des Rv. — Der 
Rigveda hat VII, 92, ni no rayiin subhojasam yuvasva ni 
vîrarn gavyam asvyain ca ràdhah. Die Taittirîya Samhitâ 
lasst sich durch die beiden zn râdhah .gehorigen Adjectiva 
gavyam und asviam verleiten, ans vîrarn ein drittes solches 
Adjectivum herznstellen , vîravat, wo denn durch die hinzii- 
kominende Sylbe die Nothwendigkeit entsteht asvyain zwei- 
sylbig zu lesen: eine iin Rv. nahezu ungebrauchliche 
Gestalt des W()rte8‘‘^). — lu Vil, 9(), 5 hat Rv. : ye te sarasva’ 
nrmayo madhiunanto ghritascutah, tebhir no Vitâ bhava. Die 
Taitt. Samhitâ iind (d)enso die Maitr. Samh. ( Yajyânnvâkyà- 
Abschnitt) giebt den letzten Pâda in fblgender Gestalt: 
teshâm te sumnarn îniahe. Es liegt auf* der lland, dass der 
Rv. das Richtige hat, und dass die andre Lesart eine durch 
Stellen wie III, 42, d beeinflusste Interpolation ist. — Schliess- 
lich sei zu V, 8, :î die Taittirîya -Variante tuvishinanasam fur 
tuvishvanasam angeführt: eine Missbildung, die ohne Zweitel 
auf der Einwirkung des haufigen tuvishmant beruht. 

Man wird nach solchen Proben Bedenken tragen, den 
Varianten der Yâjyânuvâkyà-Abschnitte grôsseres Gewicht 
beizumessen, als den früher besprochenen Lesarten der andern 
Yajuspartien, um so niehr, als in der Regel wenigstens einer 
der beiden schwarzen Yajurveden zum Rv. stimmt. Und so 
wird das Résultat, welches die betreflPenden Abschnitte für 
die Textgaschichte des Rv. herausstcllen , dahin zusaramen- 
gefasst werden dürfen, dass ihre überwiegende Ueberein- 

9 Von den drei Stellen, die Grassmann für dieaelbe anführt, steht nur 
eine (IV, 41, 10) sicher. 

2) Die Maitr. Saiph. ( Yâjyânuv. ’Abschnitt) stimmt mit dem Rv. 
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stimmung mit dom Riktext für das wesentliche Feststehen 
desselben in der Zeit, als jene Abschnitte redigirt wurden, 
eintritt, ihrc Abweichungen aber nicht auf einem Schwauken 
der Rigüberlieferung, soiidern nur darauf beruhen, dass von 
Freiheiten, welche sich die Ordner der eigentlichen Yajus- 
Samhitâs genommen haben. Reste aiich bel den Feststellern 
dieser spateren Anhange noch begegnen. 

Nur kurz sci hier noch auf andre Abschnitte der Yajur- 
veden hingewiesen, die in Bezug auf ihre Stellung zum Rik- 
text mit den Yâjyânuvâkyâ-Capiteln etwa auf einer Linie 
stehen: auf die I^ieder und Sprüche für das Rossopfer. Es 
kann keinen scharferen Contrast geben, als den zwischen der 
wilikürlichcn Weise, in welcher etwa Ilymnen wie die oben 
besprochenen X, 45 oder X, 140 in den schwarzen Samhitâs 
des Agnirituals behandclt sind, und der nahezu vollkommenen 
Identitât des Rik- und Yajustextes bei den Rossopferliedern 
I, 162. 163^) oder andern iin Asvamedharitual erscheinenden 
Ilymnen und Versen wie etwa VI, 75 -^) oder X, 169*^). 

In dieselbe Reihc von Materialien, welche für die sorg- 
faltigere Beachtung der feststehenden Textgestalt in der 


*) 163 nicht in Maitr. Samh.; Lied 162 weieht dort kaum durch Andres 
als Versuinstellungen resp. Auslassungen, in Ts. weieht es iibcihaupt so gnt wie 
gar nicht vona Riktext ab. Man beinerke, dass 1G3, 1, iin Asvamedharitual der 
Taitt. Sainh. (IV, 6, 7, 1 ) in der genaiien Fassung des Riktextes begegnend, 
in derselben Samhitâ aucli im Ritual der Feuerschichtung erscheint (IV, 2, 8, 1); 
dort aber mit der willkUrlichen Rehandlung des Textes, die für jene tlltere Partie 
der Yajurveden characterislisch ist. Man beachte aiich die Art, wie Rv. I, 162, 
21 ausserhalb der Rossopfer-Abschnitte in Maitr. Samh. I, 2, 15, und wie I, 
163, 1 in Maitr. Saiph, I, 6, 2 behandelt ist: deutlicher, als es hier geschieht, 
kônnen die Differenzen der Stellung, welche die verschiedenen grossen Schichten 
der Yajusliteratur zum überlieferten Riktext einnehmen, sich nicht veran- 
schaulichen. 

2) Besonders in der Taittirîyafassung; die Maitr. Sai^ih. hat einige übrigens 

unerhebliche Varianten. ^ 

3) Nur in Ts. vorhanden, nicht in Ms. 
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spâteron S;imbitA/Git cbaracteristisch sind, gehôren einige 
Zeugnisse der Yajurveden über die Sâmantextform ge- 
wisser Verse. Wir fanden, dass, wo die Yajustexte einen 
Rigvers nicht als Yajiis auffübren, sonderii so zii sagen über 
ibn in sciner Eigenscliaft als Rie referiren, eine bemerkensr 
wertbe Annabernng an die ini Rigveda überlieferte ïext- 
gestalt stebend zu beobacbten ist. Wird nun da, wo ein 
Yajustext einen Vers als zuin Sàinan vortrag bestimmt 
erwabnt, der gleiebe Anschluss an die in unserin Sârnaveda 
überlieferte Form zu constatiren sein? So dass also die 
Yajurveden die Auffassung bestâtigen würden, die sich uns 
-anderweitig zu ergeben sebien, dass nainlicb die Lesarten 
irgend eines Verses, die wir iin Rigveda und die wir im 
Sârnaveda finden, aueb in der altcn Zeit niebt untersebieds- 
los ini Bewusstsein der vediseben fjiturgen diuadi einander 
liefen, sondern dass die eine als die fest anerkannte Rigforin, 
die andre als die ebenso fest anerkannte Sâmanform ibre 
Giltigkeit batte ? 

Materialien für diese Frage babe ich vorlaulig niir in 
sebr geringem Uinfange auflinden konneii, aber auch das, 
was ieb beizubringen iin Stande bin, errnoglicbt doeb die 
Beantwortung derselben. Icb weiscî znvôrderst auf eine Be- 
obacbtung zurüek, welcbe d(‘m hier aufgeworfenen Problein 
wenigstens nabe stebt. Wir saben (S. 827 Anin. 3), dass 
bei déni zuin Agniritual geborigen Text der cbandobbidbâ 
isbtakâb, wo die Reiben von je drei Versen dessellien Metrums 
die Rücksicht auf den Saiiiaveda mit seiner stebenden Trica- 
forrn empfahlen, der Taittirîyatext in der Tbat in der Aus- 
wabl der Verstriaden wie in einer Anzabl von Lesarten den Ein- 
fluss der im Sâmaveda vorliegenden Textgestalt erkennen lâsst. 
Weitere Spuren davon, dass die Yajurvedins die Sâman-Text- 
receiision als solcbe kannten und beacbteten, sind die folgenden. 
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Taitt. Samh. V, 4, 12, i i): pavasva vâjasâtaya' ity anu- 
shtuk pratipad bhavati; tisro ’nushtubhas catasro gâyatriyah. 
— Wie der Scholiast angiebt iiiid der Zusammenhang nebst 
den Parallelstellen (namentlich Pancavimsa Brâhmana XXI, 
4, 5 ) bestâtigt, handelt es sich um ein dem Asvainedha zu- 
geliôriges Stotra, also um eine Sâmanrecitation ; bei der- 
selben sollen die drei Anushtubhverse, deren Anfangsworte 
angeführt sind, >pâdatrayaparigananayâ ‘^) in vier Gayatrîs 
verwandelt werden. Welches sind nun diese Verse? Das 
Pratîka pavasva vajasataye koniint zweimal im Rv. vor (IX, 
43,6; 107, aber keine der l)eiden Stellen kann gemeint 
sein, demi beide Verse sind weder Anushtubh noch stehen 
sie an der Spitze eines Trica. Der Sâmaveda bat das Pratîka 
pavasva vajasataye 11,366; die Verse 366-368 bilden einen 
Trica in AnushUibh, genügen also den Bedingungen der 
Taittirîya-Stelle. Und mit Hulfe des Sv. hasst sich das Pra- 
tîka nun auch in den Rv. zurückverfolgen : der Trica ist ans 
Rv. IX, 100, 6. 7. 9 entnommen, aber im Rv. lautet das Pratîka 
pavasva vâjasâtamah. Wir sehen also: die Taitt. Samh. führt 
einen Vers, dessen Text im Rv. und Sv. abweicht, in einem 
Zusammenhang, welcher sich auf die Sàman-Verwendung des 
Verses bezieht, in der Gestalt des Sâmaveda an. 

Aehnlich ist der folgende Fall. Vâj. Samh. XXXVIII, 
22 wird der Vers acikradad vrishâ harih etc. aufgeführt. In 
der correspondirenden Stelle des Brâhmana (Satap. Br. XIV, 
3, 1, 26) heisst es: athâha vârshàharam sâma gâyeti. Jener 
Vers ist die Yoni eben dieses Sâman, und er erscheint also 
in der Vâj. Samh. ohne allen Zweifel in dieser seiner Eigen- 
schaft als Sâmantext. Nun stimmen in der Ueberlieferung 

Ich erôrtere die Stelle hier, obgleich sie nicht den Saiphitâ-, sondern 
den Brâhmariapartien der Ts. zugehôrt. / 

2) So das Schol. zu Pauc. Brâbm. loc. cit. 
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des Rigveda (IX, 2, e) und des Sàmaveda (I, 497) die beiden 
orsten Pâdas des Verses unter cinander iiiul, wie zu erwarten 
ist, aiich mit der Vàj. Saiiihitâ überein. Der dritte Pâda 
aber zeigt eine Abweichung: 

Rv. : sain sûryena roeate. 

Sv. : sam sùrycna didyute. 

Vs. : sarn sûryena didyutat. 

Unser Ergebniss ist wieder dasselbe: der Vers, der im Yajur- 
veda als Sàmanvers angeführt wird, zeigt die vom Rv. 
unterscbiedene L(*sart unsrer Samasainhita , res]). eine der 
Ictzteren sehr nahe stehende ^). 

Wir wend(Mi uns eiidlich zu eiuigeii in denselben Zu- 
saminenhang gehorigen Abs(‘hnitten des 27. Huches der Vâj. 
Samhità. Von diesern Buch, welches ParalipoiiKuia zum Agni- 
ritiial entlialt, kommen für die Kritik des Rigveda die Verse 
23-44 in Betracht. In 23-31 liegen Sammlungen von Anu- 
vâkyâs und Yâjyâs vor; man ist hier berechtigt den Kiktext 
zu erwarten-^), und diescr tritt in der Tliat durchweg auf bis 
auf den ganz auf der Oberflaehe liegenden Fehler pîvoannà 
für pîvoannàn (Vers 23 = Kv. VII, 91, :i). Von Vers 35 
an dagegen tblgen Sàniantexte ; sie gehôren zu den Lied- 
recitationeu, welche der Adhvaryu auf den Flügeln, dcin 
Schwanze u. s. w. des als Vogel gesohiehteten Feueraltars 
auszuführen hat. Es sind die Verse Rv. VII, 32, 22 - 2 ;j ; VI, 
46,1-2; IV, 31,1-3; VI, 48, i; VIII, 60,9; VI, 48,2. Sie 
lînden sich, wie dies in der Natur der Sache liegt, satnmtlich 
im Sâmaveda wieder, und zwar mit folgenden beiden Ab- 


9 Im Taitt. Âr. (IV, 11, 6) wird allerdings roeate gelesen wie im Çv. ; wie 
es scheint, steht der Vers dort aber ohne Beziehiing auf den Sâmanvortrag. Die 
entsprechende Stelle der Maitr. Saqih. (IV, 9, 1 1 ) erwiUmt das Sâmau, giebt 
aber den Text nicht. 

2) Nur zwei von diesen zwÔlf Versen atoheii nicht im Rv. 



346 


Der Riktext und die jüngeren Saiphitas. 


weichungen vom Riktext: VI, 46, i sâtau fïir sâtâ; IV, 31, 3 
ûtaye fur ûtibhih. Die Vâj. Samb. bat in den zebn Versen 
dem Rv. gegenüber dieselben beiden Variante!), nicbt mebr, 
nicht weniger: bei der durchgebenden Tendcnz dieses Veda 
zum Anscbluss an den Riktext ein iiberaus significantes An- 
zeichen dafür, dass die für Sanianvortrage geltende bcsondre 
Textgestalt, aïs das Bucb Vàj. Samb. XXVII la'digirt wnrdc, 
feststand und von den Redactoren da, wo es sicb um Sâinan- 
vortrage handelte, berücksicbtigt wurde ^). 


Zum Scbluss dieser Erorterungen über die in den andern 
Samhitâs begegnenden Rigverse und -lieder wollen wir, wenn 
wir aucb dainit unzweifelbaft einen weiten Scbritt über die 
Grenzen der eigentlicben Sainhitàzeit binaus thun, der eigen- 
artigen, fast nur ans Elcmenton des Rigveda bestebenden 
Compilation gedenken, welcbe in ihr traditionelleu Samhitâ 
des A thar V a V e d a als z wanzigstes Bucb gerechnet wird. 
Dass dieses von dem sonstigeii Inbalt des Atharvaveda sicb 
weit entfernende Bucb im Hinl)lick auf rituelle Zwecke des 
Srautaopfers zusanunengestellt ist, bat man langst gesehen. 
Die nâhere Bestimmung dieser, soviel icb weiss, bisher nicbt 
richtig pracisirten Zwecke kann uns bier nur beilaufig be- 
schâftigen, und mocbte icb weitere Austübrungen eincr ge- 
legentlicb zu gebenden Specialuntersucbung vorbebalten. Als 
raan den Atbarvaveda zum Veda der Brahmanpriester zu 
stempeln unternabm, fand sicb erklârlicherweise, dass die ibm 
zugebôrigen Texte für die Opferrecitationen jener Priester 
scblecbterdings nicbt binreicbten. Am füblbarsten war dies 

An der eiitHprechoiiden Stelle d'ér Maitr. Saiph. (II, 13, 9) liegt die 
Sache anders : der dort gegebcne Text ist der reine Kiktext. 
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beim Brâhinanâcchamsin , wobîher, seiner eigentlichcn Natur 
nach vielmehr dem Hotar naliestehend, zahlroicho sastraartige 
Recitationen vorzutragen batte iind der Brahnuingriippe erst 
in relativ spiiter Zeit, der symmetrischen Gruppirung der 
viermal vier Ritvij zu Liebe zngetheilt worden war. Man 
stellte also die dem Somaopfer und seincii Nebenformen an- 
gehorigen Recitationen der Brahmanpriester, in erster Linie 
des Brâhmanâcchamsin, in einer eignen kleinen Samhitâ zu- 
sammen. Diesclbe wurde natürlich dem Atharvaveda ziige- 
thcilt : und dies ist eben das in Rede stehende zwanzigste 
Buch 1). 

Was nun die Bedeutung desselben fur den Riktext an- 
langt, so kommen die Einzelheiten des Wortlauts hier über- 
haupt nicht in Frage, da in dieser Beziehung, wie bekannt, 
der Atharvantext mit unserm überlieferten Riktext identisch 
ist, wie ja auch der Padapatha des ersteren einfaeh ans dem- 
jenigen des Rv. herübergenommen ist (s. Whitney, Ath. Pràt. 
S. 99 Anin.). Es kann sich für unsre Untersuchung nur um 
die Tricazerlegungen , Hinzufügungen von Versen, di(‘ nicht 
im Rv. enthalten sind, und dergl. inehr iiaiideln. Hier muss 
nun zunachst bemerkt werden, dass, wie ans dem eben Aus- 
geführten hervorgeht, das Buch Av. XX überliaupt nur als 
ein sehr moderner Zeugo gelten kann. Die bciden Fictionen, 
auf welchen die ganze Compilation beruht, sind jungen 
Datums: dass der Atharvaveda der Veda, und dass der 
Brâhmanâcchamsin der Gehülfe des Brahmau ist. Auch im 
Atharva-Prâtisâkhya wird bekanntlich das zwanzigste Buch 

Der Beweis tdr die obigen Aiifstellungeii ist namentlicli mit llülfe des 
Vailûnasûtra leiclit zii filhren, sobald maii den Angaben dioses Siitra die 
klare , z. B. durch die Vergleichung von Âsvalàyana zur Evidenz zu bringende 
durchgehende Deutung auf die Brabnianpriester, in den meisten Fftllen speciell 
auf den Brrihmanâcchaipsin, abzugewinnen weiss. 
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nicht berückvsichtigt. Wir werdeii demnach nicht fehl gehen, 
wenn wir die Abweichungeii vom Kv. etwa so beurtheilen, 
als ob sie auf dera Zeugniss einos Sûtratextes beruhten^). 
Uebrigens muss noch berücksichtigt werden, dass zwar nicht 
die überlieferte Reihenfolge, wohl aber die überlieferte Ab- 
grenzung der Snktas vielfach eine rein willkürliche, der iir- 
sprüngliclien Intention oftenbar fremde ist. So sind die dem 
ersten Râtriparyâya zugehorigen Lieder XX, 19. 20 vielmehr 
so zu theilen, dass 19. 20, i<4 (Rv. III, 37) das erste, 20, 5-7 
das zweite Lied ausmacht. Sinnlos ist die Zerlegnng von 
Rv. VIII, 14 — Av. XX, 27. 28. 29 (vergl. Vaitânas. 31, 22 ). 
Nicht minder vf^rkehrt ist die Zusamrnenordnung der vier 
Verse von XX, 13 zu einer Kinheit; der vierte (Vait. 23, a; 
Asv. V, 19 , 7 ) muss zwar auf die drei ersten (Vait. 22, 21; 
Asv. V, 5, 19 ) folgeii, ist aber etwas Neues, mit dem Voran- 
gehenden nicht zu Verbindendes — u. dergl. rnehr. 

Nur an wenigen Stellen wir sehen hier von den 
Kuntâpaliedern^) ab — enthâlt die Compilation Suktas oder 
Verse, die in unserm Rigveda fehlen. So eine Reihe yajus- 
artiger Ritualsprüche, als Sùkta 2 figurirend, ferner die beiden 
Tricas 48, i-:r, 49, i-.î: bei dem ersten dieser Texte ist an 
sich die Annahnie ausgeschlossen, bei den beiden andern ist 
sie schlechterdings durch nichts indicirt, dass hier Spuren 


9 Siehe insonderlieit die unten zu gebeiiden .'Vusführungen über die Modi- 
ficationen der Riglieder bei Sârikhayana. 

^ Dass diese im Av. aufgeiioimnen siiid, beruht darauf, dass ihr Vortrag 
zu den Obliegeuheiten des Rrahmanacchamsin am sechsten Tage des Prishthya- 
shadaha gehôrt (Vaitânas. 32; Asv. VIII , 3). — Die grossen Differeuzen des 
Atharvaiitextes dieser Ilymnen gegeuüber Sâûkhâyana, — wogegen der Av. mit 
den Augaben des Âsvalâyaiia fast vollstândig zusammentrifFt — , scheinen mir 
in denselben Zusamnienhang zu gelioren wie die Uebereiiistimmung des ganzen 
20. Bûches mit dem Sâkalatext des Rv. , wahrend dera Vâshkalatext gegenüber, 
welcber der dera Sânkhâyana nHher stelu^nde zu sein .5cheint, sich verrauthlich 
Di/ferenzen herausstellen würden. 
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von dein reichhaltigeren Bestande einer verlorenen Rigrecension 
vorlâgen. Wir werden wciter unten auf ahnliche Falle der 
Untertiiischung von Rigversen mit (‘inzclnen dcm überlieferten 
Rv. nicht ziigehôrigen Ricas im rituolleu Gebrauch zurück- 
koinmen. — Im Sùkta 34 = Rv. II, 12 bat der Atharvan- 
text drei V(‘rse (12. Ifî. 17), die im Rv. fehlen. Hier reicht 
nian iii der That nicht wie hei jenf u Tricas mit der Auf- 
fassiing ans, dass iielxm den ans dem Rv. stammenden 
Materialien auch einzelnes André iin Ritual verwandt worden 
ist; die Absicht deis Ritualordners konnte hier nur die sein, 
dass das Sùkta II, 12 als solches vorgetragen werden sollte 
(vergl. Àsv. VIII, 7, ii), und jene drei Verse, mit den übrigen 
durch gemeinsamen Refrain vei bundeii, müssen eben aïs Verse 
jenes Sùkta betrachtet worden sein. Es kann nicht gelougnet 
werden, dass hier in der That eine Variante zu unserm Rik- 
text vorliegt, freilich kaum eine Variante, die wir der Vul- 
gata vorziehen werden. Die Autoritât des Textes, welcher 
die drei Verse entlialt, kann als solche dem Gewicht der 
Rigüberlieferung gegeiiüber niclit in Betracht komrnen; dazu 
sind Erweiterungen des urspri'mglic.hen Textes an sich viel 
wahrscheinlicher, als Verluste von Versen; endlich wird man, 
wenn auch der hoffnunerslose Zustand der Ueberlieferung im 
Einzelnen zii keineni sicheren Urtheil über die Diction jener 
Verse gelangen lasst, es doch als einen Verdachtsgrund be- 
handeln müssen, dass in Vers 16 keiner der beiden Halb- 
verse mit dem Relativpronomeu anfangt, wahrend dies Pro- 
nomen sonst Vers für Vers in beiden Halften oder doch 
mindestens in der einen an der Spitze steht^), — Endlich 
ist der Vers 107, 13 nicht im Rv, enthalten — eine Er- 


Auch Bergaigne, Kecb. sur Thistoire dis la Saipbitâ du Çv., II, 11, hftlt 
die drei Verse fUr verdachtig. 



350 


Der Riktext und die Brâhmanas. 


weiterung des Riktextes, die diesem gegonüber kein Gewicht 
beanspruclien kann: die Vergleicliung von Av. XIII, 2, 34. 35 
zeigt die Herkunft des Zusatzes^). 


Der Riktext und die Brahmauas. 

Bei der Erorterung darüber, was die Brabinanas — eiii- 
schliesslicli der iin Brâhinaiiastyl verfassten Itahasyas — - über 
die Geschichte des Riktextes leliren, ist selbstverstaiidlieh 
zwischen den Brabinanas des Rigveda^) und denon der übrigen 
Veden zu scheiden. 

Unter den vielen Ilunderten von Pratîkas und sonstigen 
Textfraginenten des Rigveda, welcbe iin Aitareya und Kaushî- 
taka angefülirt werden, begegnet, was den Wortlaut des 
Textes anlangt — über Versuinstcllungen und Aehnliches 
wird spater gesprocben werden — keine einzige Abweicliung^^). 
Dies Factum ist docb nicbt in dein Maasse, wie es den An- 
scbein haben konnte, beweisend fur ein absolûtes Feststeheu 
des Textes und zwar eines und desselben Textes in den 
beiden grossen Brâhmanaschulen. Demi aucb dann, wenn 
die Ordner jener Brâbinanas Schwankungen in Bezug auf den 
Riktext vorfitnden, ist docb in der uns vorliegenden Ge- 
stalt der Ritualbücber die durcbgehende Uebereinstinimung 
der Citate mit unserin Rigveda nicht nur erklârlicb, sondern 
eben das, was erwartet werden inuss. Gelangte nach der 

Man beacbte auch das dem Rv. froindc Wort divâkara. 

2) Die hier über die Brâhmanas des Rigveda und ihre Stellung zuni Riktext 
vorzulegenden Bemerkungen bitte ich durch die Ausfübrungen meines Aufsatzes 
»Die Rigveda -Citate im Aitareya«, Z D M G. XXXVIII, 472 fgg., zu ergitnzen. 

*^) Ffllle wie der unten erwîtbnte v(/n Rv. IF, 33, l (Ait. IFF, 34) bilden 
keine wirklicîie Ausiialiine. 
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Entstehung der Brâhmanas eine andre Textgestalt irgend 
welcher Pratîkas oder sonstiger Stellen , als der Brâhmana- 
verfiisser sie im Auge batte, zur allgenieinen Anerkennuug, 
so konnto nicht allein die betreftende Passung in das 
Bràhmana eindringen : wir dttrfen vielmehr sagen, sie inusste 
es, iinter der Hand von Theologen, fur welchc jenes der ge- 
heiligte, allein berechtigte Wortlaut war, und für die es sich 
von selbst vcrstand , dass die Sruti keinen andern als eben 
jeiion Wortlaut aufführcn konnte. Man vergegenwilrtigc sich, 
wie das Satapatha Bràhmana in seiner Mâdhyandinarecension 
den Màdhyandinatext der Vàj. Samhità bestàtigt, wie aber 
danebcn dieselbe Samhità in ciner zweiten Recension vorliegt, 
und wie dein entsprechcnd das Bràhmana gleichfalls eine 
zweite, oline ZweifeH) den Textlesarten der Kànva-Samhità 
sich anschliesseude Passung aufweist. Hier also, wo uns die 
Sainhità in zwei Redactionen überliefert ist, liegt die ent- 
sprechende Variabilitàt des Bràhmanatextes noch heute direct 
vor, Worden wir mai auch ans anderweitigen (Tründen beim 
Text des Rigveda in d(U* Zcit der Brâhmanas viel gcringere 
Schwankungen erwarten, als etwa bei der Vàj. Sarnhitâ, so 
ist doch soviel klar, dass überhaupt die Annahme solcher 
— in diesem Pall ans unsrer Ueberlicd’erung der Rik-Sam- 
hitâ und daruin auch der Brâhmanas verschwundenen — 
Schwankungen mit der uns sich zeigonden Beschaffenheit der 
Brâhmanatexte keineswegs im Widerspruch steht. 

Aber wesentlicher vielleicht als die nicht ganz unanfecht- 
bare, aus dern Wortlaut der Citate sich ergebende Bestâtigung 
unsres Riktextes ist die, welche — freilich, wie sich von 
selbst versteht, in einer wesentlich geringeren Anzahl von 


Ich kann (lies nicht auf Grund einer thatsachlichen Untersuchung der 
Kàyvarecension des Sat. Hr. behaupten, aber die Sache ist selbstverstândlich. 
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Fâllen — durch die in den Bràhmanas an den Text ge- 
knüpften erklilrenden oder synibolisirenden Betrachtungen 
gelief'ert wird. Und nicht niinder wesentlich ist, ûber allen 
Einzclheiten stehend, dor so dentlieh hervortretende Gesamnit- 
charactcr des Verhâltnisses, in welchem sicb die Théologie 
der Brâhmanazeit zuin Riktext befindet. Ein Text, der in 
dieser Art gekamit iiiul nacb Materialien fur rituelle Zwecke 
durcbforsebt wird, biuter desseii kleiiKui Details, \ orsinaassen, 
Verszablen, Sylbeu/.alileii, einzelnen Worten die froinine Ge- 
heimnisskrainerei solehe Püllen von Mysterien sucht iind 
findet: ein solcber Text iniiss i in Wesentlicben festge- 
standen baben. Gilt dies annâhernd aucb etwa für die pro- 
saischen Sprücbe des Yajurveda, so liisst sicb doch nicht 
verkennen, dass dein Theologen der Brâhmanazeit dus Lied 
der Kishis nooh in andenn Lichte crschien als der Yajus- 
spruch. Man fühlt den ünterschied, wenn man das Sata- 
patha Brâhrnana liest. Wie wird dort beispielsweise ttber 
die zahlreichen verschiedenen Fassiingen der Agnihotrasprüche 
(agnir jyotih etc.) diseutirt als übcr Moglichkeiten, unter 
welcheu dem priestei lichen Scharfsinn die Wahl offen steht 
(II, 3, 1, 30 fg.), wâhrend dasselbe Bràhmana andrerseits (1,4, 
], 35 ) die von einigen Lehrern in Bezug auf den Vers Rv. I, 
12, 1 vorgesehlagene Textünderung abweist als cine Veriin- 
reinigung des Opfers durch Menschenwerk: yathaivarcâ- 
nûktam evànubrûyàt. 

Wir haben nun eine Reihe von Einzelheiten zu unter- 
suchen, bei welchen es in Frage kommen kann, ob die 
Bràhmanas des Rigveda Abweichnngen von unserm über- 
lieferten Text aufweisen oder doch auf die Spur von solchen 
führen. 

Recht hàufig finden sicb in den Bràhmanas Angaben des 
Inhalts, dass das und das Lied oder der und der grôssere 
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liturgische Complex eine bestimmte Zabi von Versen ent- 
hâlt; die daran geknüpften weiteren symbolisirenden Be- 
trachtungen pflegen der Ueberlieferung der betreflPenden Zabi 
die vollste Sicberbeit zu geben. Aile Zahluiigen dieser Art 
stimmen nun, so viel ieh sebe, mit dem uns vorliegenden 
Riktext überein. Zuweilen allerdings scbeinen sicb DifFe- 
renzen zu ergeben, aber mir ist kein Fall hegegnet, in welcbem 
die eingebendere Betracbtiing der betreffendon rituellen Daten 
nicbt die Scbwierigkeit beseitigte und die Uebereinstimmiing 
der im Brâbmana vorausgesetzen Textgestalt mit der uns vor- 
liegenden berausstellte. So z. B. in dem Fall, dcssen Verstând- 
niss sicb unter allen am bartnackigsten mir entzog, und in 
welcbem icb in der That die Spur eines abweichenden Riktextes 
glaubte anerkennen zu müssen, Ait. Âr. I, 2,2. 18, wo dieVers- 
summe einer gewissen Litanei auf 97 angegeben wird, wâbrend 
sich, wenn man die darin enthaltenen Pragâthas aïs dreiversig 
zâblt, 100 Verse, wenn als zweiversig, nur 93 Verse ergeben. 
Die Lôsung des Râthsels liegt in der auf den ersten Blick 
unwabrscbeinlicb aussehenden Berechnung einiger Pragâtbas 
zu drei, andrer zu zwei Versen: einer Berechnungsweise, 
welcbe dureb die Untersuebung der einscblageiulen Brâbmana- 
und Sûtravorsebriften in der That über joden Zweifel hinaus 
gesichert wird. 

Içi einer Reibe von Fâllen sind Umstellungen und Aus- 
las^^gen ein/.elner Rigverse im Aitareya und Kausbîtaka zu 
bemerken. Im Fall der Umstellungen entsteht zunâchst die 
Prage, ob die betreffende Ordnung der Verse in den Augen 
der Brâhraanaverfasser die natürliche, allein gültige war, oder 
ob auch fûr sie die in un srer Samhitâ überlieferte Ordnung 
aïs die normale zu Grunde lag und mit derselben eben nur 
zu rituellen Zweeken Modificationen, deren man sich als 
solcher bewusst war, vorgenommen wurden. An mehreren 

Oldenberg, Rigveda 1. 23 
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Stellen entscheiden klare Aeusserungen der Brâhmanas für 
die letztere Auffassung. So schreibt das Kaushîtaka (XIX, 9) 
bei der Verwendung von I, 165 für das Marutvatîyasastra 
die Umstellung des neunten Verses an das Ende des Liedes 
vor: demi dieser Vers gehe auf Indra allein ohne die Maruts 
— so dass er gewissermaassen als Uebergang vom Marutva- 
tîya- zum Nislikevalyasastra angesehen wurde. Dass dies 
eben nur rituelle Düftelei, und dass der wirkliche Schluss 
des Liedes nicht V. 9 sondern V. 15 ist, zeigt das Aussehen 
des Textes mit Sicherheit. — Ans der Art, wie das Aitareya 
(III, 37) die Recitation von X, 14, 4. 3 und dann von X, 
15, 1. 3. 2^) vorschreibt, kann gleichfalls entnommçn werden, 
dass die Umstellung als solche angesehen wurde^); der Text 
der Verse selbst spricht übrigens auch hier beidenial eher 
für als gegon die überlieferte Versfolge. — Bei der Apo- 
naptrîyarecitation, die mit Rv. X, 30, i-9. il anfângt (Vers lO 
folgt dann), sagt das Aitareya (II, 20) ausdrücklich, dass die 
ersten neun Verse ohne Auslassungen (anantarâyam) vor- 
zutragen sind: es weiss also von Vers 10 als an seiner natür- 
lichen Stelle ühergangeiu Der zwôlfte Vers des Liedes findet 
sich in dieser Litaiiei überhaupt nicht: und doch giebt das 
Kaushîtaka (XII, 1), welclies diesen Vers gleichfalls weg- 
lâsst — dafür übrigens inehrere Verse andrer Herkunft denen 
des Liedes X, 30 beimischt — , in vollkommener Ueberein- 
stiinmung mit unsrer Riksamhitâ an, dass das ganze Lied 
15 Verse hat. Man sieht also wieder: die Brâhmanas be- 
sclireiben die irn Ritual vorkommende Gestalt des Textes 
nicht als die einzig vorhandene, sondern als eine aus der zu 

b Die Orclnung 1. 3. 2 hat auch (1er Atharvaveda. André ümstellungen 
finden sich in der Maitr. Sai|ili. und Taitt. Saiph. 

2) »tasmâd yâmîm eva pûrvâi}i saipset^. . . anûcîm saipsati . . . dvitîyâip 
saipsati . . . antatalji .sai|isati.« 
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Grande Hegenden Textform — nâmlich ans der auch uns 
überlieferten — abgeleitete. Und hier wie in den vorher be- 
sprochenen Fallen hat die Kritik keinen Grand, ihrerseits 
das Verhâltniss der beiden ïcxtformen anders zn beurtheilen. 
Verg 12 passt in der That an seine traditionelle Stelle so 
gut wie nur erwartet werden kann. Er beendet die Recitation, 
welche vorzatragen ist, wâhrend die wasserholenden Priester 
noch entfernt sind. Die Worte sarasvatî tad grinate vayo 
dhât zeigen die am Schlass eincs Vortrags hâafige Aus- 
drucksweise. Die folgenden drei Verse sind dann einzeln zu 
sprechen, wenn das Wasser herankommt, wenn es angelangt, 
und wenn es auf die Opferstreu gesetzt ist. Weshalb aber 
wird in der von den Brâhmanatexten beschriebenen Liturgie 
Vers 12 an dieser seiner natürlichen Stelle ausgelassen? 
Offenbar nur deshalb, weil er bei einer and(;rn Gelegenheit 
schon verwandt worden ist (Ait. II, 16; Kaush. XI, 4). Dem 
Kenner des Rituals brauchen keine Belege für dies überaus 
hautige Auslassen bereits benutzter oder für spatere Benutzung 
reservirter Verse gegeben zu werden^); die Anschauung ist 
oflPenbar die, dass der einmal vorgetragene Text damit seiner 
Kraft beraubt ist 2). Das Fehlen von Vers 12 in der Apo- 
naptrîya-Litanei kann also nicht den mindesten Verdacht 
gegen diesen Vers begründen, und so wird auch die Um- 
stellung von V. 10 und 11, für welche und gegen welche 
an sich nichts zu sagen ware, der hôheren Autoritât 


Wir machen nur auf Kaush. Br. VHI, 5 aufmerksam : tasya (des Liedes 
X, 123) ekâm uts|:ijati nâke suparnam upa yat patantam iti ... tara uttarâsu 
karoti (Kaush. VIII, 7), teno sunantarhitâ bhavati. 

2) Vergl. Kaush. Br. XIIÏ, 2: tad âhur yayâ vai prâtar yajaty pik sâ tad 
ahar yâtayâmâ bhavati, — Vergl. noch ebend. XXII, 1 die Erôrterungen dar- 
über, ob die zwei letzten Verse von V, 46 bei einer bestimmten Gelegenheit 
fortgelassen werden sollen oder nicht. 


23* 
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des Samhitâtextes gegenûber nicht in Betracht kommen 
kônnen i). 

Neben den besprochenen Stellen, an welchen Aus- 
lassiingen oder Umstellungen von Versen vorliegen, sei noch 
Ait. III, 34 erwâhnt, wo eine Aenderung des Wortlauts vor- 
geschrieben wird: tvam no vîro’ arvati kshamethâ’ (Rv. II, 
33, l) iti brûyân nâbhi na’ ity, anabhimânuko haisba devah 
prajâ bhavati. pra jâyemahi rudriya prajâbliir iti brûyân na 
rudrety etasyaiva nâinnah paribrityai. Das directe Zeiigniss 
des Bràbmana zoigt uns hier, um welcher Düfteleien willen^) 
die überlieferte, ausdrücklich aïs ziinâcbst in Betracbt konimend 
erwâbnte Lesart geândert wiirde. Dass rudra ricbtig ist, 
brandit nicbt erst bewiesen zii werden; die Ecbtheit von 
abbi . . . ksbameta ergiebt sicb ans dem gerade für das zweite 
Mandala characteristischen Spracbgebrauch (II, 28, . 9 ; 29, 2 ; 
33, 7); vergl. aucb Taitt. Br. II, 8, 6, 9. 

Die bisherigen Erërternngen veranlassen uns zur Vor- 
sicbt den wenigen Stellen der Brâbmanas gegenûber, an 
weldien diese Werke auf Umstellungen fübren obne ans- 
drücklich zu bezeugen, dass die überlieferte Anordnung als 
die den ümstellnngen zu Grunde liegende bekannt war. 
Mebr auf der Grenze derartiger Fâlle stebend als ibnen 
eigentlicb zugebôrig ist die Bebandlung des Liedes I, 28 in 
der Erzâblung von Sunahsepa (Ait. Br. VU, 17; vergl. Sânkb. 
Sraut. XV, 23). Sunab-sepa, an den Opferpfosten gebunden, 
betet mit den Liedern I, 24-30 der Reibe nacb zu allen 
Gottbeiten, an welcbe diese eben gericbtet sind. Nur I, 28 

ï) BelrefFs der Versumstellungen im Ritual der Brâhmaoazeit vergleiche man 
lîoch die characteristischen Worte von Kaush. Br. Vllf, 7 : viparyasya da§atayî- 
bhyâfïi vashatkurvâd iti haika’ âhur, yathâmnâtani iti tv eva sthitam. 

2) Aehnliche findet man z. B. Paîic. Br. VIII, 6, 12; Satap. Br. I, 4, 1, 
(oben S. 362). 
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mit seinem ausgepragt rituellen Inhalt passt zu dieser Situation 
nicht: deshalb lâsst man den Siinahsepa dies Lied spâter, 
von den Pesseln befreit, zugleich mit der Vollziehung der 
betrejffenden Riten sprechen. Rund um diesen Punct herum 
liegt eine ansehnliche Reihe von Zeugnissen, durch welche 
die ûberlieferte Orduung fast aller Sunahsepalieder als von 
dem Brâhmana vorausgesetzt gesichert wird^); auch die Vers- 
folge von I, 28 selbst, mit welcher das Brâhmana eine 
Aenderung vomi mm t, wird dort doch auf der Grimdlage der 
überlieferten Versfolge besprochen. Danach scheint mir die 
Auffassung Bergaigne’s (Rech. sur l’hist. de la Sainh. 
II, 9) wenig wahrscheinlich, dass das Lied I, 28, als die 
Sunahsepalegende festgestellt wurde, der Sammlung der Sunah- 
sepalieder noch nicht angehorte: das gesammte Bild, welches 
sich von der Stellung der Brâhmanas und der in ihnen be- 
schriebenen Recitationen zur überlieferten Riksamhitâ im All- 
gemeinen wie speciell in Bezug auf den Sunahsepaabschnitt 
ergiebt, spricht dagegen, und das Motiv der Umstellung von 
I, 28 ist zu durchsichtig, als dass dieselbe nicht für tcxt- 
kritische Vermuthungen ailes Gewicht verlieren sollte. 

Versumstellungen im Liede III, 8 ergiebt die Beschreibung 
des Yûparituals im Ait. Br, II, 2: die Versfolge ist 1. 3. 2; 
dann wird I, 36, 13. u eingeschoben, und es folgt Vers 5. 4. 
Diese Versfolge wird übrigens von den Ritualtexten überein- 
stimmend angenommen: vergl. Maitr. Sainh. IV, 13, i; Taitt. 
Br. III, 6, i; ebenso (bis auf eine unerhebliche Abweichung) 


1) Ait. VII, 16, 7 ata' uttarâbhir ekatriipçatâ. § 8 ata’ uttarâbhir dvâvim- 
satyâ. § 10 etena sûktenottarasya ca pancadaçabhih. § 12=13 ata’ uttarena 
tficena. — Man beachte, dass in § 10 Lied 29 und 30 nicht einfach ala die 
nttchsten so und so viel Verse bezeichnet sind; die Auslassung von Lied 28 
machte eine Unterbrechung der Heihenfolge aus, so dass das Pratîka von 29, 1 
angeführt werden inusste. 
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Kaush. Br. X, 2. Der Inhalt der betrefFendeu Verse und 
die zugehôrigen rituellen Handlungen (Schwab, Thieropfer 
S. 68 fgg.) ergeben nichts Entscheidendes ftir die eine oder 
die andre Versfolge; in keinem Fall aber wird die von den 
Ritualbüchern vorgenommone Vermischung der Verse ans 

I, 36 mit denen von III, 8 uns das Vertrauen einflôssen, dass 
hier die jüngeren Texte einmal ausnahmsweise eine Correctur 
der alten Ueberlieferung ergeben sollten. 

Es bleibt das Lied III, 13 übrig, welches im Ait. Br. 

II, 40. 41 (vergl. Âsv. V, 9, 2.3) mit der Versfolge 1. 5. 4. 6. 
8. 2. 7 aufgeführt wird. Die Art, wie sich das Aitareya ans- 
drückt, würde es schon an und für sich wahrscheinlich 
machen, dass das Brâhmana den überlieferten Text voraus- 
setzt und sich der Umstellung als einer solchen bewusst ist; 
nach der Analogie der früher erôrterten Pâlie werden wir 
daran nicht zweifeln kônnen. Der Text der Verse selbst 
fïigt sich der einen wie der andern Ordnung; einen Grund 
die Versfolge des Ait. hier günstiger zu beurtheilen als 
anderswo kann ich nicht entdecken. 

So ist das Résultat dieser Erôrterungen , dass, wo die 
Umstellungen und Auslassungen des Aitareya und Kaushîtaka 
auf eine andre als die überlieferte Gestalt der Lieder führen, 
man nicht sowohl zu sagen hat, dass solche Varianten über 
diese Gestalt hinaus, als vielmehr, dass sie nicht bis zu ihr 
heran reichen. Die Brâhmanaverfasser und die ihnen vor- 
angehenden Ordner des Rituals kennen die Samhitâgestalt 
und gehen in ihren Vorstellungen von ihr aus, aber sie 
modificiren sie für bestimmte rituelle Zwecke oder auf Grund 
bestimmter mystischer Spielereien : dies die Sachlage, wie sie 
sich in einer Reihe von Fâllen klar verfolgen und danach für 
die übrigen Pâlie unbedenklich yoraussetzen lâsst. Wir 
werden spâter bei Erôrterung des Sânkhâyanasrautasûtra und 
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der an dies Sûtra anknüpfenden Théorie Hillebrandt’s 
liber die Opferrecension der vedischen Hymnen die hier vor- 
gdegten Betrachtungen weiter fortzusetzen haben und die 
bisKer gefundenen Resultate durch âhnliche bestâtigt finden. — 

Wir gehen nun zu der Frage übcr, wie diejenigen in 
den Leiden Brâhmanas angeführten Pratîkas^) zu beurtheilen 
sind, welchen keine Verse unsres Riktextes entsprechen. Es 
empfiehlt sich, bei dieser Erorterung über das uns hier zu- 
nâchst beschâftigende Gebiet der Brâhmanas hinauszugehen 
und zugleich diejenigen in unserm Rv. fehlenden Verse in 
Betracht zu ziehen, welche in andern alten Traditionsmassen 
inmitten von überwiegend ans Rigversen gebildeten Zu- 
sarnmenstellungen erscheinen: so die dem Rv. fremden Verse 
derSâmasainhitâ und der Yâjyânuvâkyâpartien in den schwarzen 
Yajurveden. In der That stehen diese Verse offenbar mit 
den in den Brâhmanas citirten literaturgeschichtlich auf einer 
Linie; vielf'ach sind sie sogar mit ihnen geradezu identisch. 

Triflft man, wie namentlich ira Aitareya nicht selten der 
Fall ist, unter einer lângeren Reihe von Rik-Pratîkas cines 
oder einige an, welche im Rigveda nicht zu identificiren sind, 
80 drângt sich natürlich als nâchstliegend die Verrauthung 
auf, dass die dem Brâhmanaverfasser bekannte Gestalt der 
Samhitâ Lieder bez. Verse enthalten hat, welche in unsrer 
Sainhitâ fehlen. Man wird sich jedoch dieser Auffassung 
gegenûber zunâchst den Character der wohlerhaltenen Voll- 
stândigkeit vor Augen stellen, der unsrer Samhitâ zuzukommen 
scheint: einer Vollstândigkeit, bei welcher es sich wohl um 
Zusâtze zum ursprünglichen Bestande, aber bei weitem nicht 
ebenso leicht um Verluste von demselben handeln kann. 
Der Schluss, dass ein mit dem Pratîka angeführter Vers in 


1) Siehe die Verzeichnisse bei Aufrecht S. 420 fg. und Lindner S. 157. 
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der dem betrefFenden Ritiialtext zu Grunde liegeiiden Sam- 
hitâ mit seinem vollen Wortlaut enthalten gewesen sein musy, 
ist offenbar wenigstens in Bezug auf Brâhinanatexte an imd 
für sich keineswegs stringent. Die Beschreibung der li^ur- 
gischen Recitationen in den Brâhmanas ist nicht auch nur 
annâhernd in derselbeii Weise erschopfend wio die in den 
Sûtras. Vieles wird dort lediglich in allgemeinen Umrissen 
aiigegeben oder fehlt ganz, und nur eine zufallige Andeutung 
an spiiterer Stelle zeigt, dass es doch als vorhaiiden voraus- 
gesetzt wird. Die Aufgabe^ die man sieh stellt, ist eben, den 
Bail der Liturgien nach seiner heiligen Bedeutung zu er- 
klâren, aber nicht, ihn solchen, die ihn nicht schon kennen, 
in aller Vollstandigkeit zu überliefern. Wenn also derselbe 
Vers im Brâhmana mit seinem Pratîka, im Sùtra aber voll- 
stândig citirt wird, so ist dies keineswegs genügend um zu 
dem Schluss zu fïihrcn, dass ein solcher Vers in der Sainhitâ 
des âlteren Autors vorlag, in der des jüngeren aber nicht 
mehr. Der Brâhmanaverfasser konnte sehr wohl den Vers, 
den er anführte, unabhangig von der Samhitâ als anderweitig be- 
kannt voraussetzen. Freilich wird es für uns oft nicht môglich 
sein, diesen Sachverhalt in aller Strenge zu beweisen. Bei 
Versen, die zum Theil der Samhitàzeit iramerhin nicht fern 
stehen, die also natürlich in vielen Fâllen keine oder doch 
keine entscheidenden Kennzeichen aufweisen, durch welche 
ihre Zugehôrigkeit zur Samhitâ ausgeschlossen wûrde: wie 
sollte bei solchen Versen wohl ein derartiger Beweis aus- 
sehen? Wir müssen es uns offenbar genug sein lassen, weim 
wenigstens bei einem Theil der betreffenden Verse ihre 
jüngere, die voile Rig-Dignitât ausschliessende Herkunft er- 
kennbar ist. Damit ist daim auch für die übrigen Fâlle die 
Annahme, dass Reste einér ander/U Samhitârecension vor- 
liegen, zwar nicht direct widerlegt — was nicht verlangt 
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werden kann — , aber es ist dieser Annahme doch die posi- 
tive Stütze entzogen. 

Den Cliaracter der jungen Herkunft nun trâgt ein grosser 
Theil der in Rede stehenden Verse in der That sehr sicht- 
bar an sich. Man nehme gleieh die beiden ersten im Rv. 
fehlenden Pratîkas, welche das Aitareya aufweist: agnir 
mukham prathamo devatânâm, agnis ca vishno tapa’ uttamam 
mahah (Ait. Br. I, 4; den vollstândigen Text giebt Asv. Sraut. 
IV, 2, a). Eine Reihe kleiner lîigenthümlichkeiten würden 
in ihrer Vereinignng genügen, die Verse iin âiissersten Fall 
an die spâteste Grenze der Rigliteratur zu schieben; ent- 
scheidend aber ist, dass in beiden das Wort dîkshâ auftritt. 
BegrijSf iind Bezeichnung der Dîkshâ lâsst sich nicht in den 
Rv. zurückverfolgen ; die fur die Dîkshâ vorgeschriebenen 
Texte, soweit sie dem Rv. zugehôren, erweisen sich deutlich 
als an sich ausser allem Zusammenhang mit dem betreÔenden 
Ritus stehend. Hier sehen wir nun sehr klar, wie die 
jüngeren Liturgiker, um nicht bei der Dîkshâ Verse, welche 
zu diesem Ritus wirklich passten, ganz entbehren zu müssen, 
mit eignem Machwerk aushalfen; die Gôtter der betrefienden 
Verse sind die leitenden Gottheiten der Dîkshâ, Agni und 
Vishnu: eine dem Rv. freimie Gôtterzusamrnenstellung (doch 
vergl. Bergaigne Rel. véd. Il, 416). Es mag bei dieser Ge- 
legenheit darauf hingewiesen werden, dass überhaupt die 
zwischen Reihen von Rigverscn auftretenden jüngeren Verse 
hâufig an Gottheiten gerichtet sind, in Bezug auf welche der 
Rigveda versagte, so dass man den Grund sieht, aus welchem 
eben hier die Liturgiker den Kreis der Riktexte verliessen. 
So haben wir die eben berührte Combination Agni und Vishnu 
noclî in den Yâjyânuvâkyâpartien Maitr. Samh. IV, 10, i ; 
11, 2, Taitt. Samh. I, 8, 22, i (vergl. auch Kaush. Br. VII, 2); 
Indra pradâtar Taitt. S. I, 7, 13, 4 ; Anumati Taitt. S. III, 
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3, 11, 3 fg. ; Kuhû Maitr. S. IV, 12, 6, Taitt. S. III, 3, 11, s; 
Agni vratabhrit Ait. Br. VII, 8, Maitr. S. IV, 11, 4 l); 
U. A. m. 

In andrer Art kennzeichnet sich die Nichtzugehôrigkeit 
eines iin Aitareya citirteii Pratîka zum Rigveda bei dem 
Verse inahîm ù shu inâtaram suvratânâm (Ait. I, 9). Die 
Stelle des Rigveda, an welche dieser Vers gehôren müsste, 
wenn er ein Bestandtheil der Sarnhità wâre, kann kaum 
zweifelhaft sein. Das Aitareya citirt ihn zusaminen mit dem 
zehnten Verse des Gayaliedes X, 63; neben deraselben Verse 
steht er iin Atharvaveda VII, 6, 2, desgleichen Maitr. Satnh. 
IV, 10, J, Taitt. Samh. I, 5, 11, 5, VII, 1, 18, 2, Vcâj. Samh. 
XXI, 5; die beiden Verse haben den Pâda susarmânam aditim 
supranîtim gemcinsam. Auch sonst zeigt die Diction des 
Verses mahîm ù shu etc. Berührungen mit der Ausdrucks- 
weise der beiden Gayalieder X, 63. 64. Kann man für den 
Vers nun in der That eine Stelle in den Gayahymnen aus- 
lindig machen? Schwerlich: neben seinem Pendantverse X, 
63, 10 kann er nicht steben, denn in jener Umgebung schliesst 
jeder Vers mit dem Wort suastaye. In das Lied 64 kann 
man ihn auch nicht einfügen; sonst entsteht eine der An- 
ordnungsregel widersprechende Verszahl. So stellt sich die 
Wahrscheinlichkeit heraus, dass der Vers als ein für den 
rituellen Gebrauch bestimmtes Gcgenstück zu X, 63, lo unter 
dem Einfluss dieses Verses und ûberhaupt der in den Gaya- 
liedern herrschenden Ausdrucksweise spâter hinzugedichtet 
ist 2). Im Atharvaveda fand er danu zusammen mit jenem 


Man beachte, dass in mehreren Fallen zuerst eine Gâyatrî, dann eine 
Trish^ubh erscheint: dies deutet darauf hin, dass dio betreffenden Verse verfasst 
sind, um als Puronuvâkyâ bezw. Yâjyâ zu dienen (Âsv. Sraut. II, 14, 19. 20). 

^ Man beachte auch, dass im Comm. dfer Vâj. Saiph. wohl der Vers sutrâ- 
mâyam, aber nicht mahîm û shu als Gayaplâtadfishtà bezeichnet wird. 
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Verse und mit zwei ander» Aditiversen (Rv. I, 89, lo und dem 
gleichfalls als ccSécrnorov in der Luft stelienden Vers vâjasya 
nu prasave) Unterkunft in dem ans zerstreuten Materialien 
zu einem scheinbaren Ganzen ziisamraengefügten Liede VU, 6. 

In einigen Fâllen übrigens giebt der Atharvaveda die 
Môglichkeit, die Heimath der in Rede stehenden Verse in 
wirklichen, nicht in nur secundâr zusammengestellten Liedern 
nachziiweisen: so geht die Prage nach der Zugehôrigkeit 
jener Verse in die nach der Zugehôrigkeit dieser Lieder zum 
Rigveda über. Bisweilen ist nun schon diirch diese ver- 
ânderte Formulirung die Frage ohne Weiteres entschieden. 
Wenn Ait. VI, 32 das Pratîka angeführt wird etâ’ as va’ â 
plavante, oder wenn das. VIII, 11 der Vers erscheint iha 
gâvah pra jâyadhvam, so haben wir Texte vor uns, die den 
Kuntâpahymnen angehôren und mithin einem ausserhalb 
des Rigveda stehenden Gebiet zufallen. 

Eigenthümlicher und verwickelter liegt die Prage in 
Bezug auf die im Aitareya I, 19 (vergl. Kaush. VIII, 4) beim 
Pravargyaritual citirten Pratîkas brahma jajnànam, iyam vai 
pitre, mahàn mahî astabhâyat ^). Aile drei Verse finden sich 
in einem Hymnus des Atharvaveda, IV, 1, i. 2. 4. Nun 
existirt aber in der dem Rigveda attachirten exegetischen 
Literatur ein Zeugniss, welches als Quelle der betreffenden 
Verse einen Hymnus ergeben würde, der dem Liede Av. 
IV, 1 gegenüber wesentliche Unterschiede aufweist. Die 
Brihaddevatâ (Meyer, Rigvidhâna p. XXII) erwàhnt nâm- 
lich zwischen Rv. X, 103 und 104 ein in unsrer Samhitâ 
und auch unter den Khilas sich nicht findendes Lied, über 
welches sie sagt: 

Die Verse begegnen auch sonst httufig, und zwar mehrfach gerade an 
aolchen Stellen^ wo in der Regel nur Çigverse auftreten: Sv. î, 821; Taitt. Saiph. 
II, 3, 14, 6. 
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brahma yat param 
tatrâniruktâ vaisvadevy rig, ekâ sûryam arcati, 
ghariïiam parâs catasras tu, savitâram abbîti yâ, 
sûktaseshas tu shalricah sùryâcandramasoh stiitih. 
ün/.weifelhaft ist im Aiifang dieser Stelle nicht zu über- 
setzen: »das folgende hrahman«, sondern: »da8 folgende 
[Lied mit dem Anfangswort] brahma«, und nicht minder 
unzweifelhaft haudelt es sicli dabei eben um das Pratîka 
brahma jajnânam. Demi dass mehrere Verse des in der 
Brihadd. beschriebenen Liedcs sich auf den gharma beziehen 
sollen, stimmt einerseits mit der oft bezeugten liturgischen 
Verwendung des brahma jajnânam in der Pravargyalitanei 
(Ait. a, a. O. etc.), andrerseits mit den Worten gharmam 
srînantu des im Av. unmittelbar folgenden Verses. Wenn 
ferner die Brihaddevatâ einen an Savitar gerichteten und mit 
abhi anfangenden Vers aufführt, so schliessen sich diese 
Daten mit der Thatsache zusammen, dass in derselben eben 
erwâhnten, mit brahma jajnânam anfangenden Pravargya- 
litanei der Vers auftritt abhi tyain devam savitâram onyoh: 
gleichfalls eines der im Ait. und Kaush. Br. begegnenden 
Pratîkas, die im Rv. nicht zu identifîciren sind (vergl. auch 
Sv. I, 464; Sat. Br. XIII, 5, 1, ii). Bedürfte der Beweis, 
dass wir hier die in der Brihaddevatâ mit den Anfangs worten 
brahma und abhi angeführten Verse in der That gefunden 
haben, noch einer Vervollstândigung, so würde dieselbe dadurch 
geliefert werden, dass für brahma jajnânam und für abhi 
tyam devam derselbe sonst meines Wissens nicht vorkommende 
Verfasser Nakula angegeben wird ^), N eben diesen beiden 

Durga zum Nirukta l, 7 und VI, 12; vergl. Çik-Prâtis. 996; Roth, Ein- 
leitung zum Nir. XLV. Die Art, wie das »Nàkula« im Prât. angeführt wird, 
beweist keineswegs, wie Roth wahrscheinlich/ tindet, »da88 dem Prâtiçâkhya eine 
Rédaction der Riksaiphitâ zu Grunde liegt, welche jenes Lied enthttlt<c. Vergl. 
dâçatayîshu . . . subheshaje, Prât. 946 fg. 
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Versen werden wir dem von der Brihaddevatâ beschriebenen 
Liede mit Wahrscheinlichkeit noch den bereits angeführten, 
den gharma erwâhnenden Vers Av. IV, 1, 2 imd vielleicht 
noch mehr Verse von Av. IV, 1 zuschreiben dürfen^). Der 
Vers an die Sonne (»ekâ sûryam arcati«) kônnte môglicher- 
weise der auch bei der Pravargyahandlung vorkominende, den 
gharma berührende Vers vi yat pavitram sein (Kaush. Br. 
VIII, 5; Âsv. Sraut. IV, 6, 3 ), welcher um seiner Schliiss- 
worte willen sich wohl als dem Sftrya zugehôrig bezeichnen 
liess. Ueber die sechs an Sonne und Mond geriehteten Verse 
wage ich keine Vermuthung. 

Man sieht also, dass hier nebcn dem Liede Av. IV, 1 
ein andres vorliegt, welches mit jenom den Anfangsvers und 
offenbar noch weitere Verse gemein hatte, in andern Versen 
sich aber von jenem entfernte. Die Untersuchung von Av. 
IV, 1 wird dem Leser dieses Textes kaum einen Zvireifel 
darüber lassen, dass derselbo so oder etwa so wie wir ihn 
lesen, aus einem Gusse ist: der in der Brihaddevatâ dazu 
kommende Vers abhi tyam devam dagegen und offenbar auch 
die Verse an Sonne und Mond passen sehr wenig mit dem 
Uebrigen zusammen. So steht, scheint mir, das »Nâkula«, 
das in der Brihaddevatâ beschriebene Lied, dem Texte von 
Av. IV, 1 secundâr gegenüber; es ist aus jenem diirch 
anderweitige Zuthaten rituellen Zweeken entsprechend zurecht 
gemacht. Die Ansprüche dieses Liedes, als Bestandtheil 
einer verlornen Rigrecension zu gelten, kônnen danach nicht 
als erheblich angesehen werden 2); offenbar stellt sich das 
Nâkula vielmehr in eine Reihe mit den vielen anderweitigen 


') Dieselben rnüssten sich unter den nach der Br’ihadd. an den gharma 
geriehteten Versen des betreffenden Liedes befinden. 

2) Man beachte auch, dass der dreizehnversige Hymnua an dieser Stelle 
dem Anofdnungsprincip zuwiderliluft. 



366 


Der Çiktext und die Brâhmanas. 


apokryphen Texten, die an zahlreichen Orten der Brihadde- 
vatâzwischen den Hymnen der Riksaiphitâ aufgeführt werden^). 
Es bleibt aber auch keine irgend haltbare Begründung dafiir 
bestehen, das Lied in der Av. IV, 1 erhaltenen Form in eine 
verlorene Rigrecension hinein zu verlegen. FOr weit ent- 
fernt vom jüngeren Rigzeitalter wird man es nach seiner 
Sprache immerhin kaum halten dOrfen, aber ich glaube doch, 
dass solche Dinge wie das »brahma brahmana’ uj jabhâra 
raadhyât« (Vers 3) dem Zeugniss, welches unsre Riksambitâ 
über den Hyinnus durch Nichtaufnahme desselben ablegt, 
wohl Recht geben. 

Von den übrigen im Rv. fehlenden Versen, deren Pratîka 
das Ait. Br. anführt, soi als den Stempel junger Herkunft 
tragend noch die Gâyatrî â yâhi tapasâ janeshv agne pâ- 
vako’ arcishâ etc. hervorgehoben (vergl. Maitr. Samh. IV, 
10, 2, im Yâjyànuvâkyà-Abschnitt): der Sandbi janesbv agne 
ist an sicb modem, hier aber, zwischen zwei Pâdas stehend, 
geht er absolut über die Grenze des im Rigveda Môglichen 
binaus. 

Nur im Vorübergehen weisen wir noch darauf hin, dass 
die mit jenen im Aitareya citirten Versen offenbar gemein- 
samer Beurtheilung unterliegenden Verse des Sâmaveda, welche 
im Rv. fehlen, unsrer Sammlung moderner Characteristica 
einen nicht geringen Zuwachs liefern würden^): neben andern 


') Das Wesen dieser Einschiebungen in der Bphaddevatâ und dem Rig- 
vidhâna wird weiter unten im Zusammenhang erôrtert werden: eine Untersuchung, 
die von der hier geführteu zu trennen richtig schieU; wenn aie sich auch mit 
ihr in vielen Puncten beriihrt. 

Nur Weniges sei hier hervorgehoben. Der Name Kasyapa erscheint im 
Rv. nur einmal, in dem spètten Anhangsliede IX, 114 (Vers 2); in den dem Sv. 
eigenthümlichen Versen kommt er zweimal yor, I, 90. 861: in Versen, die auch 
sonst voll von Modemem sind. — I, 435 svargân zweisylbig. — II, 1181 die 
Yajusformel agnir jyoti^^ etc. — Aus dem von Goldschmidt edirten siebenten 
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Versen, wie sich von selbst versteht, in welchen derartiges 
nicht hervortritt. Wir versnchen schliesslich, das Résultat 
dieser Erôrteriingen für die Beurtheilung der Rigttberlieferung 
zu formuliren. 

Wenn in Texten, die fast ausschliesslich Rigverse citiren 
(so das Ait. und Kansh.) oder enthalten (so Sv. und die 
Yâjyànuvâkyâtheile des schwarzen Yajus), mit jenen imtcr- 
mischt Verse auftreten, die sich in imserin Rv. nicht finden, 
so liegt keine Wahrscheinlichkeit, theilweise sogar keine 
Môglichkeit vor, dass diese Verse andern Reccnsionen des 
Rv. angehôrt haben sollten. Zwischen dem Abschluss des 
Rv. und der Peststellung des in jenen Texten beschriebenen 
Rituals liegt eine Zeit, deren Hervorbringungen gelegentlich 
— insonderheit an Stellen, wo der Rv. inhaltlich nicht hin- 
reichte — in diesem Ritiial ziir Geltung korninen konnten 
und gekoinmen sind. Man wird auch natürlich die chrono- 
logische Grenze zwischen dem Rigvcda und dem, was nicht 
Rigveda ist, sich nur annâherungsweise als derartig be- 
stimmt vorstellen, dass aile Ricas, welche alter sind als ein 
gewisser Zeitpunct, in den Rigveda aufgenommen wurden, 
aile jüngeren es nicht wurden. So findet sich unter den in 
Frage stehenden Materialien Vieles, was seinein Aussehen 
nach in die Rikperiode zurückreichen kann, vielleicht Manches, 
was in der That dorthin zurückreicht. Die Forschimg, welche 
den Rigveda in so hohem Maasse vor den tibrigen Veden 
zu bevorzugen pflegt, wird recht daran thun, auch diesen an 
den Rigveda unmittelbar angrenzenden Gebieten ihre Auf- 


Prapâthaka des Pûrvârcika: V. 8 aham annam annam adantam admi; 18 para- 
meshihî prajâpatih; 32 d\e sechs Jabreszeiten ; 40 gaiiz im Character eines 
Spruches ans einem Grihyasûtra. — Die traditionelle Zurückfülirunj^ der meisten 
von diesen Sv.-Versen auf den Çishi Vâmadeva spricht auch nicht für eine den 
Çiktexten coordinirte Herkunft derselben; vergl. Ind. Stud. IX, 265. 
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merksamkeit zu Gute kommen zu lassen; ziir Annahme aber, 
dass irgend welche Theile der bezeichneten Gebiete jemals 
aïs vollberechtigte Provinzen der Riksamhitâ selbst anerkannt 
worden seien, haben wir keinen Anlass. 


Die zu andern Veden als dem Rigveda gehôrigen Brâh- 
manas bieten neben den entspreçhenden Samhitâs in Bezug 
auf die Behandlung der dort angeführten Riglieder und Verse 
keine principiell neuen Erscheinungen. Gelegenheit zur An- 
führung von Rigversen, die nicht auch in der betrejflfenden 
Samhitâ stehen, bietet bald die Besprechung von Cereraonien, 
welche in jener nicht behandelt sind, insonderheit die Her- 
beiziehung der vom Hotar vorzunehmenden Recitationen; bald 
wird auch als Bestâtigung irgend einer Doctrin bemerkt, dass 
»in Bezug hierauf der Vers heisse — « oder dass »in Bezug 
hierauf der Rishi gesagt habe« — , und es folgt dann ein 
meist^) dem Rigveda entnoinmener Vers. Nicht leicht wird 
bezweifelt werden, dass in der Zeit, aus welcher die be- 
treflfenden Anführungen herrühren, der Riktext im Wesent- 
lichen in der uns vorliegenden Gestalt festgestanden bat. 
Trotzdem zeigen jene Citate je nach den verschiedenen 
Schulen, welchen sie angehôren, sehr ungleichmâssige Be- 
schaffenheit. Diejenigen des Pahcavimsa Brâhinana beispiels- 
weise sind voll von Varianten unserm Riktext gegenüber^), 

*) Einige dieser Verse indessen fehlen im Rigveda. Ich gebe eine, wie ich 
hoffe, vollstandige Zusammenstellung solcher Verse aus dem Satapatha Brâh- 
maua, deren Durchsiclit zeigen kann, dass an wirkliche, den Bestand unsrer 
Vulgata ergttnzende Rigmaterialien nicht zu denken ist: ÎII, 4, 2, 7; X, 4, 1, 9; 
XI, 1, 6, 10 (doch vergl. iJv. X, 54, 2); XII, 5, 2, 4; XIV, 5, 5, 18; 7, 2, 28. 

Hier liegt eine bemerkenswerthç Ausnahme von der im. Allgemeinen in 
der jUngeren Vedazeit herrschenden grosseren Strenge in Bezug auf die Be- 
handlung des Çiktextes (oben S. 335 fg.) vor. 
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wâhrend die ausserordentlich zahlreichen Citate im Satapatha 
Brâhmana fast nur in Details der Orthographie und Accentuation 
von demselben abweichen: ein Verhàltniss, in welchem sich 
unverkennbar einerseits die freie Stelliing der Sâmasainhitâ 
zum^Rigveda, auf der andern Seite der enge Anschluss der 
Vâj. Samhitâ an denselben fortsetzt. 

Es wird niclit nôthig sein, eiiie solche Einzelprüfung der 
Lesarten, wie wir aie oben in Bezug auf die Sarnhitâs ange- 
stellt haben, für die Brâhmanas hier zu wiederholen. Natür- 
lich würde dabei nur das oben gewonnene Résultat wieder- 
kehren, dass im Grossen und Ganzen die alte, wohlbewahrte 
Tradition des Rigveda darüber erhaben ist, durch die in 
andern Schulen auf behaltene Erwâhnung einzclner, meist aus 
dem Zusammenhang gerissener Verse corrigirt zu werden, 
dass aber im Einzelnen Ausnahmen von diesein Verhâltniss 
nicht für ausgeschlossen gelten konnen ^). In Bezug auf die 
von dem überlieferten Riktext abweichenden Angaben über 
die Verszahl einzelner Sûktas dürfen wir auf das oben bei 
der Besprechung der betreflPenden Sùktas Gesagte verweisen^). 


So niôchte ich die aus Pafic. Br. I, 2, 9 und VI, 6, 1 7 sich ergebende 
Verbesserung von Çv. VII, 84, 2 âpo^ adha^ (fUr adha) ksharantîh für Üusserst 
wahrscheinlicb halten. 

2) üeber das Vâtsapra ( Çv. X, 45), bei dem das Sat. Br. VI, 7, 4, 6 von 
elfvereigem Umfang spricht, s. oben S. 300; über das Apratiratha mit 12 Versen 
(Rv. X, 103; Sat. Br. IX, 2, 3, 6) s. S. 247; über den Purûravashymnus mit 
15 Versen (X, 96; Sat- XI, 5, 1, 10) s. S. 248. 
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Viertes Capitel. 

Die ortlioepiscbe Diaskenase. 


Die Textgestalt des Rigveda stand nicht allein in der 
Brâhmanazeit, sondern schon in der Entstehungszeit der 
jüngeren Samhitâs im Wesent lichen fest: das haben uns 
die vorangehenden Untersuchungen gelebrt. Aber diesein 
Satz muss in einer bestimmten Richtung eine Einschrânkung 
hinzugefügt werden; das was wir mit einem Worte die 
orthoepischen Details des Textes nennen konnen, war 
damais von der uns vorliegenden Gestalt noch weit entfernt; 
die definitive Ordnung des Textes in dieser Ilinsicht ist 
ein Vorgang, welcher einem spâteren Zeitraum der vedischen 
Textgeschichte zugehôrt und ihn erfïillt. Wir denken vor 
Allem an die Behandlung der Sandhierscheinungen: beispiels- 
weise die genauere Festsetzung und Begrenzung der Elision 
und der Nichtelision von anlautendem a hinter e und o, die 
Verwandlung von i und u in y und v vor Vocalen, die Con- 
traction der Vocale, der Uebergang und der Nichtübergang 
von s in h vor k und p. Ein andrer wichtiger Kreis von 
Fallen, die vermuthlich in demselben Zeitalter ihre endgiltige 
Feststellung empfangen haben, betrifft die neben einander 
liegenden aquivalenten Formen mit/kurzem und langem Vocal, 
insonderheit mit kurzem und langem End vocal, die Setzung 
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Z. B. von abhi vind abhî, von tena und tenâ: Formenpaare, 
deren Behandlung in nnsrer Ueberlieferung zwar, wie wir 
zeigen werden, im G an zen auf die Rishis selbst zurückgeht, 
in vielen Einzelheiten aber die Hand von Grammatikern ver- 
Kurz gesagt: für das Zeitalter, dessen Thâtigkeit in 
Bezng auf den Vedatext wir jetzt untersuchen inüssen, standen 
zwar die Worte — bis auf geringfügige Ausnahrnen — fest. 
Ob es an irgend einer Stelle heissen sollte sumnain oder 
dyurnnam, ob inakshat oder inakslian: derartiges war, ijn 
Ganzen wenigstens, nicht zweifclhaft. Aber die Regelung 
der Buchstaben, die Unterscheidung von divas pari und 
divali pari, von pra sma vâjeshu und â smâ ratham, von divo’ 
autan und indrovatu u. dergl. mehr gab zu Speculationen 
Anlass, bei welchen die theologischen Granunatiker sich nicht 
in derselben Weise, wie in Bezug auf die eigentlioho Substanz 
der Worte, an Vorhandenes, Ueberliefertes gebunden fühlten, 
sondern sich berechtigt hielten die betreffenden Erscheinungen 
selbstgefundenen Norrnen zu unterwerfen. 

Suchen wir nun nach einer naheren Bestirnmung des 
Zcitalters, als dessen Werk die Rédaction des Textes in den 
bezeichneten Richtungen anzusehen ist, so wird mit Ent- 
schiedenheit behauptet werden kônnen, dass jene Arbeit nicht 
vor dem Ende der Brâhmanaperiode geinacht worden ist. 
Wir werden hier auf die Frage geführt, welches Ausselien 
in phonetischer Hinsicht der Vedatext in der Bràh- 
manazeit zeigte: ob damais z. B. tvam hy agne oder tuam hi 
agne, ob devâyâgnaye oder devâya agnaye gesagt wurde. 
Um dies zu ermitteln, ist es natürlieh, wie kaiini ausdrücklich 
hervorgehoben zu werden braucht, nicht genügend, die über- 
lieferte Schreibung der Brâhmana:s oder der in den Brâh- 
manas vorkommenden Vedaverse in Betracht zu ziehen. Ist, 
wie wir glaiiben, die uns vorliegende künstliche Regulirung 

24 * 
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der Lautgestalt erst nach der Entstehung der Brâhmanas 
vollzogen worden, so mussten unvermeidlich die betreffenden 
Feststellungen nachtrâglich auch durch die Vedaverse in den 
Brâhmanas, ja in den meisten Beziehungen auch durch den 
prosaischen Brâhmanatext selbst durchgeführt werden. _ Zu- 
fâlligerweise ist aber in den Brâhmanas eine nicht geringe 
Anzahl von directen Aeusscrungen darüber erhalten, wie viele 
Sylben irgend ein Wort oder eine Gruppe von Worten hat; 
und diese Zeugnisse führen zu Ergebnissen, welche für die 
Geschichte der Jautlichen Textbehandlung nicht ohne Wichtig- 
keit sind. 

Wir weisen hier zuerst auf die Bemerkungen hin, welche 
in Brâbmanaabschnitten der Taittirîya Samhitâ an den Vers 
Rv. V, 50, 1 geknüpft werden. Dieser Vers lautet in seiner 
Taittirîya-Gestalt: visve devasya netur marto vrinîta sakhyam, 
visve raya’ ishudhyasi dyuinnam vrinîta pushyase. Dazu be- 
merkt das Brâhmana (ïs. VI, 1, 2, 6): saptàksharam pratha- 
mam padam ashtâksharâni trîni i). AIso die Schâdigung, 
welche das Metrum im ersten Pâda durch das netur (wohl 
für nayitur) erlitten hatte, stand schon damais fest. Aber 
der zweite Pâda galt für achtsylbig : folglich kann man da- 
mais noch nicht sakhyam gesprochen haben, wie die spâtere 
Diaskeuase gab^), sondern die alto Ausspracbe sakhiam stand 
noch in Kraft. 


1) Vergl. auch die Bemerkungen in Ts. V, 1, 9, 1; Satap. Br. III, 1, 4, 23. 

2) Man lasse nicht die unklare Vorstellung gelten, dass das sptltere sakhyam 
nur eine »Schreibwei8e« oder dergl. sei. Sobald man, wie man die-s muss, die 
Fernhaltung aller mit dem Schriftgebrauch zusammenhèlngenden Begriffe von 
diesem Kreis von Problemen ernst nimmt, leuchtet es ein, dass ein sakhyam, 
ein avostu im überlieferten Text nur deshalb stehen kann, weil in dem für die 
Gestalt dieses Textes entscheidenden Zeitaltei^ eben so und nicht etwa sakhiam, 
avo’ astu gesprochen vvurde. Dem steht es nicht entgegen, wenn im Prâti- 



Die Orthoepie der Bràhmaii^zeit. 


373 


Zu einem genau entsprechenden Ergebniss flahrt Ait. 
Brâhm. III, 46, wo vom Vâmadevyatexte gesagt wird: tat 
tribhir aksharair nyùnain. Dass von diesen drei fehlenden 
Sylben der Verse Rv. IV, 31, i-s zwei aiif die Endungen 
von sakhtnâm und jaritrînâm (Vers 3) fallen, ist unbezweifel- 
bar: dann muss aber auch, wie ich meine, der dritte Fall 
auf den mit jenen genau gleichartigen Genetiv madânâm 
(Vers 2) bezogen werden. Mithin bleibt für bhavâsy ûtibhih 
(Vers 3) keine der drei Unvollzâhligkeiten mehr übrig; folg- 
lich sprach man hier bhavâsi ûtibhih Auch hier also be- 
wâhrt sich einerseits das Vorhandensein der tiefer liegenden 
(madânâm, sakhînâm wie oben netur), andrerseits das Nicht- 
vorhandensein der oberflâchlicheren Verunstaltungen der Text- 
form in der Brâhmanazeit ^). 

Wir weisen ferner auf Ait. Arany. I, 3, 4, 16 hin. Hier 
wird der Vers Rv. X, 120, i aïs aus 41 Sylben bestehend 
bebandelt: offenbar ist dabei jyeshtham und ugras als zwei- 


çâkhya (572. 973; vergl. M. Müller Rv. Translation p. LXXVIII fg.) zum Zweck 
der Berechnung des Metruras der vyûha als zulttssig erwdhnt wird (wobei 
übrigens die Aussprache ohne vyûha doch als prakpiti angesehen wurde; 
Prât. 882): ohne eine derartige Bestimmung hatte in der That der im Prâti- 
sâkhya zu erôrternde Stolf geradezu unabsehbare Dimensionen gehabt. Wie 
entschieden man aber mit Regeln wie derjenigen von der Ausschliessung eines i 
und U vor folgendem Vocal Ernst machte, zeigt der bekannte Fall der Worte 
î4ya, vîcjvanga, in welchen , wenn der Vocal gesprochen wttre, nicht 4 
aondern \ erscheinen müsste. 

Anders, aber gewiss nicht richtiger, der Scholiast zu Ait. Br. loc. cit., 
der die dritte Lücke nicht auf madânâm sondern auf bhavâsy verlegt, in Ueber- 
einstimmung mit der Anukramaçî-Bezeichnung von Vers 3 als padanicfit. Die 
Gânagestalt des Verses hat das bhavâsi richtig erhalten (Sâmav. ed. Bibl. Ind. 
vol. III p. 90 fg.). 

^ Es sei hier noch auf einige Sylbenzahlangaben in Bezug auf weitere 
Sâmantexte, Paftc. Br. IV, 2, 19; 8, 15; VII, 7, 1. 4; XII, 13, 20. 24, in der 
KUrze hingewiesen: durchweg werden die das Metrum verletzenden Contractionen 
und Halbvocale ignorirt. 
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sylbig gerechnet wahrend man bei niadanty ûmâh über die 
richtige Sylbenzahl im Klaren war. 

Das Wort svar wird bekanntlich bei den Vâjasaneyins 
einsylbig, bei den Taittirîyas zweisylbig geschrieben (suvar). 
Geht dieser Gegensatz aiif* die Entstehungszeit der beider- 

4 

seitigen Texte zurück oder beruht er auf Abweichuugen iui 
Verfahren der spâteren Diaskeiiasten ? Die Analogie der 
bisher besprochenen Stellen empfîehlt die letztere Auffassung, 
imd fur dieselbe entscheidet, dass das Satapatha Brâhinana, 
welclies sich an mchreren Stellen über die Sylbenzahl von 
svar ausspricbt (II, 1 , 4, 14; XI, 1, 6, 5; XIV, 8 , 6, 4. 5), un- 
abanderlich zwei Sylben anninimt, also die Form der Taitti- 
rîya-Diaskeuase bevorzugt. Dies ist um so bemerkenswerther, 
als es sich dabei nicht um metrische Stellen handelt, bei 
welchen die Rücksicht auf das Versmaass die Sylbenzahlung 
beeinflussen konnte. — Dass rajanya als viersylbig, dyaus 

') Die Verilunklung des Bewusstseins i'iir die im Rv. so hàulige Sylben- 
geltung anaptyktischer ( Svarabliakti -) Vocale wie in ugrah (ugTal?; ebenso 
ind-ra, ag*ne, yaj-nah etc.; auch , wie Grassinann verkannt hat, p'ra, vergl. 
Iiid. Stud. XVII, 240) scheint deinuach auch bereits der Zeit vor der durch- 
greifenden phonetischen Diaskeuase anzugehoren. Für den geringen Zeitwerth 
jener Svarabhaktivocale ist es, wie bei dieser Gelegenbeit bemerkt werden nioge, 
characteristisch, dass dieselben mit ausgesprochener Vorliebe in der oflenbar 
flüchtigsten Sylbe der vedisclieu Mctra, der zweiten Sylbe nach der Trishçubh- 
resp. Jagatîcasur gcbraucht werden; iin Verseingang sind sie redit selten; ein 
Versausgang wie ind'rah (_^^) lindet sich — abgesehen von so zweifelhaften 
Belegen wie dhûr * teh I, 128, 7, at’raib 129, 8 — wohl überhaupt nicht; der 
im Gen. Loc. dual, auf -tros d. h. -taros auch im Versausgang so htlufig er- 
scheinende Vocal ist eben nicht anaptyktisch. — In die illtere Zeit môchte ich 
es auch verlegen, dass ans der Vedarecitation der als zweisylbig gerechnete p- 
Vocal verschwundcn ist (s. Benfey, Vedica und Verwandtes 26 fgg. ; zahireiche 
Belege, in denen man zwischen der Annahme einer metrischen Anomalie und 
derjenigen eines zweisylbigen p schwanken kann, sind oben S. 68 fg., 74, 79 fg. 
begegnet), und âhnlich môclite ich über die Fcllle deuken, in welchen der Veda 
— ganz 80 wie spilter die altbuddhistische Pâlipoesie — zwei Sylben auf dem 
Wege rapider Aussprache zur Geltung eine/ einzigen zusammendrückt (s. in- 
sonderheit M. Müller, Rigv. Translation p. CXLII fgg.). 
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als zweisylbig gezâhlt wird (Sat, Br, V, 1, 5, U; XIV, 8, 
15, i), dass die Worte prânopâno vyânah (nicht etwa in einem 
metrischen Pâda) acht Sylben bilden sollen (XIV, 8, 15, 3 ), 
kann nach alledem nicht überraschen. Ja man ging so weit, 
sogar in solchen Worten, bei denen nach Ausweis dèr 
metrischen Texte die sylbenbildcnde Geltung des y und v 
in der That ausgeschlossen odcr durchaus ungewohnlich war, 
doch eine Sylbe für diese Laute zu rechnen : so erklàrte man 
tvak für zweisylbig (Sat. Br. X, 4, 1, i?) und satyam für 
dreisylbig (Sat. Br. XIV, 8, 6, 2, vergl. Ait. Arany. II, 1, 5,5). 
Deutlicher als in solchen Angaben kann es sich nicht zeigen, 
wie wenig man in der Brâhmanazeit an Theorien dachte, 
welche statt des i und u vor Vocalen ein y resp. v verlangt 
hâtten. 

Wir besohliessen . diese Zusammenstellung mit einigen 
Angaben der Brâbmanas über die Sylbenzahl der Worte 
uktham vàcîndrâya und verwandter Formeln; auch hier 
handelt es sich um prosaische, einer metrischen Norm 
wenigstens nicht direct i) unterworfene Satze. In den Worten 
ukthatn vàcîndrâya zâhlt Taitt. Samh. III, 2, 9, 2 . 4 und ebenso 
Ait. Brâhm. III, 12^) sieben Sylben; man sprach mithin in 
der Zeit dieser Brâhmanatexte noch vàci indrâya. Dazu 
stimmt es, wenn nach dem Kaush. Brâhm. XIV, 3 die Formel 


1) însofern allerdings ist auch bei diesen Formeln ein indirecter Einfluss 
des Metrums rnôglich und sogar nicht unwahrscheinlich, als bei der Feststellung 
derselben wenigstens in einigen der vorliegenden Recensionen das Streben im 
Spiel gewesen sein kônnte, die Sylbenzahl der drei Hauptmetra (Gàyatrî, Tri- 
shtubh, Jagatî) herauszubringen und dadurch jene Formeln an den gesammten 
mit dieser Dreizahl zusammenhangenden Apparat ritueller Symbolik anzuknüpfen. 
Von dieser Seite her wird allerdings der Werth der betreftenden Sylbenzühlungen 
als unbefangener Zeugnisse theilweise vielleicht beeintrflchtigt. 

3) Aber mit characteristischer Abweichung von dem Aitareya, dem es sonst 
folgt, rechnet das Gopatha Bràhmaça (II, 3, 10), den spttteren Standpunct 
vertretend, diese Formel nur als ein sha^akshara. 
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uktham avâcîndrâya zusamtnen mit der Antwort ukthasâh elf 
Syltben zâhlen soll. Ebenso sieht das Aitareya (a. a. O.) die 
Formel uktham vâcîndrâya devebhyah als elfsylbig an: es 
mu88 vâci indrâya und devebhiah gesprochen worden sein^). 
Selbstverstândlich aber konnte, wie im vediachen Verse, so 
auch in dieser liturgischen Prosa da, wo irgend eine Ver- 
anlassung dazu vorlag, durch Contraction die Sylbenzahl ver- 
ringert werden ; imd auch hierftir liefert die in Rede atehende 
Gruppe von Formeln ein Beispiel: es sollen nâmlich nach 
dem Kaushîtaka (a. a. O.) die Worte avâcîndrâyoktham deve- 
bhyah mit der Antwort ukthasâh zusammen zwôlf Sylben 
zâhlen, was die Contraction aller contrahirbaren Vocale vor- 
aussetzt. 

Man sieht, dass an Stellen wie den hier gesammelten 
die Brâhmanatexte durch den Inhalt ihrer Angaben die 
lautliche Form, in der sie uns überliefert sind, selbst wider- 
legen. Wir gewinnen so einen Anhaltspunct für die üeber- 
zeugung, dass jene in den überlieferten Vedatexten vollzogene 
ebenso durchgreifende wie gewaltsame Regelung der Con- 
tractionen, des Eintretens der Halbvocale für die Vocale u.s. w. 
in eine jüngere Période als die Entstehungszeit der Brâh- 
manas gehôrt. 

Erwâgungen andrer Art kommen hinzu, die freilich flir 
sich allein keine voile Beweiskraft besitzen würden, aber doch 
im Stande sind, das anderweitig gefundene Résultat wesent- 
lich zu unterstûtzen : die Betrachtung der Praxis, welche die 
Theologen des Brâhmana-Zeitalters in ihrèn eignen Versen 
hinsichtlich der bei der vedischen Textdiaskeuase in Ffage 
kommenden Puncte beobachtet haben. Es wâre allerdings 
principiell unrichtig anzunehmen, dass die Textordner den 


*) Das Gopatha (a. a. O.) nimmt hier natUrlich nur neun Sylben an. 
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alten Texten nur solche Lautgesetze aufdrângen konnten, 
welche in der poetischen Praxis ihrer eignen Zeit thatsâch- 
lich anerkannt waren. Man sieht leicht, dass die phonetische 
Spéculation über. Vorhandenes, namentlich wenn sie von 
Mânnern gehandhabt wurde, die für ungesunde, in der Luft 
schwebende Einfôlle so zugânglich waren wic die vedischen 
Grammatiker, sich nicht ohne Weiteres an dieselben Wege 
zu binden brauchte, welche die phonetische Behandlung 
neuen, selbstgeschaffenen Stoffes im gleichen Zeitalter ein- 
schlug. Wollten wir, uni die Entstchungszeit der dem Veda 
-«ufgedrângten Sandhiregeln zu ermitteln, in der spâteren 
Literatur nach Texten suchen, für welche jene Regeln genau 
zutrâfen, so würden wir dieselben nirgends finden. Im Prâti- 
sâkbya selbst fehlt es nicht an Stellen, an welchen Saunaka’s 
eigne Verse mit den von ihm ausgesprochenen Gesetzen im 
Widerspruch stehen. Aber ein nicht zu vernachlâssigendes 
Elément des Richtigen bleibt doch übrig in dem Gedanken, 
dass bei den mit dem Vedatext beschâftigten Grammatikern 
und den gleichzeitigen selbst producirenden Verskünstlern 
verwandte Anschauungen über Fragen der phonetischen Be- 
handlung zu erwarten sind. Die vornehmste Veranlassung 
für jene Grammatiker, in den Veda irgend welche für den- 
selben thatsâchlich nicht passende Lautgesetze hineinzutragen, 
wird doch immer die gewesen sein, dass die literarische 
Sprache ihrer eignen Zeit jene Gesetze mehr oder minder 
anerkannte. In dem Grade dieser Anerkennung, in der 
Schrankenlosigkeit der Durchführung solcher Gesetze mochte 
die grammatische Spéculation der lebendigen poetischen Praxis 
voraneilen oder hinter ihr zurückbleiben. Sie mochte an 
manchen Puncten auf Seitenwege gerathen, deren willkürliche 
Richtung sich jeder Erklârung von unsrer Seite entzieht. 
Aber im Grossen und Ganzen kônnen wir darum doch kaum 
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auf einem falschen Wege sein, wenn wir eine Diaskeuase, 
die dem Veda gewisse in der jüngeren Literatur thatsâchlich 
geltende Regeln der lautlichen Behandlung aufzwingt, nicht 
in ein Zeitalter setzen raôgen, welches von der Befolgung 
jener Regeln noch weit entfernt war. Und entfernt genug 
in der That war die Praxis der Versrnacher ans der Ërâh- 
manaperiode von dem unnatürlichen Extrein, bis zu welchem 
die spatere Zeit und in ihr die vedische Diaskeuase gegangen 
ist. Man befand sich allerdings auf einem Wege, der zu 
diesem Extrem fûlirte, aber wir brauchen iinter den in den 
Brâhmanas vorkommendcn und unzweifelhaft aus dem Brâh- 
mana- Zeitalter, theilweise sogar aus den jüngeren Regionen 
dieses Zeitalters herrührenden Versen nicht lange zu suchen, 
um noch immer redit zahlreichen Beispielen der alten, natur- 
wüchsigen Wortformen mit i und u statt des spiiteren y 
und V, mit Hiatus statt der Contraction zu begegnen. Nur 
Weniges sei aus der Fülle der vorhandenen Materialien her- 
ausgegriffen. Das Metrum verlangt i statt y z. B. Ait. 
Brâhm. VIII, 23 asvân baddhvâya medhiân; VII, 17 (Sunah- 
sepa-Legende) nâpâgâh saudrân niâyàt, sauhârdiàya me sri- 
yai; Satap. Bràhm, XIV, 4 , 3,34 (Kath. Up. 11,4,9) yatas 
codeti sûriah, u, dergl. mehr. Am Wortende vor folgendem 
Vocal wird i verlangt Satap. Br. X, 5, 2, 18 anne bhâti apa- 
sritah etc. Statt v wird u verlangt Satap. Br. XIV, 4, 3, i 
due devân abhâjayat; XIV, 4 , 3, 34 (Kath. üp. II, 4, 13) sa 
evâdya sa u suah. Hiatus zwischen a und a, a und à, â und a 
wird durch das Metrum erfordert: Ait. Br. V, 30 akritvâ 
anyad upayojanâya; VII, 17 yathaiva Ângirasah san; VII, 18 
Jahnûnâm ca adhipatye, etc. etc. 

Hait man die Praxis der Lautbehandlung, wie sie durch 
derartige Stellen characterisirt wird, neben diejenige der 
Sûtrazeit, welche etwa in den Versen des Rik « Prâtisâkhya 
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vorliegt, so ergiebt sich die Entscheidung darüber von selbst, 
welchem der beiden Zeitalter die endgiltige phonetische 
Ordnung des Riktextes zugehoren oder nâher stehen muss. 
Die Discrepanzeii zwischen den Brâhmanaversen imd den 
Normen der vedischen Diaskeuase verrathen die Diflferenz 
zwischen zwei Perioden, von dencn die eine sich erst auf dern 
Wege zu der spâteren Künstlichkeit der Lautbehandlung be- 
findet, die andre diesen Weg bereits zurückgelegt hat. Andrer- 
seits die Discrepanzen zwischen den Pràtisâkhyaversen und 
den Gesetzen der Diaskeuase erklarcn sich leicht ans den 
verschiedenartigen Bedingungen, welchen, wie wir sehon oben 
bemerkten, das Redigiren alter Verse und das Anfertigen 
neuer unterliegt; geineinsam aber erscheint hier auf beiden 
Seiten der maassgebende Standpunct derselben unlebendigen, 
allein von Theorien — und zwar von ebenso weit getriebenen 
wie verkehrten Theorien — geleiteten Lautbehandlung. So 
kann das Résultat nicht zweifelhaft bleiben, dass die Fest- 
stellung U ns res vedischen Textes mit seiner künstlichen Be- 
handlung der Contractionen, der Halb vocale u. s. w. nicht 
wesentlich alter ist, als das Ende der Brâhmanaperiode. 

Die Literatur etwa dieser selben Zeit liefert uns, als 
Bestàtigung des bisher Gefundenen, bemerkonswerthe Indicien 
dafür, dass gerade damais die Aufmerksamkeit gewisser Kreise 
in einer vorher nicht dagewesenen Art sich auf lautliche 
Fragen, vor Allem auf Fragen des Sandhi zu richten begann. 
In der eigentlichen Brâhmana-Literatur, welche gewiss nicht 
karg damit war, den ganzen Apparat des damais vorhandenen 
Vorstellungskreises zu ihren symbolisirenden Phantasien über 
das Opfer heranzuziehen, treten 'Spuren derartiger Be- 
trachtungen kaum auf i), so nahe dieselben, als in directester 

Vereinzelt steht die Bemerkung über Vimada als den viriphita pishi, 
s. Boehtlingk Roth s. v. riph. 
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Beziehung zur Gestalt der zu recitirenden Texte stehend, 
jenen Theologen an sich hâtten liegen müssen ^). Dies ândert 
sich an einigen StelJen jener Anhânge zu den Brâhmanas, 
die uns in den Aranyakatexten resp. Upanishaden vorliegen. 
Jetzt treten Begriffe wie die der Ûshmans und Sparsas her- 
vor; jetzt erscheint in der »samhitâyâ’ upanishat« (Ait. Ar. III; 
Kaush. Ar. VIL VIII; vergl. Taitt. Ar. VII, 3) eine ganze 
weitverzweigte Masse von Begriffen und Doctrinen, die sich 
auf die verschiedenen inôglichen Behandliingen des Vedatextes 
nach seiner lautlichen Seite beziehen, und zugleich eine An- 
zahl von Nainen eben derselben theologischen Grammatiker, 
die auch in den Prâtisâkhyen als Autoritâten erwâhnt werden: 
an der Spitze Namen wie die des Sâkalya (Sthavira Sâka- 
lya^)), Mândûkeya (Sûravîra Mândùkeya und Hrasva Mându- 
keya), Mândavya. Es sind Namen, welche ebenso aus der 
Namensphâre der Brâhmanaliteratur hinaus in eine jOngere 
Zeit fûhren, wie die Gedankenkreise, die mit diesen Namen ver- 
knüpft sind, uns denUebergang aus der Ideenwelt des Aitareya 
Brâhmana oder des Kaushîtaki Brâhmana zur Denkweise der 
literarischen Période veranschaulîchen, deren characteristische 
Hôhepuncte die Prâtisâkhyen und das Nirukta bilden. 

Hier liegt ein wichtiger, fester Punct in der Geschichte 
der Rigveda-üeberlieferung: Sâkalya, derürheber der Sâkala- 
sâkhâ und der Verfasser des Padapâtha*'^): jünger, wie wir 


üeberhaupt ateht das Nachdenken über Grammatisches — ganz anders 
als das Über metrische Dinge — in den Brâhmauas noch in seinen Anfdngen. 
Die betreflfenden Materialien dus dem Aitareya stellt Aufrecht S. 431 seiner 
Ausgabe zusammen. Die andem Texte ergeben auch nicht viel; nian vergleiche 
etwa Taitt. Saiph. I, 5, 2, 2; Sat. Br. II, 2, 8, 27; X, 5, 1, 2 etc. 

^ An die Identitüt dieses Çâkalya oder seines Sohnes mit dem Vidagdha 
Sâkalya des Satapatha scheint nich^ zu denken. 

Es ist bekannt, dass bereits die ^saiphitâyâ’ upanishatc vom Saiphitàpâtha, 
Padapâtha und dem die EigenthUmlichkeiten der beiden verbindenden Kramapâtha 
weiss ; vergl. Max MUller Rik'Prâtisàkbya p. VI fg. — Ebendort Einl. S. 7, Roth 
zu Nir. IV, 4 s. über Çâkalya als den Verfasser des Padapâ^ba. 
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sahen, als die eigentlichen Brâhmanatexte , aber ait genug, 
dass ein ihn erwàhnender Abschnitt in die Anhângsel der 
Brâhmanas, unter Texte, denen man noch immer die voile 
Dignitât vedischer Sruti zuerkannte, aufgenommen werden 
konnte, âlter ferner als Saunaka, dessen Pràtisâkhya den 
Padapâtha zur Grundlage bat jind den Sâkalya sammt seiner 
Schule überaus hâufig nennt, âlter als Yâska, der ihn gleich- 
falls citirt (Nir. VI, 28), âlter vollends als Âsvalâyana und 
Sânkhâyana. 

Doch der eigentliche Ort, die Thâtigkeit des Sâkalya, 
den Begriff der Sâkala-sâkhâ eingehender zu erôrtern, ist 
dies noch nicht. Sâkalya kommt für uns vorlâufig nur in- 
sofern in Betracht, als or für die chronologische Orientirung 
in Bezug auf die Rédaction, welcbe dem Vedatext seine 
jetzige lautliche Gestalt gegeben hat, von Wicbtigkeit ist. 
In der Literatur der Zeit, welcher ungefâhr wir jene Ré- 
daction zuschreiben mOssen, begegneten wir seinem Namen. 
Wir müssen nun genauer zu bestimmen suchen, welches sein 
Verhâltniss zu jener Diaskeuase des vediscben Textes ist. 
Da Sâkalya der Verfasser des Padapâtha ist, die Diaskeuase 
aber den Samhitâpâtba betrifft, werden wir hier zu der Frage 
— oder zu einem Theil der Frage — geführt : wie verhalten 
sich Samhitâpâtba und Padapâtha? 

Es ist bekannt und oft genug ausgesprochen , dass der 
Padapâtha zum Samhitâpâtba nichts Neues hinzubringt ^), 
sondern eine Analyse des Samhitâpâtba giebt, so gut sie 
eben das Wissen der altindischen Grammatiker zu geben im 
Stande war. Hâtten wir nur den Samhitâpâtba, so kônnten 
wir aus demselben obne Weiteres einen eben solchen oder 

Wir müssen nur die eigentliümliche Erscheinung der im Pada nicht 
zerlegten Verse des Çiktextes ausnehmen: hierin steckt allerdings ein dem 
Padapâtha eignes Moment brauchbarer Ueberlieferung. Siehe darUber weiter unten. 
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vielmehr in mancher Beziehuiig einen besseren Padapâtha 
herstellen. Das Umgekehrte wâre unmôglich. Zahlreiche 
eclite und wiclitige Eigenthümlichkeiten des Samhitâtextes 
sind im Padatext verwischt nnd mussten nach dem ganzen 
Princip des Padapâtha verwischt werden; sie wâren von ihm 
ans pie, am wenigsten mit den wissenschaftlichen Mitteln der 
indischen Grammatiker herziistellen gewesen; die Ueber- 
lieferung, die uns jene Eigenthümlichkeiten erhalten hat, muss 
dem Wesen der Sache nach eine alte, weit über den Pada- 
pâtha hinausgehende sein. Es braiicht an diese Dinge hier 
nur mit einem Wort erinnert zu werden; die Details, welche 
diesen Andeutungen die concrète Vervollstândigung zu geben 
hâtten, liegen jedem Keiiner des Veda nahe. Nehmen wir 
ferner die zahlreichen Fâlle hinzu, in welchen der Padapâtha 
einen irrigen und zwar unverkennbar auf irriger Interprétation 
des Samhitâpâtha beruhenden ïext giebt, so scheint klar, 
dass der Samhitâpâtha das unbedingt Aeltere, der Padapâtha 
das unbedingt Jüngere ist. 

Ich meine trotzdem, dass die hier berührten Momente 
doch zu einer vollstandigen Entscheidung der Frage nach 
dem relativen Alter der beiden Pâthas noch nicht hinreichen. 
An einem gewissen Punct bleibt eine Lücke in dem Festge- 
stellten übrig. Wenn der Samhitâpâtha an unzâhligen Stellen 
Altes, dem Padatext an Dignitât der Ueberlieferung weitaus 
Vorangehendes enthâlt, weist er doch andrerseits auch, wie 
wir sahen, eine durchgehende Beeinflussung durch gewisse 
junge phonetische Theorien auf, welchen zu Liebe der Text 
weitgreifenden ümgestaltungen unterworfen ist. Kônnen 
diese jüngeren und jüngsten Phasen der auf den Samhitâ- 
pâtha gerichteten grammatischeu Thâtigkeit nicht mit dem 
Padapâtha gleichaltrig sein, vielleicht aus denselben Werk- 
stâtten stammen wie jener? In der That erkiârt sich Weber 
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in seinen üntersuchungen über den Padapâtha der Taittirîya 
Samhitâ (Indische Studien XIII, 2) fttr die Gleichaltrigkeit. 
»Die Abfassiing der Padapâtha, « sagt er, »ging vcrmuthlich 
mit der Rédaction der Samhitâ selbst Hand in Hand, war 
eben^auch ein Werk desselben Bedürfnisses; sie bilden gleich- 
sam den ersten authentischen Coinmentar dazu.« Wenden 
wir diesen von Weber ausgesprochenen allgemeinen Satz auf 
den Rigveda im Besonderen an, so besagt er, dass die Ré- 
daction des Rik-Samhitâpâtha durch Sâkalya, den Verfasser 
des Padapâtha, selbst oder doch in engein Zusainmenhang 
mit der Thâtigkeit des Sâkalya vollzogen sein müsste. 

Ich glaube, dass dainit doch uin einen Schritt, wenn 
auch kauin um einen sehr grossen Schritt zn weit gegangen 
ist. Freilich kônnen wir nicht erwarten, dass zur Kritik 
jener Auffassung sich uns irgendwie ausgedehnte Materialien 
darbieten werden. Soll nicht etwa nur für die durch unsre 
Samhitâ hindurchscheinende al te Textform, sondern für 
die überlieferte Rédaction dieser Samhitâ ein hôheres Alter 
dem Padatext gegenüber erwiesen werden, so müssen sich 
natürlich gerade in Punctcn, die nicht den ait en Textbe- 
stand, sondern je ne über denselben hingegangene Ré- 
daction und ihr technisches Verfahren betreflfon, Spuren 
eines âlteren, dem Padakâra abhanden gekommeiien Wissens 
aufzeigen lassen. Dass es an derartigen Spuren fast ganz 
fehlt, ist begreiflich. In der ungeheuren Mehrzahl der 
Fâlle, in denen die Samhitâ durch die phonetische Diaskeuase 
umgestaltet worden ist, stehoii sich Samhitâ- und Padatext 
einfach und unverfânglich gerade so gegenüber, wie sie sich 
eben nach den Grundsâtzen, auf welchen die Gestalt beider 
Pâthas beruht, gegenüberstehen müssen. A ber, so viel ich 
sehe, findet sich wenigstens eine Gruppe von Fàllen, welche 
den Bedingungen unsrer Fragestellung genau entsprechen. 
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Mehrere Nominative sing. fem. von Stâmmen auf wurzel- 
haftes â erscheinen im Samhitâtext ausgehend auf -â, das 
mit folgendem Vocal nicht zusammengez ogen ist. 
Die Fâlle sind nach der Aufzâhlnng Lan ra an’ s und des 
Prâtisâkhya (Sûtra 163) die folgenden: VI, 75, 3 jyâ iyam; 
VIT, 32, 14 sraddhâ it; VIII, 48, 14 nidrâ îsata; X, 4, l prapâ 
asi; X, 129, 5 svadhâ avastât. Warum haben die Ordner 
des Samhitâtextes hier nicht der sonst von ihnen befolgten 
Praxis gemàss Contraction eintreten lassen? Dass der alte, 
wahre, durch das Metrum erkenubare Text nicht contrahirte, 
kann nicht der Grand gewesen sein; die Fâlle sind zahilos, 
welche beweisen, dass es diese Rücksicht für die Diaskeuasten 
nicht gab^). So hat unzweifelhaft Lanman Recht, wenn er 
annimmt, dass die betrcflPenden Nominative von den Re- 
dactoren des Samhitâtextes als auf -âh ausgehend angesetzt 
wurden, wo dann natürlich die Contraction ausgeschlossen 
war. Diese Auffassung der Formen ist nicht nur, wie be- 
kannt, sehr gut môglich, sondern der grosse Procentsatz der 
Fâlle, in welchen hier das Metrum den (scheinbarcn) Hiatus 
fordert, verglichen mit der viel geringeren Hâufigkeit des 
Hiatus bei den wirklich auf -â ausgehenden Formen (s. unten 
S.385fg. Anm. 1) làsst dieselbe aïs nahezu gesichert erscheinen. 
Der Padaverfasser aber, — auch dies hat schon Lanman 
hervorgehoben — , verleitet oflfenbar durch die spâter immer 
hâufiger werdenden Nominative auf -â von derartigen Stâmmen, 
setzte die Padaformen als jyâ, sraddhâ u. s. w. an: wodurch 

Noun-Inflection 444. Vergî. Aufrecht Çigveda II * , S. VAnm. 1; Weber, 
Ind. Stud. XIII, 104 Anm. 2. 

^ Nur bei den weiter unten zu besprechenden Nasalirungen (pathân ane- 
hasâ U. dergl.) wird vielleicht eine gewipse Beachtung dieses Gesichtspuncta in 
der That angenommen werden müssen: aber die Feststellung dieser Nasalirungen 
scheint ftlter zu sein, als diejenige Phase der Diaskeuase, welche die Vocal' 
contraction durchfUhrte. 



Zeitverhilltniss der beiden Pachas. 


385 


die Bewahrung des Hiatus im Samhitâtext zu ciner unerklar- 
lichen, im Prâtisâkhya denn auch (a. a. O.) ausdrücklich ver- 
zeichneten Singularitât wurde. Aehnlich übrigens wie bei 
diesen Nominativen auf -as ist der Hergang offenbar nocli 
in zwei andern in demselben Sùtra des Prâtisâkhya ver- 
zeicGneten Fâllen gewesen: bei manîshâ agnih I, 70, i und 
ayâ îsânah I, 87, 4. An der ersten Stelle haben die Ordner 
der Samhitâ oflFenbar nicht contrahirt, weil sie richtig den 
Acc. plur. manîshâs, an der zweiten, weil sie den Nom. sing. 
ayâs erkannten. Der Padapâtha aber nahm irrig manîshâ und 
ayâ an (vergl. Analoges bei Lanman 363). Hier haben wir 
àlso eine Anzahl sehr klarer Fâlle, in welchen nicht einfach 
— was hâufîg ist — der Samhitâtext in seinen aus al ter 
Ueberlieferung bewahrten Elementen sich dem Padatext 
überlegen zeigt, sondern vielmehr in einem Punct jener 
moderneren phonetischen Diaskeuase, welche die 
Vocal contractionen etc. durchgeführt hat: die ïextordner, 
auf deren Rechnung sukraitu fur sukrâ etu, madhyamendra 
für madhyamâ indra zu setzen ist, bewiesen, indem sie vor 
jyâ iyam, nidrà îsata, ayâ îsânah mit ihren Contractionen 
Hait machten, eine weitergehende Kenntniss resp. eine 
richtigere Beurtheilung der Wortformen, als sie in Sâkalya’s 
Padapâtha und in Saunaka’s Prâtisâkhya zu finden ist^). 


Es sei gestattet hier noch über einige den Ftillen von jya iyam etc. be- 
nachbarte Facta dem bereits von Lanman Gesagten wenige Worte hinzuzufügen. 
L. (444) macht darauf aufinerksain , dass der Samhitâtext, welcher X, 129, 5 
mit Recht svadhâ avastât giebt, inconse(}uent ist, indem er mit unberecbtigter 
Contraction I, 165, 6 svadhâsît, V, 34, 1 svadhàmità liest. Aber kann nicht an 
beiden Stellen der gleichfalls bereits im Rigveda vorhandene (Lanin. 445) Nom. 
svadhâ vorliegen, welcher nach den Principien der Diaskeuase contrahirt werden 
musste? I, 166, 6 scheint mir das Metrum die Contraction, also auch die 
Form auf -a sogar wahrscheinlich zu machen (so scandirt den Vers auch 
Grassmann s. v. svadhâ l); V, 34, 1 ist jene Form wenigstens durchaus zu- 
Ittssig, und der entstehende Hiatus des ursprUnglichen, metrischen Textes würde 

25 


Oldenberg, Higveda I. 
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Natürlicb kann die Môglichkeit nicht in aller Strenge 
widerlegt werdeu, dass vereinzelte Details des Sainhitâpâtha 
noch nach jener umfassenden Diaskeuase, von welcher die 
Feststellung der Contractionen einen Theil bildet, Ver- 
anderungen erlitten iind ihre jetzige Form erhalten haben 
môgen. Aber darum wird es doch als hinreichend erwiesen 
angesehen werden dürfen, dass die characteristischen Haupt- 
eigenthümlichkeiten der Sandhibehandlung des Sainhitâtextes 
schon vor Sâkalya in demselben vorhanden gewesen sind^). 
Für sehr erheblich übrigens werden wir die Zwischenzeit 
zwischen jener grossen phonetischen Diaskeuase und Sâkalya 
kaum zu halten haben. Dafür sprechen einerseits die oben 
dargelegten Momente, die es verbieten, jene Diaskeuase bis 
in die eigentliche Brâhmanazeit zurückzuverlegen, andrerseits 


hier wie in einer Reihe ahnlicher Falle (s. sogleich) durch die Casur entschuldigt 
werden. — Was den Nom. sing. der Femininstamme auf nicht wurzelhaftes -Ci 
anlangt, so beweist die sehr lehrreiche Statistik Lanman’s (355 fg.) deutlich 
das Bestreben der vedischen Dichter, den Hiatus zu vermeiden. Unter 1053 FHllen, 
in denen jene Nominative crscheinen, ünden sich nur 27, wo im Innern des 
Pâda Hiatus hinter dem -â vorliegt; dieser Hiatus ist im Saqahitâtext 23 mal, 
dera Princip der Diaskeuase entsprechend , durch Contraction beseitigt, an vier 
Stellen (vergl. Prâtisâkhya 163) hat er sich in der Ueberlieferung erhalten. 
Diese Zahlenverhèlltnisse zeigen schon fUr sich allein, dass die sprachliche Gestalt 
dieser Forraen eine andre ist, als bei den Nominativen der Stftmme auf wurzel- 
haftes â mit der bei ihnen zu beobachtenden relativ ausserordentlich grossen 
Hètufigkeit des (dort eben nur scheinbaren) Hiatus. Es muss hinzugefügt werden, 
dass der Hiatus bei den Nominativen auf -â grossentheils durch die Câsur ent- 
schuldigt ist (in 12 von den 27 Fàllen), welche Milderung der Httrte bei den 
Formen auf -â [s] natürlich unnôthig war. — Die erwÉlhnten vier Fèllle des auch 
im überlieferten Saiphitâtext bewahrten Hiatus betreffen die Worte îsha (eine 
Stelle) und manîshâ (drei Stellen, die aile durch die Cttsur entschuldigt sind). 
Die identische Behandlung eben dieser èlusserlich tlhnlichen Worte ist redit im 
Styl der DiaskeuasteneinfUlle; die Veranlassung kônnte in dera oben (S. 885) 
besprochenen scheinbaren Fall des Hiatus bei manîshâ I, 70, 1 liegen. 

1) Hier befînden wir uns in Ueberefnstimmung mit Roth, welcher die 
Padagelehrten als »Erklarer eines nicht von ihnen verfassten , nicht einmal von 
ihnen redigirten Textes^ bezeichnet (K Z. XXVI, 47). 
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die weitgehende Orientirtheit über manche bei der Ré- 
daction des Samhitâtextes maassgebend gewesene specielle 
Anschaiiungen, die sich noch in einem Werk, das jünger ist 
als Sâkalya’s Padapâtha, in dem Prâtisâkbya des Saunaka 
erhajten hat^). 


Nach diesen Bemerkungen über die Chronologie der 
Rédaction, welche dem Vedatext seine definitive lautliclie 
Gestalt gegeben bat, wenden wir uns jetzt zu Erôrterungen, 
die auf speciellen, moglichst paradigmatisch auszuwahlenden 
Erscheinungsgebieten einerseits die hauptsâchlichsten Typen 
des diaskeuastischen Verfabrens, andrerseits die zur Auf- 
deckung desselben anzuwendenden Untersuchungsmethoden 
veranschaulichen sollen. Es liegt dabei in der Natur der 
Sache, dass, wenn aucli im günstigen Fall in den Resultaten, 
so doch schlechterdings nicht in der Untersuchung eine 
Sonderung zwischen den Schicksalen denkbar ist, die irgend 
eine lautliclie Erscheinung dur ch die Diaskeuase und die 
sie vor derselben in den âlteren Phasen der Ueberlieferung 
erlitten hat: die planmâssigen Textumgestaltungen dort und 
die mehr naturwüchsigen Corruptelen hier werden in der 
Regel einander so kreuzen, dass eine getrennte Betrachtung 
ausgeschlossen ist. So füllen die Erôrterungen, zu denen 
wir uns jetzt zu wenden haben, in gewisser Weise eine Lücke 
ans, die in unsren früheren Darlegungen über die altéré Text- 
geschichte geblieben ist: die Materialien, mit welchen wir 
dort operirten, konnten uns nur bis zu dem Wortbestande, 
aber nicht bis zu den lautlichen Details des Textes führen; 
indem wir uns hier mit den letzteren beschàftigen, wird uns 

*) Vergl. Z. B. die weiter unten zu gebenden Erôrterungen über den Abhi- 
nihita Sandhi. 


25 * 
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Manches begegnen, was von Seiten der textgeschichtlichen 
Chronologie angesehen mit grôssercr oder geringerer Wahr- 
scheinlichkeit jenem früheren Zeitrauni zuzuweisen wâre. 

Ueberall aber wird natürlich als letztes Ziel festzuhalten 
sein, dass der Weg zur Herstellung der echten, ursprüng- 
lichen Lautgestalt des Textes gefunden werden inuss. Im 
Ilinblick auf dieses Ziel nun werden wir bcsonders hâuâg 
auf die Nothwendigkeit geführt werden, die im einzelnen Fall 
vorliegenden Matcrialien auf eine bestirnmte, stehend wieder- 
kehrende Fragestellung hin zu prüfen: wir werden nâmlich 
nach Maassstâben dafür suchen müssen, wie überall da, wo 
die üeberlieferung irgend welche Regeln in phonetischer Be- 
ziehung beobachtet und diese dann durch Ausnahmen durch- 
bricht, das Verhaltniss von Regel und Ausnahme be- 
urtheilt werden muss. Ist in solchen Fâllen — und bei der 
Betrachtung fast aller zum Gebiet des Prâtisâkhya gehôrenden 
Gegenstânde wird man auf Fillle diescr Art geführt — Ver- 
lass auf die haufig gezogene Schlussfolgerung: die Diaskeuasten 
würden nicht von der Regel abgewichen sein, wenn nicht 
altfeststehende, von uns zu achtende Üeberlieferung ihnen die 
Abweichung zur Pflicht gemacht hatte? Oder wâre der 
richtige Weg der Kritik vielraehr in einem nivellirenden 
Verfahren zu erkennen, das zu Gunsten einer Regel, sobald 
sich diese nur mit hinrcichender Sicherheit als solche hat 
fcststellen lassen, die Ausnahmen aus dem Text beseitigte? 
Es handelt sich also mit andern Worten darum, in dem 
Nebeneinandersteben von Regeln und Ausnahmen taxiren zu 
lernen, wie weit etwa an Inconsequenzen des alten, echten 
Textes gedacht werden müsste, wie weit an Irrthümer der 
ihn fortpflanzenden Tradition, wie weit an Entstellungen der 
ihn durcharbeitenden Diaskeuase. 
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Der Abhinihita Sandhi. 

Für die bezeichnete Aufgabe scheint mir zunachst eine 
Gruppe von Erscheinungen überaiis lehrreich zu sein, bei 
der fast überall die Metrik mit Sicherheit zeigt, welches 
die^ wahre Gestalt einer jeden Stelle ist; die Behandlung von 
auslautendem e und o (resp. as) und folgendem anlautendem a. 
Die Ueberlieferung lasst bekanntlich in der einen Keihe von 
Fallen den Abhinihita Sandhi eintrcten: die Verschmelzung 
des a mit dem e resp. o; in der andern Reihe von Fallen 
bleiben die Vocale unverândert neben einander bestehen. 
Dass auch in der ursprünglichen Gestalt des Textes beide 
Môglichkeiten^) ihr Recht haben, zeigt die Metrik. Für die 
Beurtheilung nun der Ueberlieferung ist es wichtig zu ver- 
folgen, wie weit es der Diaskeuase gelungen ist, die beiden 
Fâlle richtig gegen einander abzugrenzen. Ich habe zur 
Veranschaulichung der betrefïenden Verhrdtnisse die Stellen 
von X, 90 bis zum Ende des zehnten Mandala gesammelt^). 
Dabei stellte sich zunachst horaus, dass zwischen der wahren 
Natur der betreffenden Fâlle und der Gestalt, welche sie in 
der Ueberlieferung zeigen, ein weitgehender Zusammenhang 
in der That vorhanden ist. Beispielsweise ist in X, 90 über- 
liefert Vers 3 pâdosya, 4 pâdosya, 12 brâhmanosya, aber 6 
vasanto asya, 5 virâjo adhi u. s. w. , und Fall für Fall be- 


9 Wir verstehen dieselben hier nur nach ihrer ganz ungefahren Natur: 
d. h. wir sprechen, wo beide Sylbeii bestehen bleiben, von e-f-a, o -|- a, und 
haben es an dieser Stelle noch nicht damit zu thun, was die genaue Natur 
der ersten, hier kurzweg durch e resp. o ausgedrückten Sylbe ist. 

2) Uebergangen wurden dabei die Fklle, wo die beiden Vocale am Ende 
und Anfang zweier Pâdas zusammentrefFcn. Hier findet in Wirklichkeit nie, in 
der Ueberlieferung — wenn kein Avasâna steht — immer der Sandhi statt 
(Prâtis. 138). Diese für sich gesondert dastehende, auf einer handgreif lichen 
Diaskeuastenschrulle beruhende Textentstellung durfte in der vorliegenden Er- 
ôrterung bei Seite gelassen werden. 
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stâtigt das Metrum die betreffende Schreibung: so kann eine 
gewisse Tendenz der Diaskcuase, an den einzelnen Stellen 
die durch ihre ursprünglichc Natur geforderte Bebandlung 
festzuhalten, nicht verkannt werden. Im Ganzen habe ich 
in den bezeichneten Abschnitten gezâhlt: 

1) Fâlle, wo der Abhinihita Sandhi von der Ueberlieferung 
richtig gesetzt ist: 19. 

2) Fâlle, wo der Sandhi richtig nicht gesetzt ist: 211. 

3) Unrichtiges Setzen des Sandhi: 22. 

4) Unrichtiges Nichtsetzen des Sandhi: 1. 

Die Diaskeuase hat also aile Fâlle, in welchen der Sandhi 
eintreten muss, bis auf einen einzigen (X, 108, s), richtig er- 
kannt, oder vielleicht sagen wir besser, richtig gekannt. Sie 
setzt ihn mir avisserdem in einer Anzahl von Fâllen, wo er 
nicht hingehôrt. Dies sind die folgenden — wir ordnen sie 


nach Gruppen, dereti Bedeutiing gleich 

klar werden wird: 



(I)- 



(II). 

X, 94, 

4 

krosantovidan 

X, 95, 

6 

anjayorunayo 

99, 

4 

yahvyovanîr 

115, 

9 

rishayovocan 

101, 

1 

indrâvatovase 

126, 

4 

supranîtayoti 

102, 

1 

indrovatu 

126, 

6 

svastayeti 

— 


nova 

95, 

5 

purûravonu 

107, 

11 

devâsovatà 

100, 

9 

vasavostu 

109, 

1 

tevadan 

185, 

1 

avostii. 

113, 

7 

tamova 




120, 

7 

dadhishevaram 



(III). 

171, 

2 

sirova 

X, 95, 

6 

mevyatyai 

177, 

2 

gandharvovadat 

99, 

8 

syenoyopâshtir 

182, 

2 

novatu. 

181, 

8 

tevindan. 


Vergleicht man diese Fâlle unter einander und mit dem 
Prâtisâkhya, so wird es klar, woher der Irrthum stammt. 
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In der ersten Gruppe von Pâllen folgt auf das o oder (3, 
hinter welchem ein a geschwunden ist, stets ein v und da- 
hinter eine kurze Sylbe. In der zweiten Gruppe geht dem 
geschwundenen a eine der Sylben -ayo, -aye, -avo voran. 
Für beide Pâlie schreibt das Prâtisâkhya (139. 141) aus- 
drûcklich den Abhinihita Sandhi vor. Hier ist also die 
richtige Abgrenzung der Falle mit und ohne den Sandhi 
durch ein Dogma gestôrt — die Entstehung desselben fest- 
zustellen ist mir nicht gelungen — welches von den Ordnern 
des Samhitâpâtha ohne Rücksicht auf das Metruin dem Text 
aufgezwungen worden ist. Dem Prâtisâkhya sind nicht nur 
die Fâlle, in welchen diese unzutreffende Regel angewandt 
ist, sondern es ist ihm auch diese letztere selbst bekannt. 
Neben jenen Fâllen, 19 an der Zabi, bleiben dann nur die 
drei übrig, welche unsre dritte Gruppe bilden; hier liegen 
vereinzelte, soviel ich sehe auf kein Princip zurückführbare 
Fehler vor (Prâtis, 144, 4. 6; 151, ?). Weitere Fâlle derartiger 
Fehler aus allen Theilen des Rigveda findet man unter den 
im Prâtisâkhya 142 fgg. aufgeführten Stellen. 

Man wird diese Discussion des üeberlieferten und seiner 
Fehler in Bezug auf einen Punct, wo wir unsrerseits ohne 
Weiteres das Ursprüngliche herzustellen iin Stande sind, 
nicht überflûssig finden : je weniger wir eben an dieser Stelle 
auf die Ueberlieferung angewiesen sind, um zum echten Text 
zu gelangen, um so viel sicherer kôunen wir uns gerade hier 
einen Maassstab über die Zuverlâssigkeit dieser Ueberlieferung 
bilden, wie wir ihn für andre, fraglichere Puncte der Text- 
behandlung nothwendig bedttrfen. Die Kritik der Tradition 
aber, die wir hier angestellt haben, führt uns auf folgendes 
ürtheil: Im Grossen und Ganzen hait die Tradition das 
Richtige fest; sie müsste, wenn wir sie als solche nôthig 
hatten, als brauchbare Führerin bei der Aufsuchung desselben 
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anerkannt werden. Ihre Mângel beruhen vornehmlich auf 
der Annahme einiger willkürlich erfundenen Grundsâtze, nach 
denen der Text gewaltsam umgemodelt ist. Diese Grund- 
siitze mûssten uns, als jeder denkbaren Ratio entbehrend, 
schon an sich verdilchtig sein, auch wenn wir die Fehler, 
mit welchen der ïext durch sie belastet wird, nicht ver- 
mittelst des Metrums als solche erweisen konnten. Es bat 
sich gefunden, dass das Prâtisakhya von jenen Grundsâtzen 
der Diaskeuase, die in den Augen Saunaka’s natürlich wirk- 
liche, fur den Vedatext geltcnde Gesetze sind, richtige Kennt- 
niss bcsitzt. Endlich bat sich gefunden, dass neben jenen 
systematischen Entstellungen in der üeberlieferung eine kleine 
Reihe einzelner Fehler übrig bleibt, deren Vorhandensein als 
ein nicht weiter erklârliches Factum hingenommen werden 
muss, und bei denen es, wie man sieht, schlechterdings keinen 
Sinn haben würde, eben ihre Unerklarlichkeit als ein In- 
dicium positiver, für die Kritik unantastbarer Berechtigung 
zu behandeln ^). 

Freilich darf die Môglichkeit nicht ganz ausser Augen 
gelassen werden, dass die Üeberlieferung eben in dem hier 
besprochenen Puncte besser ist als im Durchschnitt, weil 


So würde es, um den hier gewonnenen Maassstab auf einige andre Fâlle 
anzuwenden, verfehlt sein, nach dem Grund zu suchen, aus dem IX, 107, 1 
(Prât. 334) parîto shiûcata, oder X, 63, 5 (Pr. 177) maho âdityàn, oder VIT, 
33, 3 (Pr. 176) tatâreva (~ tatâra eva), oder VIII, 9, 9 (Pr. 177) asvineva 
(— asvinâ eva) geschrieben ist. Solche Dinge gehôren in das Gebiet des 
schlechthln Irrationellen , das, wer sich mit dem überlieferten Text beschèlftigt, 
cinfach hinzunehinen , wer nach dem^ ursprünglichen Text forscht, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach einfach zu corrigiren hat. Die beiden letzten der ange- 
führten Fülle sind übrigens besoiulers characteristisch. Die anomale Contraction 
reicht hier über das Pâdaende hinüber; wir sehen also, dass auch bei Er- 
scheinungen, die so sicher imursprünglich s^ind, wie der Sandhi an der Pâda- 
grenze, derartige Anomalien sich finden: ein deutliches Zeichen, wie verfehlt es 
würe, denselben irgend welche historische Bedeutung beizumessen. 
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hier das Metrum besonders wesentlich dazu beitragen konnte, 
Fehler zu verhttten. In der That môchte ich raeinen, dass 
wenigstens für die altéré Phase der Tradition, als das Be- 
wusstsein des Metrums noch lebendiger war, diese Môglich- 
keit^ nicht unzutreffend ist; anders dürfte in Bezug auf die 
spâtere Diaskeuase zii urtheilen sein, da diese bekanntlich 
durch eine überaus geringe Beachtung des Versmaasses 
characterisirt wird. — 

Wir gehen nun zu weiteren Gruppen von Fâllen über, 
in denen wir die Ueberlieferung des vedischen Lautbestandes 
prüfen und die Regeln oder Gewohnheiten, welohen die 
Trâger dieser Ueberlieferung gefolgt sind, kennen lernen 
wollen. 

Lange des Endvocals iin Sainhitâtext gegenüber 
einer Kürze des Padatextes. 

Wir beschâftigen uns mit dern bekanntlich im Ganzen 
vom Metrum abhângigen Auftreten von Formen mit langem 
Endvocal (yenâ, bharatâ, abhî etc.) — auf die Bctrachtung 
der Endvocale unsre Erôrterung einzuschranken môge uns 
gestattet sein — neben gewôhnlicheren, im Padapâtha statt 
jener erscheinenden, welchc die Kürze des Vocals aufweisen 
(yena, bharata, abhi). Das ausführliche Werk Benfey’s 
über die Quantitatsverschiedenheiten in den Sanihitâ- und 
Pada-Texten hat die Uebersicht über die Materialien und 
die Beurtheilung zahlreicher einzelner Puncte auf das Wesent- 
lichste erleichtert; so sind wir der Nothwendigkeit über- 
hoben, eine Darstellung zu liefern, die ein Umfassen sâmmt- 
licher Einzelheiten sich zum Ziele setzte. Eine Reihe aber 
der principiellsten und für die vedische Textgeschichte ent- 
scheidendsten Fragen, die auf dem bezeichneten Gebiete ent- 
stehen, ist es jenem grossen Forscher nicht mehr vergônnt 
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gewesen zu lôsen. Wir versuchen dîeselben nach Krâften 
der Lôsung nâher zu bringen. 

Die Bedingungen, denen die üntersuchung der Quanti- 
tâtsverschiedenheiten unterworfen ist, bringen es mit sich, 
dass wir hier nur mit einem erheblich geringeren Maass von 
Sicherheit vorgehen konnen, als vorher in Bezug auf den 
Abhinihita Sandhi. Wo yo’ asmai und wo yosmai gelesen 
werden muss, ist fast durchweg mit Bestimmtheit zu sagen; 
darûber aber, ob der vedische Dichter in den Sylben 5-7 
der Trishtubh etwa die Form bharata oder bharatâ gewàhlt 
hat, wird man nicht mit derselben Sicherheit zu urtheilen 
im Stande sein. 

Wir versuchen die Grundthatsachen in Bezug auf den 
Wechsel derartiger Formenpaare zunachst so darzustellen, 
wie sie sich in der Ueberlieferung zeigen. Wir begleiten 
dann diese Darstellung Schritt für Schritt, soweit wir dafür 
Anhaltspuncte besitzen, mit der Frage nach der Berechtigung 
des Ueberlieferten. So dürfen wir hoffen, wenigstens einen 
Theil der Stellen zu entdecken, an welchen die Ueberlieferung 
das Richtige, sei es geleitet von verkehrten diaskeuastischen 
Principien, sei es in Folge einfacher Irrthümer verfehlt hat. 

Zuerst ist zu fragen, welche Schlussvocale der Ver- 
langerung^) fâhig sind. Sodann, unter welchen Bedingungen, 
insonderheit unter welchen metrischen Bedingungen die Ver- 
langerung thatsâchlich eintritt. 

Bereits Benfey (Quantitatsversch. II, 80) hat auf das 
Factum hingewiesen, dass unter den Fàllen, welche einen 
unverlângerten Schluss vocal an den die Verlângerung be- 

') Es sei der KUrze wegen gestattet, von » Verlângerung» kurzer Vocale 
auch da zu sprechen, wo es sich in der That um das Nebeneinanderliegen einer 
gebrüuchlicheren Form mit kurzem und einer ininder und nur unter bestimmten 
Bedingungen gebrlluchlichen mit langem Vocal handelt. 
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sondera begünstigenden Versstellen zeigen, das auslaiitende i 
mit aufFallender Hâufigkeit auftritt. Genauere Betrachtung 
ergiebt, dass der überlieferte Text das i in gewissen Endungen 
recht oft, in andern nirgends verlângert zeigt, und so wird 
man^auf die Beobachtung geführt, dass überhaupt in gewissen 
Worten resp. Endungen der Schlussvocal, nach dem über- 
lieferten Text zu ertheilen, sebr zur Verlângerung hinneigt; 
bei andern findet sich die Verlângerung selten, bei noch 
andern überhaupt nicht. In besonders hohetn Grade der 
Verlângerung fâhig ist der Schlussvocal z. B. der Verbal- 
formen auf -ta, -tha, -tana, -ma, -sva, der Impérative auf-a, 
-hi, -dhi, der Instrumentale auf -ena, einzelner Adverbia wie 
atra u. s. w. Selten verlângert wird beispielsweise der 
schliessende Vocal der Genetive auf -asya (Lanman 338), 
der Locative auf i (Lanman 411. 426); nirgends derjenige 
der Dative auf -âya, der neutralen Nom. plur. auf -i, der 
Verbalformen auf -rai, -si, -ti i), -nti, -tu, -ntu. 

Geht nun der bezeichncte, im überlieferten lliktext 
deutlich hervortretende Gegensatz der verlftngerungsfâhigen 
und der stets kurzen Endvocale auf die Zeit der Rishis selbst 
zurück? Es kann nicht schwer sein, dies festzustellen: wenn 
beispielsweise avatâ zur Zeit der Liedabfassung eine andre 
prosodische Geltung batte als avatü, taratii eine andre als 
taratï, so lâsst sich erwarten, dass uns das Erscheinen und 
das Nichterscheinen dieser Worte an bestimmten Stellen der 
Metra Indicien hierfür liefern wird, welche von etwaigen 
Irrthümern der Diaskeuasten unabhângig sind. In der That 
liegen derartige Indicien ganz unzweifelhaft vor. So findet 
sich nach M. Mûller’s Wortindex avata im Ganzen an 


Ich finde nur eine Ausnahme II, 26, 4: urushyatîm amhaso rakshatî 

rishal^. 
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10 Stellen, darunter fünfmal so, dass der Schlussvocal auf 
eine Stelle trifft, an wcicher die Lange gefordert wird; wo 
dann der überlieferte Text avatâ giebt. Dagegen avatii 
hat seine Schlusssylbe unter 15 Fâllen niir dreimal an einer 
derartigen Stelle, iind in allen drei Fâllen (X,100, i; 
103,7; 182,2) wird das u diirch Position lang. Also 
ganz abgesehen von Diaskcuase und Ueberlieferung galt schon 
den Liedverfasscrn sclbst dies n nicht in derselben Weise 
für metrisch verwendbar, wie das aiislautende a von avata. 
— Ta rata findet sich an einer von überhaupt nur zwei 
Stellen mit der durch das Metrurn geforderten Verlângerung 
des Endvocals, tarati im Ganzen an 7 Stellen, darunter 
viermal so dass das i auf eine Lange des metrischen Schémas 
trifft: aber an dreien von diesen vier Stellen wird die Lange 
durch Position bewirkt, an einer (IX, 9G, 15 ) durch die Con- 
traction taratîd, so dass auch hier klar ist, dass tarati 
für sich allein mit tarata in Bezug auf seine metrische 
Verwendbarkeit nicht auf einer Linie stand. — Pasyata hat 
an einer von 6 Stellen eine durch das Metrimi geforderte, 
an einer andern eine wenigstens der metrischen Neigung 
entsprechende Verlângerung des Schlussvocals; pasyati 
(8 Stellen) verlângert den Schlussvocal nie und steht auch 
nie an Stellen, die dies vcranlassen kônnten. Dhâvata 
(6 Stellen) steht in drei Fâllen so dass die Verlângerung 
des a durch das Metrurn nôthig gemacht wird; ausserdem 
begegnet dhâvatâ einmal, wo die Verlângerung nicht geradezu 
gefordert ist. Dagegen dhâvati (17 Stellen) und dhâvatu 
(4 Stellen) finden sich nirgends an einer Stelle des Verses, 
wo Lange des Schlussvocals verlangt wurde. 

Es kann danach kein Zweifel sein, dass bei den »Ver- 
lângerungen« eine Eigenschaft der betreflfenden Vocale mit- 
spielt, die nicht sowohl von den Textordnern als vielmehr 
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von den Liedverfassern selbst diirchaus als eine nur in be- 
stimmten Fâllen vorliegende behandelt worden ist. Die 
sprachgeschichtlichen Zusammenhange klar zu stellen , in 
welche dies Verhâltniss hineingehort, ist hier nicht unsre 
Aufgabe; wir haben nur zu constatiren, dass die Ueber- 
lieferung des vedisclien Textes in der Scheidung verlanger- 
barer und nicht verlângerbarer Vocale ein Moment, welches 
sich mit Sicherheit in die Zeit der Liederdichtung zurück- 
verfolgen lâsst, richtig bewahrt hat^); bewahrt offenbar nicht 
in der Form einer gewussten Regel — ein derartiges Wissen 
ist den Diaskeuasten nicht zuzutrauen, und das Prâtisâkhya 
zeigt demi auch keine Spur eines solchen — , sondern in dem 
getreuen Festhalten der richtigcn Aussprache an den Stellen, 
oder doch in der grossen Mehrzahl der Stellen, welche von 
jenem Gesetz beherrscht werden. 

Wir wenden uns nun zu der Frage, an welchen 
Stellen der Metra die Verlangerungen eintreten. Am 
klarsten liegt natürlich die Sache in Bezug auf die Vers- 
ausgânge. Die sechstc Sylbe der Gâyatrî-Reihe, die 
achte und zehnte der Trishtubh- und Jagatî-Reihe sind 
demgemâss, wie auch in der Darstellung des Prâtisâkhya 
richtig hervortritt, hauptsâchliche Sitze der Verlangerungen; 
an diesen Stellen giebt die Ueberlieferung, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, aile zur Verlüngerung hinneigenden Vocale als 


Man sieht aus dem Gesagten, woriu der Fimdamentalfehler derBenfey- 
schen Darstellung der Verlangerungen an der sechsten resp. achten und zehnten 
Stelle der metrischen Reihen (Zweite Abh. über die Quantitatsverscbiedenheiten) 
liegt. B. stellt, dem Pnitisiikhya folgend, diese Verlüngerung als ein allgemeines 
Gesetz hin und führt die Fiille, in denen sie nicht ersoheint, als Ausnahmen auf 
(S. 46 fgg.). Es war nbthig das Gesetz auf gewisse Worte und Endungen zu 
beschrünken, wodurch die Ausnahmen zum grossen oder grôssten Theil beseitigt, 
ausserdem aber Verbesserungsvorschlage abgeschnitten worden waren, wie der 
von Benfey (II, 27) zu Rv. VII, 1, 18 aiifgeatellte surabhinî vyantu, oder I, 96, 4 
tanayâyâ avarvit. 
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Lângen. So erscheint die Schlusssylbe der Instrumentale auf 
•ena an den betreflPenden Stellen fast stets verlângert; Lanman 
(S. 332) giebt 27 Fâlle dieser Art, welchen als Ausnahme nur 
VIII, 66, 9 gegenübersteht : keno nu kam sromatena na susruve. 
Von den überaus zahlreichen Fallen der Verlângerung bei 
den Formen der zweiten Person Plur. auf -ta und -tha findet 
sich ûberhaupt keine Ausnahme, von den kaum minder zahl- 
reichen der 2. Sing. des Imperativs auf -hi, -a, -s va nur ver- 
schwindend wenige Ausnahmen, welche Benfey (2. Abh.) 
s. V. ûrnuhi, krinuhi, dîdihi, dhâva, raksha, srija, mâsva 
— der unter dhâraya aufgcftthrte Fall ist nur scheinbar — 
angegeben liât. Anders stellt sich selbstverstandlich das Ver- 
liâltniss bei den Wortclassen, die nur gelegentlich und aus- 
nahmsweise die Verlângerung zeigen: so bei den Vocativen 
Sing, der -a-Stâmme, wo wenigen Fallen der Verlângerung 
(abhi tvâ vrishabhâ sute etc. , Lanman 339) eine ûberwiegende 
Zahl von Gegenbeispielen gegenübertritt (Benfey II, 50 
s. V. indra); ebenso bei den Genetiven auf -asya (Lanman 338; 
Gegenbeispiele bei Benfey II s. v. asya, mânushasya etc.). 

Die Beurtheilung der hier beschriebenen überlieferten 
Behandlung dieser Verhàltnisse wird im Wesentlichen nur 
eine die Tradition durchaus bestâtigende sein konnen. Die 
annâhernde Ausnahmslosigkeit der Verlângerungen in den 
dazu am meisten neigenden Fallen haben wir keinen Grund 
für etwas Geinachtes zu halten; wir beinerkten schon, dass 
die Hâufigkeit der Fâlle, in welchen die vedischen Dlchter 
eben jene Schlussvocale auf die eine Lange erfordernden 
Stellen des Versausgangs fallen lassen, den Beweis dafür 
giebt, dass sie in der That jene Vocale, wenn erforderlich, 
als lang zu brauchen gewohnt waren. Fraglich aber ist, wie 
über die Ausnahmen von den Verlângerungen geurtheilt 
werden soll. Konnen wir wirklich z. B. jenes sromatena 
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(VIII, 66, 9 ) fûr hinreichend bezeugt halten, dem die sonst 
ausnahmslose, in 27 Fâllen überlieferte Schreibung -enâ unter 
den analogen metrisohen Bedingungen gegenûbersteht? Mir 
scbeint, wie wir oben bei der üntersuchung des Abhini- 
hita Sandhi eine wenn auch verhâltnissmâssig geringe Zabi 
scblecbterdings unieugbarer Febler der üeberlieferung ge- 
funden baben, so wird aucb hier die Annabrae eines der- 
artigen Feblers berecbtigt sein: unser Glaube an die Tradition 
müsste ein uneingescbrânkterer sein, als er es nacb den 
Proben jener Untersucbung sein kann, wenn wir uns davor 
scbeuen sollten, eine so ausgesprochene Regel gegenûber den 
zerstreuten Ausnabmen, welcbe der überlieferte Text aufweist, 
durcbzufübren. 

Natürlicb aber sind auf dem Mittelgebiet zwischen der 
Sphâre der verlângerbaren und der nicht verlângerbaren 
Vocale abnlicb zuversicbtlicbe Versuche zur Herstellung der 
Uniformitât nicbt denkbar. An sicb bat es offenbar nicbts 
ünwabrscbeinlicbes, dass die Grenzen zwischen dem Bereich 
der gebotenen und der ausgeschlossenen Verlangerungcn nicht 
mit absoluter Schârfe und nicht von allen Vedendichtern in 
gleicher Weise gezogen worden sind. Erscheinungen , wie 
wir sie etwa bei den Vocativen auf -a und den Genetiven 
auf -asya beobachten, werden wir daher ans dem Text zu 
entfernen nicbt leicht den Versuch wagen. Der im Grossen 
und Ganzen ja bewâhrten Tradition wird eben im Grossen 
und Ganzen auch hier zu vertrauen sein^), um so mehr, als 


') Wie haben wir beispielsweise darüber zu urtheilen , wenn upa an den 
vier Steîlen, wo sein a im Versausgang auf eine Lllnge fallen wUrde — es 
sind sttmmtlich TrislHubh -Reihen mit dem Ausgang upa nab — oh ne die 
Verltlngerung bleibt? Benfey (IL 54) findet hier »eine der sthrksten Inconse- 
quenzen im Text des Veda<s. Mir scheint, Ailes spricht vielmehr dafür, dass der 
überlieferte Text mit der Schreibung upa im Recht ist, weil da.s a von upa den 
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zu dem Verdacht, dass irgend welche willkürlichen, gemachten 
Priucipien hier die Ueberlieferung beherrschen, kein An- 
lass ist. Andrerseits werden wir auf diesem Gebiet der 
schwankenden Praxis auch wieder keine Einzelheit für voll- 
kommen zweifellos bezeugt halten dürfen : dies ist das unbe- 
stimmte Résultat, über welches hinauszukommen die Natur 
der Daten, mit welchen wir zu rechneii haben, nicht inôglich 
zu machen sclieint. 

Wenden wir uns nun vom Versausgang zum Vers- 
e in g an g, so ist es natürlich, dass die minder scharfc 
rnetrische Ausgeprâgtheit, durch welche sich der letztere vom 
ersteren unterscheidet, auch dem Eintreten der Verlângerungen 
einen unbestiramteren Character mittheilen wird. Wir be- 
schâftigen uns zuvôrderst mit der z weiten Sylbe der metrischen 
Reihe: wobei ein ünterschied zwischen der acht-, elf- und 
zwôlfsylbigen Reihe nicht zu erkennen und auf Grund der 
metrischen Verhâltnisse auch nicht zu erwarten ist. Wir 
haben oben die Abneigung der Diclitcr gegen die Aufein- 
anderfolge zweier Kürzen an der zweiten und dritten Stelle 
der Reihe besprochen; es liegt nahe zu erwarten, dass 
die Verlângerungen als ein Mittel diese Aufeinanderfolge 
zu vermeiden verwandt sein werden. Prüfen wir darauf- 
hin die Vertheilung der Lângen und Kürzen bei einigen 
der hâufigeren Worte. Wir untersuchen beispielsweise die 


vedischen Dichtern ofFenbar nicht als verldngerungsftthig gegolten hat. Wir 
schliesseii dies aus der ausserordentlichen Seltenheit, mit welcher die so hdufige 
PrÜpositioR im Versausgang (eben an jenen vier Stellen) wie im Verseingang in 
einer Stellung steht, die auf die Messung upâ hinführen kônnte. Wo das a 
von upa eine Lètnge ausfUllen soll, steht es fast immer in Position; das a als 
zweite Sylbe des Pâda hat, so>v«it nicht Positionslünge eintritt, fast ausnahms- 
los eine lange dritte hinter sich. Eine Inconsequenz liegt also durchaus nicht 
vor, wenn das Wort upa in der Gestalt geschrieben wird, in welcher die 
vedischen Dichter es allem Anschein nach allein kannten, mit kurzem a. 
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17 Fâlle^), in denen jahi am Anfang eines Pâda erscheint. 
In 5 Fâllen folgt eine Kürze, in 12 eine Lange, ünter diesen 
17 Fâllen finden wir dreimal jahî, 14 mal jahi überliefert: 
und zwar fallen jene drei Stellen sâmmtlich unter die fünf 
mit ^einer folgenden Kürze; nur zweimal, oder wenn man 
will einmal an den identischen Stellen IV, 22, 9 = VII, 25, 3 
(jahi vadhar) steht kurzes i vor einer folgenden kurzen Sylbe. 

Aehnlich wie bei jahi liegt das Verhâltniss bei kridhi 
(Benfey III, 13 fg.). Von 9 Stellen, an welchen auf das im 
Anfang der Reihe stehende kridhi eine kurze Sylbe folgt, zeigen 
sieben im überlieferten Text die Dehnung des schliesscndcn i; 
unter den 7 Stellen, an welchen eine Lange folgt, haben nur 
zwei die Dehnung^). 

Noch schlagender ist das Verhâltniss bei yatra (Benfey 
III, 26). Dies Wort steht am Pâdaanfang vor einer Kürze 
20 mal; daranter 18 mal mit der Schreibung yatra ^). Vor 
einer Lânge steht es 33 mal, darunter 8 mal in der Gestalt 
yatrâ^). Die wenigen für tatra vorliegenden Stellen (Benfey 
III, 16) ergeben ein âhnliches Résultat. 

Tena (Bf. III, 18; Lanman 332) mit verlângertem Aus- 
laut findet sich an fünf Stellen, von denen vier eine folgende 
kurze Sylbe haben. In den 5 Beispielen, welche Benfey 

‘k 

9 Benfey, Quantitütsversch. III, 15. Natürlich kommen Fâlle, in denen 
das i durch Position lang wird, nicbt in Betracht; ebensowenig selbstverstandlich 
VI, 44, 1 1 jahy asushvîn. 

3) Vielleicht erklUrt sich die eine dieser beiden Stellen (II, 9, 5) daraus, 
dass dem kpdhi dort ein andres kpidhi mit folgender Position , also natUrlich 
ohne Verlttngerung des i, dicht vorausgeht. 

3) Abgesehen natürlich von den Filllen wo das schliessende a in Position steht. 

**) Von den beiden Ubrig bleibenden Stellen I, 164, 3, VI, 16, 17 ist die 
zweite vielleicht dadurch zu der Schreibung yatra gekoinmen, dass das folgende 
Wort kva (lies kua) wenigstens scheinbar Position ergiebt. 

Ünter diesen acht Stellen sind 3, wo auf yatra nah folgt, 2 wo somasya 
folgt: vermuthlich bat hier der an je einer Stelle entstandene Fehler die andern 
nach sich gezogen. 

Oldeuberg, Rigveda 1. 


26 
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für tena mit kurzem a giebt, folgt stets eine Lange ^). — 
Yen a erscheint mit kurzem a vor einer Lange 36 mal, vor 
einer Kürze 13 mal; dagegen mit â vor einer Lange 5 mal, 
vor einer Kürze 16 mal^): so entsprechen auf beiden Seiten 
circa drei Viertel der Falle die Regel. 

Es sei ferner noch auf die je zwei Fâlle hingewiesen, 
welche sedha und h ata, und auf die vier, welche vardha 
betreften (Benfey III, 35. 39): sedha janânâm, aber sedha 
râjan; hatà inakham, aber hata vritram; vardha no’ am^, 
vardhà samudram (zweimal), aber vardha subhre. Endlich 
sei auf das in dein Trica IX, 97 , 49 - 51 neunmaH) am Anfang 
des Pàda wiederholte abhi aufinerksam gemaclit, bei welchem 
die Vertheiluug der Langea und Kürzen die folgende ist: 
abhi vâyum, abhi initràvarunâ, abhi vastrà, abhi dhenûh, abhi 
candrâ, abhi visvâ, abhi ycna — dagegen andrerseits abhî 
naram, abhî no’ arsha: also siebenmal ist abhi geschrieben. 


Unter Benfey’s Beispielen sind zwei, wo tenâ no, drei wo tena no steht. 
In den beiden ersten Fallen folgt auf no ein Vocal; das nas ist also Kürze. In 
den drei letzten — ihnen sind die drei noch übrigen, von B. nicht erwahnten 
Fillle an die Seite zu stellen, wo sich tena no resp. nah findet: V, 62, 9; Vil, 
69, 5; VllI , 54, 5 — folgt jedesmal ein Consonant, so dass PositionslÜnge des 
nas entsteht. Schlagender als in der Vertheilung der Lftngen und Kürzen in 
diesen acht Ftillen kann sich die wechselnde prosodische Geltung des »no« je 
nach dem folgenden Faut, sodann die Abhüngigkeit des tena oder tenâ von der 
Quantitîlt der folgenden Sylbe, und über das Ailes die Güte der Ueberliefcrung, 
in welcher diese Verhilltnisse sich so deutlich erhalten haben, nicht bewilhren. 

2) Benfey III, 31 fgg. ; Lan ni an 332. 334. Lanman legt Gewicht dar* 
auf, ob auf das tenâ, yenâ eine Sylbe mit kurzem Vocal folgt. Ich seho 
nicht, inwiefern die Quantitat des Vocals ohne Bcrücksichtigung der Position 
hier in Betracht kommen kann. 

Zu diesen 16 Füllen rechne ich auch I, 50, 6 yenâ pâvaka: ein Beleg 
dafür, dass das yenâ auf eine Zeit zurückgeht, wo die alte Mes.sung pavâka 
noch lebendig war. Vergl. auch V, 22, 1 arcâ pâvakasocishe. 

Die Stellen, an denen das i als y erscheint oder wo es mit einem fol- 
genden i contrahirt geschrieben wird, fallen natürlich fort. 



Lange Endvocale der zweiten Sylbe. 


403 


und in eben diesen sieben Fâllen folgt eine Lange; zweinial 
findet sich abhî, und beidemal folgt eine Kürze. 

Man wird danach kein Bcdenken tragen , die Regel als 
wenigstens im Ganzen gültig hinzustellen, dass die zur Ver- 
lângprung neigenden Vocale an zweiter Stelle des Pâda vor 
kurzer dritter Sylbe lang, vor langer Sylbe kurz erscheinen. 
ünsre metrischen Untersuchungen liefern hier den Schlüssel 
zum Verstândniss der scheinbar so unregelmassigen Be- 
handlung der Verlângerungen, und die auf diese Weisc er- 
reichte Verstândlichkeit der letzteren bcstatigt umgekehrt 
unsre metrischen Resultate. Sehr schwierig aber ist die 
Behandlung der Ausnahmcn, die hier ausserordentlich viel 
zahlreicher sind, als im Versausgang. Die Moglichkeit, dass 
die Liedverfasser selbst hier weniger conséquent zu Werkc 
gegangen sind, wird nicht ganz abzuweisen sein; andrerseits 
kann es auch nicht befremden, wenn die den Diaskeuasten 
offenbar in ihror Begründung nicht mehr verstandliche Setzung 
der Quantitaten in der zweiten Sylbe im Laufo der Ueber- 
lieferung weit hârter gelitten hat, als in der sechsten oder 
achten Sylbe, deren Wesen so viel klarer war, und über 
welche auch noch der Verfasser des Prâtisâkhya sich orientirt 
zeigt. Hier im Tone zweifelloser Gcwissheit zu sprechen 
fühle ich nicht als raôglich, aber ich kann doch die Auf- 
fassung nicht unterdrücken, dass mir eine Kritik, welche 
recht weitgehende Befugnisse in Bezug auf Beseitigung der 
Ausnahmen beansprucht, die Wahrscheinlichkeit eher für als 
gegen sich zu haben scheint. Eine Gruppe von Fallen, 
welche der Regel constant oder annahernd constant ent- 
sprechen, beweist, meine ich, mehr für eine feste Praxis der 
Lieddichter, als selbst mehrere Gruppen, die der Norm 
nicht entsprechen, da gegen beweisen. Bei cinem durch- 
aus schwankenden Verfahren der Verfasser würden die 
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Schwankungen Oberall ziemlich gleichmâssig wiederkehren. 
Wie kommt es nun, dass beispielsweise die Impérative sedha 
und vardha der Regel entsprechend behandelt sind, wShrend 
piba*), bodha, siksha, bbava überall oder fast überall, sogar 
eigenthümlicherweise vor einer Position, den Endvocal, ver- 
lângern? Oder wenn bei kridbï nas und ava nas es schon 
die Liedverfasser selbst waren, die das Gesetz des Wechsels 
von Kürze und Lânge vernacblâssigt haben, wie kommt es, 
dass bei tena nas dies Gesetz so streng befolgt wird, wie 
wir oben (S. 402 Anm. 1) zeigten? Man wird sich der An- 
nahmc zuneigen dürfen, dass, wo jene doch ofiFenbar über 
den Florizont der Diaskeuasten weit binausgehende Regel- 
mâssigkeit herrscht, die alte und echtc Verstechnik der Rishis 
vor uns liegt, und dass andrerseits, wo vollig unter den 
gleichen Bedingungen jene Regelmâssigkeit versagt, die Febler 
und vielleicht noch in bôherem Maasse die willkürlichen 
Ausgleichungsversuche der Diaskeuase eingegriffen haben. 
Wie diese Ausgleichsversuche allem Anschein nach wirkten, 
davon kônnen z. B. die Stellen, an welchen die Form srudhi 
im Anfang des Pâda erscheint (Benfey III, 38) eine Vor- 
stellung geben. Mehrere Male ist, der Regel entsprechend, 
srudhî havam ûberliefert; ferner, gleichfalls correct, srudhî 
na’ indra und srudhî no’ agne. Zwei Stellen blieben Obrig, 
an welchen die Kürze gefordert war: srudhi (ûberliefert 
srudhî) no hotar und srudhi (so ûberliefert) citrâmaghe. 
Offenbar abstrahirte nun die Diaskeuase aus den zuerst auf- 
geführten Stellen die Regel, die in der That als solche im 
Prâtisâkhya (471) aufgestellt wird, dass srudhi vor nah langen 


1) Die Behandlung von pi b a (Benfey III, 19 fg.) entspricht nur insofern 
(ter Hegel, als vor einer Kürze immer pibâ steht und in den drei Füllen, wo 
piba ûberliefert ist, eine Lünge folgt. Aber redit oft steht vor einer Ltt.nge 
auch pibâ. 
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Endvocal hat, und nach dieser Regel setzte man srudhî no 
hotar. — Aehnlich formulirte man nach 1 , 25, 8. 9 vedâ ya’ 
upajâyate, vedâ ye’ adbyâsate i) die sich auf den ersten Blick 
als unverstândig verrathende Regel (Prâtisâkhya 473), dass 
»bei Sunassepa« das Wort veda den Endvocal vor einem y 
verlângert: danach musste dann ira Vers 7 die Lesung çnt- 
stchen vedâ yo vînâm padam, wâhrend in einem ganz ana- 
logen Fall ausserhalb der Sunassepa-Lieder das Richtige un- 
angetastet erhalten ist: VI, 51, 2 veda yas trîni vidathâny 
eshâra. Ans Beobachtungen wie diesen werden wir die Zu- 
versicht schôpfen dürfen, auch wo die Ueberlieferung sich 
noch weiter als hier von der Regel entfernt — man vergleiche 
Z. B. Benfey’s Sammlungen über avâ, bhavâ, bodhâ, 
sikshâ^) — , für den echten Text die Herrschaft oder doch 
die annâhernde Herrschaft jener Regel vorauszusetzen, die 
an vielen Stellen in so unverkennbarer Klarheit am Tage liegt. 

Schreiten wir nun von der zweiten Sylbe des Pàda zur 
dritten und vierten fort, so nehmen die Schwierigkeiten und 
Unsicherheiten vielleicht noch zu. In Bezug auf die dritte 
Sylbe-’) steht fest, dass sie an und für sich weder zur Lange 
noch zur Kürze eine überwiegende Neigung hat. Aber wenn 
die zweite, und im achtsylbigen Pâda auch wenn die vierte 
Sylbe entgegen der vorherrschcnden Praxis eine Kürze ist. 


Richtige Schreibungen, denen ebenso richtig gcgenllbersteht veda naval?, 
veda niâsaÿ, veda vâtasya. 

^ Bei bhavâ; bodhâ, sikshâ lindet sich, wenn der Schlussvocal auf die 
zweite Stelle der Reihe fallt, die Verliingerung stets (Benfey s. v.), auch vor 
Position, worin sich die künstliche, auf Rechnung der Diaskenase zu sctzcnde 
Durchführung einer nicht richtig begrenzten Regel deutlich verriith. 

3) Dass in den Verlkngerungen der dritten Sylbe »schwerlich ein metrischer 
Einfiuss wirksam sein konnte«, ist ein unbewiesener Satz Benfey’s (Quant. IV, 
1, 82), den die genauere Beobachtung des Eintretens der Verlangerungen und 
die fortschreitende Erkenntniss der Metrik widerlegt. 
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so giebt die Technik der vedischen Dichter einer langen 
dritten den Vorzug^). Von diesem Standpunct ans motivirt 
sich der grôsste Theil der an dritter Stelle begegnenden 
Verlângcrungen, welche wieder, indem sie sich wenigstens 
im Grossen und Ganzen einem verstândlicheu , aber bei 

4 

den Indern oftenbar früh in Vergessenheit gerathenen Gesetz 
fügen, ein günstiges Licht auf den Werth der Ueberlieferung 
werfen. Aïs Beispielc für verlângerte dritte neben kurzer 
zweiter Sylbe seien die folgenden angeführt^): 

IX, 97, 36 vardhayâ vàcaui janayâ puramdhim 
VIII, 47, 1 rakshathâ nem agham nasat 
VI, 46, 9 yàvayâ didyum ebhyah 
I, 174, 9 (= VI, 20 , 12 ) pârayâ Turvasam Yadum svasti 
I, 166, 8 pâthanà sarnsàt tanayasya pushtishu. 

Die verlângerte dritte steht neben kurzer vierter Sylbe 
Z. B. an folgenden Stellen : 

VIII, 13, 25 vardhasvâ su purushtuta 
VIII, 18,11 yuyotâ sarum asmad à 
VIII, 45 , 20 rarabhmâ savasas pâte 

I, 48, 1 (= V, 79, 11.9) vy ucchâ duhitar divah 

VII, 102, .s juhotâ madhumattamam 
III, 40, 5 dadhishvâ jathare siitara. 

Ganz selten sind im Gegensatz zu den achtsylbigen 
solche Fâlle bei den elf- und zwôlfsylbigen Pâdas; dies ent- 
spricht durchaus den metrischen Verhâltnissen. Die Ueber- 


1) Ueber den Eintiuss der kurzen zweiten resp. vierten auf die Behandlung 
der dritten Sylbe ist oben S. 16. 18. 52 A. 1. 53. 55 gesprochen worden. 

Zu einer vollstilndigen Uebereicht der in Betracht kommenden Materialien 
verhelfen am bequemsten die allerdings nach den Worten, nicht nach den Stellen 
der Versmaasse geordneten Saminlungen Benfey’s (4. Abh.). 

3) Dagegen ganz richtig V, 44, 5 yardhasva patnîr abhi jîvo’ adhvare. 
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lieferung an den betreflfenden Stellen wird fur verdâchtig 
gehalten werden müssen. So findet sich 

1, 169, i tvam tû na’ indra tam rayirn dâh 
VII, 37, 5 vavantnâ nu te yujyâbhir ûtî. 

. Die regelmâssige, mit der Metrik im Einklang befind- 
liche Behandlung solcher Stellen lâsst die Kürze bestehen. 

Verhâltnissmâssig hâufig trifft bei verlangerter dritter 
Sylbe die Kürze an zweiter mit der an vierter Stelle zu- 
sammen, z. B, : 

I, 29, 7 jambhayâ krikadâsvam 
VIII, 45, 35 lîl tVclVtitcllî 

VI, 16, 41 bharatâ vasuvittamam 
V, 79, 8 â vahâ duhitar divah 
11,41,13 srinutâ ma’ imam havam. 

Von Ausnahmen sind diejenigen Fâlle recht selten, 
wclche eine kürze zweite neben verlângerungsfâhiger, aber 
imverlangerter dritter Sylbe aufweisen, wie 

V, 55, 9 mrilata no inaruto ma vadhish^na 
VII, 57, 6 jigrita râyah sûnrità maghâni. 

Es ist nicht abzusehen, wariirn die vedischen Dichter, um 
das ZiisammentreÔen der beiden Kürzen an zweiter iind 
dritter Stelle zii vermeiden, sich nicht der Verlangerung der 
dritten Sylbe, wo sich dieselbe darbot, ebenso constant be- 
dient haben sollen, wie sie es bei der zweiten gethan zii 
haben scheinen; die wenigen dein entgegenstehenden Stellen 
wie die eben angeführten scheinen inir daher verderbt zu sein. 

Hânfîger sind die Ausnahmen, bei welchen im acht- 
sylbigen Pâda eine kur/e dritte und vierte sich findet; ebenso 
diejenigen, bei welchen die dritte verlangert ist, obgleich sie 
zwischen zwei langen Sylben steht; 
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I, 26, 5 
VIII, 20,20 
. IX, 42, 6 
IX, 59, 2 


mandasva sakhyasya ca 
vandasva maruto’ aha 
pavasva brihatîr ishah 
pavasva dhishanâbhyah. 


VII, 32, 8 sunotà somapâvne 
VIII, 20, 1 à ganta mâ rishanyata 
IX, 104, 3 punâtâ dakshasâdhanam, etc. 

Die Fâlle der letzten Gruppe sehen besonders verdâchtig 
ans; wenn wir Grund fanden, die unmotivirten Verlângerungen 
der zweiten Sylbe, welche doch an sich die Lange bevorzugt, 
für zweifelhaft anzusehen, so wird dasselbe um 80 viel mehr 
von der prosodisch indifferenten dritten gelten^). Ueber die 
erste Gruppe der hier zusammengestellten Fâlle scheint die 
Spârlichkeit der Materialien ein sicheres Urtheil kaum zu 
erlauben. — 

Die vierte Sylbe des Pâda bevorzugt an sich, wie die 
Metrik zeigt, die Lange, theilweise abgesehen nur von dem 
Fall, dass auf sie die Câsur der Trishtubh oder Jagatî folgt. 
Aber die Erscheinung stebt fest, in der Ueberlieferung allzu 
stark ausgeprâgt, als dass eine vorsichtige Kritik sie be- 
seitigen dOrfte, dass Verlângerungen der vierten nur einen 
Bruchtbeil der Ilâufigkeit besitzen, welche bei der zweiten 
Sylbe auftritt; auch Vocale, die an sich der Verlângerung 
stark zuneigen, bleibcn an der vierten Stelle meistens kurz. 
Wir werden uns, um dies zu verstehen, vergegenwârtigen 
müssen, dass die Verlângerungen der zweiten Sylbe sich 


') Audi hier ist es leicht verstandlich , dass die Ueberlieferung z. B. in 
VIII, 71, 7 giebt urushyâ uo mâ para dâh, verleitet durdi die berechtigten Ver- 
langerungen î, 91, 15 urushyâ no’ abhisaste^?, V, 24, 3, X, 7, l. — Besonders 
stark sind die Versohiebungen, welche das mir als ursprünglich erscheinende Ver- 
hètltniss bei sma erlitten hat (Benfey IV.^ 3, 2b fg ); siehe unten S. 412. 
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nicht schlechthin ans der Tendenz erklâren, eine Lange an 
zweiter Stelle zu sohaflfen, sondern vielmehr die Aufeinander- 
folge zweier Kürzen in den Sylben II und III zu vermeiden. 
Von einer âhnlichen Tendenz in Bezug auf die Sylbfen III 
und IV kann aber hôchstens beim achtsylbigen Pâda die 
Rede sein, und auch hier ist, wie iinsre metrischen Zâhlungen 
zeigen, diese Tendenz kaum so ausgesprochen , wie bei den 
Sylben II und III. Immerhin, wie wir zur Vermeidung der 
Füsse hâufige Verlangerungen der dritten fanden 

(S. 406), lâsst es sich auch erwarten, dass im gleichen Fall 
da wo eine verlângerungsfâhige vierte sich darbot, die metrische 
Praxis sich der Verlângerimg auch dieser Sylbe zugeneigt 
haben wird. Fâlle derart sind in der That eine bevorzugte 
und wohl auch von Seiten der Textkritik die gesicherteste 
Heimath der verlângerten vierten Sylben, so z. B. 

V, 35, 8 ratham avâ puramdhyâ 
I, 38, 13 achâ vadâ tanâ girâ 
I, 13, Il ava srijà vanaspate 
IX, 46, 4 â dhâvatâ suhastyah. 

Verlangerungen an derselben Stelle bei langer dritter 
(z. B. III, 9, 8; 41,6; V, 28, 6) sind zwar im iiberlieferten 
Text nicht seltener, vielleicht sogar haufiger als diejenigen 
bei kurzer dritter, aber sie erweisen sich doch als ausser- 
ordentlich seiten, wenn man sie im Vergleich mit den zahl- 
losen Pâllen betrachtet, in welchen nach langer dritter eine 
verlângerungsfâhige vierte unverlângert geblieben ist; so 
dOrfen wir kein Bedenken tragen, jene Gruppe von Fâllen 
als textkritisch zweifelhaft zu bezeichnen. 

Beim achtsylbigen und zwôlfsylbigen Pàda, wo wir bei 
kurzer dritter Verlangerungen der zweiten als regelmâssig 
zu constatiren hatten, sind Verlangerungen der vierten unter 
der gleichen Bedingung ans naheliegenden metrischen Gründen 
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nicht zu erwarten. Ueberblickt man die überlieferten Fâlle 
der verlângerten vierten, welche sich aus Benfey’s Zusaminen- 
stellungen ausziehen lassen, so findet man in der That die 
Tradition in Bezug auf diese Verschiedenheit der Gâyatrî- 
reihe einerseits, der Trishtubh- Jagatîreihe andrerseits im 
Ganzen wenigstens in redit bemerkenswerthem Einklange mit 
dem, was die metrische Théorie erwarten lâsst. Die sehr 
grosse Mehrzahl unter den Fallen der Verlângerungen be- 
triflft aditsylbige Pàdas. Wir exemplificiren an ein paar 
einzelnen Worten. Pi b a findet sich so dass sein a die vierte 
Stelle einnimmt, zwôlfmal; zweimal in der kürzeren, zehnmal 
in der lângeren Reihe. Unter jenen zwei Fallen hat die 
Ueberlieferung ein en Fall der Verlângerung agram pibâ 
madhûnâm (IV, 46, i), wahrend unter den zehn gegenüber- 
stehenden sich kein einziger findet. — Srija steht dreimal 
so, dass sein a auf die vierte Stelle fâllt. Einmal ist das a 
verlângert: in einem achtsylbigen Pâda (I, 13, il); zweimal 
ist es kurz: beidemal in elfsylbigen Pâdas (I, 31, 18; X, 16,5). 
— Yadi mit dem i an vierter Stelle des Pâda erscheint 
13 mal. In sàmmtlichen drei Fallen achtsylbiger Pâdas ist 
das i verlângert (V, 74, 5; IX, 14, 2 ; X, 22, lo); dagcgen in 
acht von den zehn, welche auf clf- oder zwolfsylbige Pâdas 
fallen, ist es kurz (I, 56, 4; III, 31, Ui; IV, 21, 6; 26, 5; 27, 

V, 48, 4; IX, 86, 40; X, 61, 25), lang nur III, 31, 6; IX, 97, 22, 
an welchen Stellen wir demnach geneigt sein werden die so 
leicht begreifliche Vervvirruiig der beiden Formen yadi und 
yadî in der Ueberlieferung resp. Diaskeuase anzunehmen. So 
inüssen wir denn, meine ich, überhaupt gegen Verlângerungen 
der vierten Sylbe von Trishtubh und Jagatî misstrauisch sein, 

*) Vcrgl. I, 134, 3, wo es dicht liinter einandcr lieisst pra bodhayâ und 
pra cakshaya: ersteres ist der Eingang einer Gàyatrî*, letzteres der einer 
Jagatîreihe, 
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wenigstens dann wenn ziir Motivirung derselben nichts aïs 
eine kurze dritte sich darbietet. Anders freilich scheint die 
Sache da zu stehen, wo sich die fünfte Sylbe zur Erkiârung 
einer Verlângerung der vierten heranziehen lâsst. Wir zeigten 
oben (S. 54), mit welcher Energie die metrische Praxis, 
wenn die Câsur hinter der fünften steht, als Compensation 
fur kurze vierte eine Lange an der fünften Stelle fordert. 
Hiernach muss es als sehr glaublich erscheinen, dass man 
bei der bezeichneten Stellung der Câsur, um die Combination ^ 
für die Sylben IV und V zu vermeiden, zu Verlângerungen 
der vierten gegrilffen hat. Die Materialien, welche die Tradition 
giebt, scheinen auch hier wieder in erfreulicher Weise in der 
gleichen Richtung mit dem zu liegen, was die Metrik uns 
a priori erwarten lâsst. Unter den wenigen Fâllen der ver- 
làngerten vierten mit der auf die fünfte folgenden Câsur ist 
verhâltnissmâssig auffallend hâufig die Combination vertreten, 
dass die Sylben IV und V ohne die Verlângerung den ver- 
pônten Pyrrhichius bilden würden. So finden wir: 

I, 139, i adha pra sù na’ upa yantu dhîtayah 
VI, 23, 8 sa mandasvâ hy anu josham ugra 
VII, 21, 9 vanvantu smâ te ’vasâ samîke 
VIII, 13,20 inano yatrâ vi tad dadhur vicetasah. 

Es wird zur Bestâtigung unsrer Auffassung dieser Stellen 
dienen, dass auch die Verlângerungen der fünften Sylbe auf 
dasselbe Bestreben hindeuten, für die Sylben IV, V die 
Combination mit darauf folgender Câsur zu vermeiden. 
Doch bevor wir uns zur Erôrterung der fünften Sylbe wenden, 
sci es uns gestattet, noch an einem besonders hervortretenden, 
linge wôhnlich reiche Materialien darbietenden Fall die Ver- 
schiebungen, welche durch die Diaskeuase in die von uns 
dargelegten Verhâltnisse der vierten Sylbe hineingetragen 
worden sind, etwas eingehender aufzuweisen: an dem Fall 
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der Partikel sma (Benfey IV, 3, 26-29). Die Behandlung 
derselben an vierter Stelle hângt aber so eng mit dem Verfahren 
zusammen, welches die Diaskeuasten an den andern Stellen 
des Verses in Bezug auf dieses Wort beobachtet haben, dass 
es unvermeidiich ist, die Frage im Ganzen in Betraeht zu 
ziehen; irre ich nicht, so treflPen wir hier auf einen Hauptsitz der 
Diaskeuastenwillkür, welchen etwas eingehender kennen zu 
lernen wohl der Mühe werth ist. 

Die Verlaugerungen von sma an der zweiten Stelle 
zunâchst entsprechen im Ganzen der oben entwickelten Regel 
von dem Wechsel der Quantitaten in den Sylben II und III. 
So finden \vir zweimal â smà ratham, ferner tam smâ ratham, 
ye smà purâ, sa smâ krinoti, pra smâ minàti, na smâ varante; 
dagegen auf der andern Seite ni shma mâvate, pra sma 
vàjeshu, trih sma mâhnab, ut sma vàtah. Gegenüber diesen 
elf regelmâssigen Fâllen haben wir nur zwei Ausnabmen mit 
der Verlângerung an zweiter Stelle vor langer dritter: yam 
smâ pricchanti (II, 12, 5 ), â smà kâmam (VIII, 24,6). Wir 
werden auf die erste derselben noch zurückkommen und 
wenden uns jet/.t zu sma in der dritten Sylbe. 

Da hier wegen des positionsbildenden Aniauts von sma 
die zweite Sylbe stets lang ist, haben wir nur die vierte zu 
beachten. Hier finden wir nun bei den Gâyatrîreihen die 
Regel der wechselnden Quantitaten wenigstens insofern be- 
wâhrt, als eine kurze vierte stets smâ vor sich bat (4 Fâlle), 
auf sma dagegen (15 Fâlle; einzige Ausnahme I, 12, 5 ) eine 
Lange folgt. Aber als Ausnabmen stehen nicht wenige (9) 
Fâlle gegenüber mit smà und folgender Lange. In fûnf von 
diesen 9 Fâllen geht hi (oder nahi) dem smâ voran, in 
zweien ad ha; die spâter zu betrachtenden Gruppen von Fâllen 
werden uns in der Vermutbung bestârken, dass in der That 
eben zwischen diesen Worten und der Verlângerung des sma 
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ein Zusammenhang besteht. Lâsst sich nun denken, dass im 
wirklichen Gebrauoh der vedischen Dichter hinter adha und 
hi dem sma eine andre Behandlung zugekommen sein sollte 
aïs hinter irgend welchen audern Worten? Mir scheint es 
évident, dass wir es hier mit einer Regel zu thun haben, 
welche in ihrer willkürlichen Verknûpfung von Bedingung und 
Folge den Stempel derselben Werkstlitten an sich trâgt, aus 
denen beispielsvreise auch die oben (S. 391) von uns be- 
leuchteten Erfindungen liber den Abhinihita Sandhi bei -ayo, 
-aye etc. staminen^). 


In Trishtubh- und Jagatîrcihen hat sich die zu erwartende 
Kürze der dritten Sylbe nur 6 mal bewahrt, die Lange ist 
an 13 Stellen eingedrungen: unter diesen sind aber ne un mit 
vorangehendem adha, eine mit vorangehondem hi, so dass 
auch hier die Spur der willkürlichen Ueberarbeitung klar zu 
liegen scheint. 


Wenden wir uns nun zu sma als vierter Sylbe. Wir 
haben hier ira Ganzen 20 Stellen. Diese ordnen sich nach 
folgenden Gruppen: 

1) drei Stellen mit der zu erwartenden Kürze: VII, 32, 15; 
X, 33, 1 ; 86, 10 (uicht nach hi oder adha). 

2) Eine Stelle mit der zu erwartenden Verlângerung 
wegen Kürze der fünften (s. oben S. 411): VII, 21,9. 

3) Elf Stellen mit hi shmà. 

4) Fünf Stellen mit smà nach einem audern Wort als 
hi: I, 102, 5; IV, 38, 8; V, 5.3, s; X, 102, 6; 136, 7. 


*) Stellen, bei tienen die Verlüngerung hinter hi der Regel entspricht und 
die den Ausgangspunct ftir die Behandlung der übrigen gegeben haben kônnen, 
sind VIII, 21, 10; 25, 16; IX, 20, 2. — Die Kürze von sma hat sich nur ein- 
mal hinter adha (V, 9, 5; dazu ein zweiter Fall aus einem elfaylbigen Pâda 
Vlï, 8, 2), einmal hinter nahi (VIH, 7, 21) erhalten. 
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Es erklâren sich rnithin zweiDrittel der Stellen, welche 
smâ an vierter Stelle zeigen (die Fülle unter 2 und 3), so- 
bald nian die von uns angenonimene Diaskeuastenregel ûber 
das Eintretcn von smâ hinter hi voraussetzt. Von den be- 
treflPenden Fàllen verdient III, 30, 4 hervorgehoben zu werden, 
wo die Diaskeuasten ihrem hi shmâ zu Liebe sogar das sonst 
nahezu unverbrûchlich festgehaltene Gesetz verletzt haben, 
welches die Cumulation von Verlângerung und Position aus- 
schliesst; wie wir âhnlich finden werden, dass sie smâ hinter 
hi auch am Pâdaende, wo die Verlângerung nicht minder 
ungebrâuchlich ist, zu setzen kein Bedenken trugen. 

Von den fünf unter Nr. 4 aufgeführten Fàllen der Ver- 
lângerung (smâ nach andern Worten als hi) lassen, wie ich 
meine, wenigstens zwei eine specielle Erklârung zu: 

I, 102, 5 asmâkam smâ ratham â tishtha sâtaye 

V, 53, 5 yushmâkam smâ rathâh anu. 

Es scheint, dass die Diaskeuasten — veranlasst vcrmuth- 
lich durch I, 51, 12 ; 102, 3 ; X, 29,8 — anuahraen, dass sina 
vor dem Worte ratha seinen Vocal verlângert. 

Es bleiben nur noch wenige Bemerkungen Ober sma an 
der fünften Stelle und am Pâdaende hinzuzufOgen. Wir 
werden sehen, dass im Allgeineinen an der fünften Stelle kein 
Anlass ist Verlângerungen zu erwarten, und dass sie sich 
auch im überlieferten Text dort nur in verschwindender 
Seltenheit finden. Aber eben bei sma liegt nach Benfey’s 
Summlungen die Verlângerung in allen sechs Fàllen vor, in 
denen das Wort an der fünften Stelle erscheint. Wie dies 
Factum zu beurtheilen ist, wird sofort klar, wenn man be- 
achtet, dass ausser in einem Fall s têts hi vorangeht. 
Jener Fall ist: 

I, 129, 2 sa srudhi yah smâ pritanâsu kâsu cit. 
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Vielleicht ist es hier das Relativuin, welches den Diaskeuasten 
Anlass zur Verlângerung gegeben bat: demi aile übrigen 
Stellen, an welchen dies Pronoinen dein sma vorangeht, 
zeigen die Verlângerung (I, 169, 5; II, 12, 5 i); III, 62, i). 

• Es bleibt übrig, mit der Verlângerung am Ende eines 
fûnfsylbigen Pâda: 

IV, 10, 7 kritam cid dbi shmâ — 

ein Zeichen, wie weit die Diaskeuasten sich durcb ihrc Regel 
von dem smâ hinter hi haben führen lassen , und ein Beleg 
mehr zu anderen Belegen — wir werden dieselben im Fol- 
genden kennen lernen — dafür, dass auch am Pàdaende die 
Lângen und Kürzen durcb die am falscben Orte angebracbten 
Besserungsversuche der Ueberlieferer berübrt worden sind. 

So giebt die Behandlung des sma eine deutliche An- 
schauung von der durchgeführten Willkür, mit welcher die 
Diaskeuasten in manchen Puncten den Text bebandelt haben: 
in manchen Puncten, demi nicht sehr viele Erscbeinungen 
im Vedatext luden sie so nacbdrücklich zur Vergleicbung und 
Ausgleichung des Verschiedenen oder verschieden Scheinenden 
ein und boten ihrer verfehlten und dabei docb nur halben 
Consequenzmacherei ein so reichlicbes Material dar, wie das 
Auftreten voii sma und smâ. Auch hier wie beim Abhini- 
hita Sandhi sehen wir ihre Thâtigkeit überwiegend in der 
Richtung verlaufen, dass miter ihrer Hand das Ausnahms- 
weise — dort der ekîbhâva der beiden Vocale, hier die Ver- 
lângerung — dem Regelmâssigen gegenüber das Terrain, 
welches ihm zukommt, nahezu durchweg behauptet, aber sich 
ausserdem Terrain, welches ihm nicht zukommt, in weiter 


1) Hier findet moglicherweise diese oben (S. 412) aïs Ausnahme angeführte 
Stalle ihre Erklitrung. 
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Ausdehnung aneignet^). Gelingt es die falschen Analogien, 
auf welchen diese Ausbreitung beruht, aufzudeoken 2) und die 
auf diesem Wege entstandenen Textinterpolationen rückgângig 
zu macben, so zeigt sich als die Basis, welche der Textbe- 
bandlung der Diaskeuasten zu Grunde liegt, eine Tradition, 
die das Richtige, vor unsrer Forschung sich Rechtfertigende 
meist in geradezu erstaunlicher Weise festgehalten bat. 

Aber wir kehren von dieser Abschweifung, die durch 
die Behandhing des sma veranlasst war, zu unsrer Haupt- 
nntersuchiing zurûck. Wir habcn uns mit den überaus 
spârlichen Fâllen zu bcscbaftigen, in welchen die Verlângerung 
auf die fünftc Sylbe der Trishtubh- oder Jagatîreihe fallt®). 
Iin Ganzen muss die Tendenz zu metrischer Verlângerung 
an dieser Stelle als ausgeschlossen angesehen werden; nur 
den bereits berührten speciellen Fall inôchte ich ausnehmen, 
dass — was bekanntlich recht selten eintritt — in einem 


Dass die Verschiebungen Uberwiegend in dieser einen Richtung verlaufen 
sind, ist sehr natürlich. Die Textordnor gingen erklürlicherweise von dera Aus- 
nahmsweisen als etwas Gegebenem ans, mit dem sic sich auseinanderzusetzen 
hatten. Indem sie die Bedingungen aufsuchten, unter denen Jenes steht, fanden 
sie vielfach das, was sie für diese Bedingungen hielten, verwirklicht, ohne dass 
doch die betreffende Erscheinung eintrat: dann corrigirten sie dieselbe in den 
Text hinein. Wtire ihre Fragestellung die gewesen, wann das Regelmitssige und 
nicht die Ausnahme eintritt, würden sich ihre Interpolationen natÛrlich in um- 
gekehrter Richtung bewegt haben. 

Es ist characteristisch , dass hier und Uberall sich vorzugsweise bei den 
hilufigeren Worten, die zum Vergleichen zahlreicher Stellen und zu irrigen 
Schlussfolgerungen besondern Anlass gaben, die Verschiebungen des Regel- 
mèlssigen finden. 

3) Nicht der Qâyatrî natürlich , da bei dieser das Metrum die Lünge an 
füiifter Stelle ausschliesst. Tra Rigveda findet sich in der That, so viel ich sehe, 
eine Verlângerung an jener Stelle nur einmal, V, 70, 4 yaksham bhujemâ 
tanûbhi^: dies ist aber eine Gîiyatrî - Reihe mit trochüischem Ausgang. Vergl. 
noch Benfey Quantitiltsversch. IV, 1, 16 s. v. iva. — In einer Qàyatrî -Reihe 
dieser Art ist auch eine Verlttngerung der siebenten Sylbe zu verzeichnen : 
anâbhayin rarimâ te VIII, 2, 1. 
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Pâda, der die Câ-sur hinter der fünften hat, die vierte Sylbe 
kurz ist, wo dann die Neigimg obwaltete, das der vierten 
entzogene Gewicht durch eine lan^e fünfte zu compensiren. 
In der That erscheint unter den wenigen überlieferten Bei- 
spielen einer verlàngerteii fünften jener an sicli so seltene 
Fall der kurzeii vierten verbunden mit der hinter der fünften 
folgenden Câsiir drei oder viermal, d. h. in Anbetracht der 
geringen Gesammtzahl jener Stellen unverhâltnissmâssig hâufig: 
I, 87, 2 ghritam ukshatâ madhuvarnam arcate 
I, 166, 8 pûrbhî rakshatâ maruto yam âvata 
V, 55, 6 ud îrayatlîâ marutah samudratah. 
Wahrscheinlich gehôrt auch hierher 

IX, 103, 1 bhritim na bharâ matibhir jujoshate^). 

Die übrigen Fâlle der Vcrlangerung in der fünften Sylbe 
werden als zweifelhaft zu betrachten sein. Da das Metrum 
an dieser Stelle zwar die Lange nicht begünstigte, aber sie 
doch auch nicht derartig ausschloss, dass Kürzen dadurch 
gegen Corruptcl geschützt gewesen waren, lâsst es sich von 
vorn lierein nicht anders erwarten, als dass die Verwirrung, 
von welcher die Tradition in der Behandlung der Ver- 
lângeriingen nicht frei ist, gelegentlich auch an dieser Stelle 
erscheinen muss. Mehr aber als dies ergeben die vorliegenden 
Belege wohl kaum. Den Fall, für welchen dieselben am 
lulufigsten auftrcten, denjenigen der Partikel s ma, haben wir 
schon erortert und die speciellen Bedenken, welche dort 
gegen die Tradition obwaltcn, dargelegt. Mit der nâchst 
grossen Zabi von Fâllen folgt ad y à (Benfey IV, 1, ii): 

I, 34, 1 tris cin no’ adyâ bhavatam navedasâ 


') Für Beispiele, in welchen diese Verlüngeriing im überlieferten Tcxt unter- 
blieben ist, fehlen mir Sammliingen ; doch kann ich zwei Stellen mit yadi an- 
führen: J, 178, 8; X, 116, 1. 

Oldenberg, Rigveda I. 27 
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II, 29, 6 arvânco’ adyâ bhavatâ yajatrâh 
VI, 18, 13 pra tat te’ adyâ karanam kritam bhût^). 
Man wird diesen Stellen kein erhebliohes Gewicht bei- 
messen, wenn man die überwiegende Zabi (36) der Gegen- 
beispiele berOcksichtigt, in denen adya vor der Câsnr kur.^en 
Endvocal an fSnf'ter Stelle aufweist: jene abweichenden Stellen 
erklâren sich offenbar ans der Verwirrung, welche das Neben- 
einandersteheu von adya und ziemlich hâufigem adyâ an 
andern Stellen der Versnriaasse leicht hervorbringen konnte®). 

Es bleiben nur noch wenige zerstreute Fâlle der ver- 
lângerten fünften Sylbe übrig: 

I, 40, 6 tam id vocemâ vidatheshu sambhuvam 
I, 61, 14 dyâvâ ca bhûinâ janushas tujete 
I, 89, 9 yatrâ nas cakrâ jarasam tanûnâm 
IV, 36, 7 dhîrâso hi shthâ kavayo vipascitah 
VIII, 1, 1 indram it stotâ vrishanam sacâ sute®). 

Dass zwischen bhûniâ und bhûma in der Ueberlieferung Ver- 
wirriing eingetreten ist"*), wird Niemanden Wunder nehmen; 
ândet sich bhùmâ für ein zu erwartendes bbûma doch sogar 
am Pâdaende I, 173, 6. Audi die übrigen Stellen werden 
schwerlich hinreichen, um den gegen die Ueberlieferung be- 
stehenden Verdacht zu entkrâften. — 


1) Aber ohne Verlangerung VII, 100, 5 pra tat te’ adya sipivishla nâma. 

2) Man beachte, dass an zweion der drei Stellen bhavataip resp. bhavatâ 
auf dîis adyâ folgt, wahrend unter den 36 Gegenbeispielen nirgenda diese oder 
verwandte Worte folgen. Für die dritte Stelle — adyâ karoyawi — liegt der 
Anlass der Verlangerung môglicherweise in I, 18, 2 adyâ kpipubi vîtaye; X, 
35, 2 bhadraip somah suvâno’ adyâ kjrii^otu nahî vergl. aber X, 46, 9. 

3) Ich rechne nicht bierher die Stellen, welche Absolutivformen auf yâ 
enthalten (Benfey IV, 8, 84); bei diesen Formen bat sich, wie Benfey gezeigt 
bat, die Lftnge überhanpt in viel weiterem Umfang gehalten, als dass dieselben 
mit den Qbrlgen Verlan gerungen« auf eine Linie gestellt werden kônnten. 

Vielleicht wirkte auch das vorangebende dyâvâ mit um bbûmâ hervor- 
zurufen. — Vergl. noch Lanman 681. 
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Die letzte Stelle im Innern des Pâda, welche bei der 
üntersucliung der Verlângerungen in Betracht kornmt, ist die 
siebente solcher Trishtubh- und Jagatîreihen, die ihre Câsur 
nach der vierten haben. Die Metrik weist die vorherrschende 
Geltung der Lange an dieser Stelle nach; dieselbe überwiegt 
die Kürze an Hâufigkeit uni das drei- bis vierfache. Dem 
entsprechend liegen im überlieferten Text Verlângerungen 
der betreflfenden Sylbe verhâltnissmâssig reichlich vor, reich- 
lich genug jedenfalls, um Zweifel an der in Rede stehenden 
Erscheinung, welcher ja auch eine gewisse innere Begreif- 
lichkeit zukomrnt, zu entfernen. Weiter allerdings als um 
das gelegentliche Auftreten der Verlângerung zu bewirken, 
hat die Bevorzugung — die eben nur eine Bevorzugung ist — 
der Lânge an jener Stelle nicht gereicht; das Ueberwiegende 
ist doch das Ausbleiben der Verlângerung. So finden wir 
beispielsweise bharatâ mit der Verlângerung I, 136, i; II, 
14, 6. 7; ohne dieselbe II, 14, 2 ; 37, 1 ; III, 52, 8; V, 43,3; 
VIII, 100, 3 ; X, 100, 2 . Eine Regel kann ich hier nicht ent- 
decken und bezweifle, dass sie vorhanden ist; eine Vertheilung 
der beiden Formen nach den verschiedenen Bestandtheilen 
des Rigveda wird ebensowenig anzunehmen sein. Oflfenbar 
haben wir hier das Gebiet der individuellen Willkür erreicht. 
Dass, was diese hervorgebracht, auch von den Einflüssen der 
Ueberlieferung nicht unangetastet geblieben sein wird, dürfen 
wir nach allen sonstigen Erfahrungen nicht bezweifeln ^). 
Aber es fehlt uns an jedem Anhaltspunct fur den Versuch, 
eine zutreffendere Ordnung oder Unordnung, als die Ueber- 


') So scheint z. B. die auffallend grosse Ausdehnung, in welcher die Ver- 
Idngerungen bei der Form cakfimâ auftreten (Benfey IV, 2, 7 fg.), nicht un- 
verdüchtig. Darin dass gerado bei dieser Form die Llinge sich auch in Position 
iindet, verrüth sich gewiss die Uand der Diaskeiiasten , die offenbar eben hier 
besonders energisch die Verltlngerungen protegirt haben. 


27 ♦ 
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lififerung sie bietet, in diese glücklicherweise belanglosen 
Minutien zu bringen. 

ünsre letzte Aufgabe in diesein Zusainmenhang ist die, 
den Schluss des Pâda in Bezug auf die Verlângerungen zu 
untersuchen. Es ist als das der naetrischen Natur des Pâda- 
ausgangs Entsprechende a priori zu erwarten, und die er- 
drückende Ueberzahl der Beispiele bestâtigt es, dass an jener 
Stelle die Verlângerungen nicht einzutreten haben. Die 
spârlichen Fâlle, in welchen der überlieferte Text Ausnahmen 
zeigt, bieten grôsstentheils speeielle Anhaltspuncte, die auf 
missverstândliche Annalimen der Diaskeuase schlicssen lassen. 

Flierher gehôrt vor Allem eine Reihe von Fâllen, in 
welchen die Ueberlieferer das Vorliegen des Pâdaschlusses 
verkannt und so den Text nacli Gesetzen uingestaltet haben, 
die einen andern als den wirklich vorliegenden metrischen 
Bau voraussetzen. Vornehmlich koinmt hier die Ushnih aus 
drei achtsylbigen und einein viersylbigen Pâda sowie âhnliche 
den viersylbigen Pâda entlialtende Combinationen in Betraclit. 
Den spàteren Autoritâten mit ihrer oberflâclilichen, fast niir 
auf Sylbenzâhlung beruhenden Betrachtungsweise lag es hier 
nah, einen zwôlfsylbigen Pâda anzunehmen, wo vielmehr ein 
achtsylbiger und ein viersylbiger da war, so dass ein Pâda- 
ende von ihnen übersehen wurde. In der That ist die dem 
Theilpunct der Pâdas vorangehende Sylbe, wie bei der 
Schlusssylbe eines Gâyatrî-Pàda zu erwarten ist, sehr hâufig 
eine Kürze; in keiner Hinsicht rechtfertigt sich die Annahme, 
dass Verlângerungen an dieser Stelle in Wahrheit eingetreton 
sein sollten. Aber rnan kônnte geradezu a priori dessen 
gewiss sein, dass bei den Diaskeuasten die Tendenz ob- 
gewaltet haben wird, dort Lângen zu schaffen, denn für sie 
handelte es sich hier eben lun die achte Sylbe eines zwôlf- 
sylbigen Pâda. So lesen wir in der That 
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V, 24, 1 uta trâtâ sivo bhavâ varûthyah. 

Aehnlich VIII, 12, 2 âvitbâ; 12, 17 ranâ, 12, 22 aQÛshatà, 
13, 6 â bbarâ, u. Â. tn. 

Derselbe Fall liegt in den Vimada-Hymnen vor, wo die 
acbtsylbigen Pâdas mit dem dahinter stebenden Refrain vi vo 
made resp. vivaksbase von den Ucberlieferern als zwôlfsylbige 
Pâdas aufgefasst wurden (vergl. Prâtisàkhya 918. 922): hier 
jedoob bat sich neben der Verlângerung der vor dem Refrain 
stebenden Sylbe (X, 21, 4; 25, v), wie scbon Benfey (Quant. 
II, 51) beraerkt bat, einigemale aucb die Kürze gebalten. 

Von den wenigen noch übrig bleibenden Fàllen der 
Verlângerung in der Scblusssylbe des Pàda baben wir den- 
jenigen, welcber die Partikel sma betrifft, scbon oben (S. 415) 
besprocben und nacbgewiesen, dass hier eine auf die Diaskeuase 
zurüukgebende Textânderung vorliogt. Ganz âbnlicb verhâlt 
sich, eine Bestâtigung für unsre Beurtheilung jener Stelle 
darbietend, der folgende Fall (I, 25, 19 ): 

imam me varuna srudhî 
havam adyâ ca mrijaya. 

Es liegt am Tage, dass, wie Benfey (a. a. O. IV, 3, le) 
gesehen bat, die zablreichen Stellon, an welchen die Ver- 
bindung srudhî havam sonst begegnet, dicse vereinzeltc Stelle, 
welcbe die beiden Worte auf zwei Pâdas vertheilt, beeinflusst 
baben. Ferner sind cinige Fàlle zu erwâhnen (Prâtisàkhya 
535 fgg.; Lanman 531. 540), in welchen der Nom. Acc. neutr. 
von -man-Stâinraen auf -mà ausgeht : meistens liegt der Plural 
vor; den uns beschâftigcnden »Verlangerungen« raôchte ich 
nur den Siugular auf -inà zurechnen, das oben (S. 418) 
scbon erwâhnte bhùmâ (1, 173,6). Es bleiben einige Absolutiva 
auf -ya (Benfey IV, 3, .st; vergl. oben S. 418 Anm. 3), und 
endlich die vereinzelte Stelle 

1, 182, 1 abbûd idam vayunam o shu bhùshatâ: 
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gewiss bei der Beschaffenheit unsrer Ueberlieferung keine 
ausreichende Gewâhr, um die am Pâdaende auftretenden 
Verlângerungen von der oben dargelegten Beurtheilung zu 
befreien. 


Im Anschliiss an die gegebenen Erôrterungen darf die 
Thatsache nicht luierwâhnt bleiben, dass die übrigen vedischen 
Samhitâs, wo sie Rigverse aufführen, in Bezug auf die 
besproclienen Verlângerungen mit dem Rigveda zwar nicht 
in allen aber docli weitaiis in den meisten Fâllen überein- 
stimmen. Bei der Freiheit, mit welcher im Uebrigen der 
Riktext in jenen Sanihitâs grôsstentheils behandelt ist, fâllt 
diese Uebereinstimmung in einem Nebenpunct, wo doch die 
Texte in besonders hohem Grade Verderbnissen ausgesetzt 
sein mussten, um so mehr auf. Darf in der That an eine 
80 getreue Erhaltung der Verlângerungserscheinungen in den 
verschiedenen Zweigen der vedischen Tradition gedacht werden, 
dass die Uebereinstimmung von Rv. und Sv. sich als Beweis 
für das Feststehen der betreifenden Verlângerungen zur Zeit 
der Abzweigung des Sv. ansehen liesse? Damit wttrde sich 
nicht nur für jene Erscheinungen im Allgeraeinen, sondern 
auch für diejenigen Seiten derselben, in welchen man nach 
den obigen Ausführungen Fehler des Textes erkennen 
müsste, ein so hohes Alter ergeben, dass man gegen eine 
Kritik wie die von uns versuchtc wohl bedcnklich zu werden 
Ursache hatte^), Aber der innere Widerspruch, welcher 
darin liegt, dass zwei Texte in den wesentlichsten Dingen 


Man vergleiche z. B. dio Sammlungen Benfey\s (Quantitiltsverach. III, 
32 fg.) über yenâ nnd yena: in einer Keihc der Stellen , an welchen nach 
unsrer oben (S. 402) dargelegten Auffassung der Oberliefertc Riktext die richtige 
Behandlung des Schlussvocals verfehlt, s'.ehen demsdben andre Suiphiiâa zur Seite. 
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auf Schritt und Tritt von einander abweichen und doch in 
einer derartigen Aeusserlichkeit mit hôcheter Genauigkeit von 
uralter Zeit her sich in Uebereinstimmung erhalten haben 
sollten, drângt zu einer andern Lôsung des Problems. Jene 
Uebereinstimmung wird eine nachtrâgiich durch die 
diaskeuastische Durcharbeitung der betreffenden orthoepischen 
Fragen hervorgebrachte sein. Auch hier wieder liefern die 
Erscheinungen des Abhinihita Sandhi unsrer Beurtheilung 
einen sichern Maassstab. Wie in den Verlângerungen kurzer 
Vocale, so stimmen auch in der Behandlung jenes Sandhi 
die verschiedenen Samhitàs im Wesentlichen überein, auch 
in den Lesungen, welche für nichts andres als fûr zufallige, 
regellose Verletzungen des Richtigen angesehen werden kônnen. 
Das Misstrauen, das man vielleicht gegen eine von der 
Ueberlieferung sich emancipirende Kritik der Vocalverlànge- 
rungen hegen môchte, ist hier ausgeschlossen : hier steht es 
zweifellos fest, wo Fehler sind, und kaum minder fest steht 
es, dass diese Fehler nicht in die alte Zeit, in welcher das 
Verstândniss des Metrums noch volikommen lebendig war, 
zurttckgehen. Hier also liegt es auf der Hand, dass die 
Uebereinstimmung der Samhitàs eine nachtrâgiich zu 
Stande gebrachte ist: und so begegnen wir hier — wie auch 
mannichfach auf audern Gebieten — den Spuren einer aus- 
gleichenden Thâtigkeit der Diaskeuasten , welche zwar die 
ernsteren Differenzen der verschiedenen Samhitàs als fest- 
stehend und geoff'enbart respectirten, in denjenigen Minutien 
aber, die als der grainmatischen Rectificirung unterliegend 
betrachtet wurden, eine weitgehende, wenn auch allerdings 
nicht ausnahmslose Uebereinstimmung der verschiedenen Texte 
zu Stande gebracht haben. 
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Ausiautendes n (resp. n). 

In den bîsher bcsprochenen Fâllen war die richtige Ab- 
grenzung gewisser lautliclier Erscheinungen nur theilweise 
durch die Tradition verwischt. Wir wenden uns nun zu 
einem neuen Gebiet, auf welchem diese Abgrenzung nach 
einigen Seiten geradezu vernichtet, dafür nach andern fast 
vollstândig erhalten ist: solche üngleichmassigkeit eben muss 
in der That da erwartet werden, wo nicht der conséquente 
Gang der Sprachentwickliing die Erscheinungen allein be- 
herrscht, sondern gekreuzt wird durch die Zufâlligkeiten 
gramniatischer Betrachtung, welche das eine ProbJem auf- 
greift, das andre liegen lasst, das eine mit glücklichem Ver- 
stândniss, das andre mit verfohlter Gewaltsamkeit behandelt. 

Wir beschaftigen uns mit dem Auslaut der in der Pada- 
form auf n (n) ausgehenden Worte, welches n bekanntlich 
theils ursprüngliches n, theils ns, theils nt reprâsentirt. 

Hier begegnen wir zunachst der bekannten Regel 
(Prât. 391), dass n und ù am Wortende nach kurzem Vocal 
und vor fblgendem Vocal verdoppelt wird. Nun zeigt das 
Metrum, dass im ursprünglichen Text das nn (oder vielleicht 
noch geradezu nt?) auf die Fâlle des ursprünglichen nt be- 
schrankt war (so sosiicann, àpaun, pratbtyann) ^) , in den 

9 Ist nach dem Muster des nn filr nt die Spur untergeg«angencr Consonanlen 
im Auslaut vielleicht noch in andern Fiillen herzustellen V Wie es ahann 
heisst, kônnte man auch an akarr u. dergl. mehr denken. In der That sind 
beim r die Daten des Rigveda einer derartigen Annahme niclit ungünsUg. Ich 
hnde freilich nur drci signiticante Stellen: kar IX, 5, âvar VII, 75, 1, abi- 
bhar X, 69, 10; in allen diesen Fallen ist das -ar lang gebraucht, allerdings in 
der nicht geradezu entscheidenden viertletzten Sylbe der Tri8h(ubh: aber Stellen, 
die für die Kürze zeugten, stehon nicht entgegen. Man erinnere sich auch an 
das âvar tamah I, 92, 4, wo sich das r offenbar iintcr dem Einfluss des latent 
gewordenen Schlussconsonanten gehalten haL — Hinter Muten dagegen ist der 
Schlussconsonant nach Ausweis des Metrums offenbar spurlos geschwunden; vergl. 
pûrbhid VIH, 33, 5; X, 111, 10; govid IX, 55, 3, niniig II, 85, 4; IX, 70, 7; 
âna$ VT, 49, 8 etc. 
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Fâllen des ursprünglichen n dagegen — von denen des ns 
wird weiter unten die Rede sein — die einfaclie Consonanz 
herzustellen ist (so in Vocativcn wie puruhanman, vajrin, in 
Locativen wie mûrdhan, ekasmin; vergl. Kuhn Beitr. III, 125). 

Von diesem Pall, in welchem die Spur des ursprûng- 
lichen t hinter n erhalten und dann die betreffende Er- 
scheinung von der Diaskeuase irrig ausgedehnt ist, gehen wir 
zu einein zweiten âhnliehen über, der nur darin abweicht, 
dass hier das Metrum nicht inehr zur Contrôle dienen kann, 
Nach der in den Prâtisàkhyen überwiegendon, im Ilik-Prâti- 
sâkhya (236) wenigstens als die Ansieht ci niger Lehrer an- 
geführten Doctrin wird hinter auslautendein n vor s ein t 
eingeschoben. J. Schmidt (K Z. XXVI, 349) hat gezeigt, 
dass dies t nicdit als ein physiologisch entwickelter Ueber- 
gangslaiit aufgefasst werden kann, sondern dass es von den 
Pâllen ausgeht, in denen ursprttngliches nt vorlag; nach dem 
Muster von agant sumatih ist dann ràjant soma gel)ildet 
worden. Wan n nun diese Verallgemeinernng vollzogen worden 
ist, scheint inir auf Grund der genauen Analogie der Ueber- 
tragung des nn von àpann amriktani auf inûrdhann asthàt 
mit grosser Wahrscheinlichkeit beurtheilt werden zu kônnen: 
da die letztere Vermischung der beiden Falle nach Ausweis 
der Metrik dem wahren Riktext fremd ist, wird es auch die 
erste sein, bei welcher zufâlligerweisc das Metrum nichts er- 
giebt; es wird also agant sumatih, aber ràjan soma (rajam 
soma?) geschrieben werden müssen, wie ja neben der 
Schreibung mit t auch diejenige ohne t indische Autoritâten 
— die allerdings von der richtigen Abgrenzung der beiden 
Môglichkeiten nichts wissen — fur sich hat. 

Beruht nun das t vor s hinter ursprünglichem n auf 
moderner Uebertragung, so kann die Môglichkeit nicht ab- 
gewiesen werden, dass das t hinter n für ursprüngliches ns 
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(asmânt samarye) ebenso zu erklâron ist. Hier, wo die 
Diaskeuase einmal im Zuge war, Conformitât zwischen Fâllen, 
deren Verschiedenheit man vergessen batte, herzustellen, ist 
cinc derartige Verallgemeinerung gerade das zu Erwartende. 
J. Schmidt erklârt allerdings das t von asmânt samarye als 
lautgesetzlich ans s entstanden wie in vatsyâmi, vidvatsu. 
Aber dieser iiralto Lautwandel des s zn t bat an den meisten 
Stellen schon früh/eitig Umgestaltungen erlitten, und der 
»âussere Sandhi« ist» von allen Gebieten wohl dasjenige, wo 
eine derartige im Schwinden begrifFene Erscheinung arn 
wenigsten Aussicht bat sicb lange zu behaupten; zu jenem t 
würde, wenn es lautgesetzlich zu erklâren wâre, nur eine 
ümgebung von Sandhierscheinungen passen wie etwa satrud 
bhayate, satrû dadrise (nach dem Muster von viprudbhis, 
dûdabha). 

Glauben wir demnach die Giiltigkeit des -nt s- im Rik- 
text in analoger Weise einschrânken zu müssen wie diejenige 
des -nn vor Vocal, so ist damit auch unsre Stellung zu der 
Schreibuiig -n cb- für -n s- gegeben. Es kann kaum be- 
zweifelt werden, dass das -n cb-, genau analog dem -nt s-, 
aus -nt s- entstanden ist^): so divergiren demi auch über 
diesen Sandbi wie über jenen die indischen Autoritâten, in- 
sonderheit die Pbonetiker des Rigveda-). Wir werden unsrer- 
seits dem eben Ausgefïihrten entsprechend das -n ch- nur 
da acceptiren, wo ein t vorbanden gewesen ist (z. B. 1, 100, 7 
ranayan chûrasàtau): Fâllo aber wie dasyûn chimyûms ca 
(das. 18) oder vajrin chnathihi (I, 63, ô) werden wir für eine 
in jüngerer Zeit vorgenoinmene Verallgemeinerung jenes Laut- 
wandels halten, um so mehr als wir den letzteren ira Rv. 

Whitney Gramm. § 207 ain Ende; J. Schmidt K Z. XXVI, 849; Brug- 
mann Grundriss § 557, 2. 

Prâtiflâkhya 231. 232. Whitney § 203. 
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auch zwischcn Pâdaende und Pâdaanfang ausnahmslos voll- 

zogen finden (z. B. VIII, 54, :<), ihn also — ebenso wie 

die Verdoppelung des n vor folgendem Vocal — den 

Sandbierscheinungen zuzâhlen mûssen, welche die Diaskeuase 

auf ihre eigne Verantwortung schlecbthin allgemein durchzu- 
% 

führen sich fur befugt hielt. Als die richtigc Schreibung 
werden wir, der Autoritiit des Sâkulya (Prât. 232) folgend, 
vajrin snathihi, dasyùn siinynms ca anzusehon haben. 

Dass die hier von uns angenoininene Uebertragung von 
Erscheinungen, die dein nt angehoren, auf die Sphare des ns 
nicht ait ist, wird dadurch noch wahrschoinlicher, dass wir 
auf andern, von der Theorienbildung der Diaskeuasten zu- 
fâlligerweise ziemlich unberührt gebliebenen Gebieten, denen 
wir uns jetzt zuwenden, die Behandlung des urspr. ns in ihrer 
alten Gestalt auf das Vortrefflichste erhalten finden. Wir 
sprechen von dein Uebergang des ns in den Anusvâra resp. 

vor Vocalen*^) und sodann von der Erhaltung des 
Zischlauts vor folgendem t und c. 

Das PrAtisàkhya (284. 289, vergl. 299) grenzt die Falle, 
in denen ein nach déni Standpunct der indiseheu Grammatik 
auslautendes n vor Vocalcn den Anusvâra resp. ^r ergiebt, 
in der Art ab, dass dieser Wandel naeh langein'^), nicht 
nach kurzein Vocal eintreten soll. Man sieht, dass diese 
Distinction fast vollstandig mit derjenigen, auf die es in 
Wahrheit ankommt, zusammenfrillt : ursprimglichem ns geht 

9 Ueber die Schreibung der MSS. mit dem Zeiclien des Ardhacandra vergl. 
M. Millier zu Rik-Pr. 299. 

9 Nebeneinanderstehen von -an api, -îiir api, -ùer api zeigt deutlic'h, 
dass hintcr -an derselbe in der Schrift nicht ausgedrückte Laut angenommen 
werden muss, der in -a api ans -as api als Contractionshennniing wirkt. 

9 Genauer gesagt, nach à, i, û. In Bezug auf fî zeigt die traditionelle 
Auffasaung Abweichungeii (Pràt. 290; Lanman 429). 
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fast stets langer Vocal (Acc. plur.; Nom. sing. aiif -ân^); 

s-Aorist wie ayân), ursprünglichem n und nt fast stets kurzer 

Vocal voran (Nominalformen auf -an, -in; Loc. sing. des 

Pronornens auf -sinin; 3 plur. des Verbuins; Nom. sing. des 

Part, praes.). Unzutreff’end dagcgen ist das Kriterium der 

% 

Vocallânge zunachst boi dem -an für -ânt der 3 plur. Con- 
junctivi. Diese Fonn iiiidet sich vor einom innerhalb des- 
selben Pàda folgenden Vocal an fünf Stellen: I, 84, 18; III, 
33, 8; VI, 67, 11; VIII, 79, 5; X, 10, lO: und allemal isl das 
-an unverandert geblielien, also iiach dem Standpunct des 
Prâtisâkhya eine Ausnahine gernacht worden, die denn auch 
als solche verzeichnet wird (292). Man sieht, wie in diesem 
Festlmlten einer Besonderhcit, welche für die indische Grarn- 
matik schlechterdings unerklarlich sein musste, sich die treue, 
durch künstliche Verallgemeineningen hier nicht getrübtc 
Erhaltung des Textes glanzend liewahrt. Ausser diesen 
Conjunctiven weist der iiberlieferte Riktext von der Regel 
liber das Auftreten des -an, -îür, -ùhr vor folgendem Vocal 
desselben Pàda fast keine Ausnahmen auf; von den 11 Aus- 
nahmen, welche in der betrefieiiden Regel des Prâtisâkhya 
(292) nach Abrechnuug der Conjunctive übrig bleiben, ver- 
schwinden zwei (I, 88, 5; 120, 2 ), weil das -an an einem von 
den Grammatikern verkannten Pâdaendc' steht — ein neuer 
Beweis davon, dass in diesen Erscheinungen der Text vor- 
züglich erhalten ist — ; in vier andern Fallen liegeii über- 
haupt nicht Rigverse soiulern Praishatexte vor. So bleiben 
nur fünf wirkliche Ausnahmen übrig, welche ohne jedes Be- 


9 Eü handelt sich sovvoIjI um den Nominativ der -vArps- und -yârps^Stïlinme 
(J. Schmidt K Z. XXVI, 341 Ig. 386) wie um den der -vant- und >mant-Stilmme, 
welcher in den auf ein s hindeutenden Erscheinungen mit dem Nom. jener 
Stamme gleichsteht (ebendas. 359; Colïitz Bezz. Boitr. X, 29); auch mahan 
(Lannian 506) gehort hierlier. 
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denken — inan erinnere sich an die oben (S. 389 %•) bei 
Gelegenheit des Abliinihita Sandhi entwickelten methodischeii 
Principien — auf eine Verwirrung der Ueberlieferung zurück- 
geführt werden dürfen, von der es nicht befremden kann, 
dass sie eingetretcn ist, sondern hôchstens, dass sic nicht 
grossere Dimensionen angenoinmen bati). 

Die oben erwahnte Substituirung des Kriteriums der 
Vocallânge in der indischen Théorie, wo voni historischen 
Standpunct ans von ursprünglichem ns zu reden wàre, er- 
weist sich iiun neben den Conjunctivforinen noch an einer 
zweiten Stclle als unzureichend ; bei Verbalforrnen der zweiten 
Person voni Typus agan, mit ursprünglichem ns hinter 
kurzem Vocal Die Ueberlieferung giebt hier vor Vocalen 
stets -ann (z. B. ajagaim apah III, 9, 2 ; ahann ahim II, 11, 5; 
III, 32, 11 etc.), und das Metrum l)esfatigt die Lange. Aber 
ist es irgend wahrscheinlich, dass in der That -ans zu -ann 
und nicht vielmehr zu -an wurde, da in derselben Lage -ans 
zu -ail geworden ist? Die Autoritat der Ueberlieferung als 
solcher kann hier kaum in Betracht kommen. Wir sahen. 


*) Dass (lie Ueberliefcirung hier im Ganzeii Althîststelicndes giebt, dus nicht 
nacli grammatischen Tlieorien umgeinodelt ist, zoigt sich noch darin, dass am 
Pâdaendo auch vor aiifangendcin Vocal d(V( niichsttoi Pàda die Puusaform -fin 
richtig bewahrt ist, Avahrend z. l>. in Ue/ng auf die Verdoppelung des n vor 
folgendein Vocal di(; Textordner sich fur b(‘fiigt erachteten, ihre Hegel überall, 
also auch zwisclien zwei Padas (sofern dieselbcn nicht durch Avasàna getronnt 
Avaren ) duvchzufiihren. Dass au einigen Stellen das -àii vor folgendein Vocal 
docli auch am Pàdaende sich festgesetzt bat ( Pratisàkiiya 285: vergl. 290, 1), 
ist, wie bei der Natur der Pâdatrcnnung mit absohiter (lewissheit behauptet 
werden kann, eben niir ein Aveiteres Symptom der oben hesprochenen, so erkliir- 
liclien Verwirrung. Es ist übrigens bem(*rkensAverth , dass an den nieisten der 
im Prût. aufgefübrten Stellen das -âii am Pàdaende sich dureb ein daneben- 
Rteliendes bcrechtigtes -ah erklàrt. 

2) ITierher AvUrde aucli der Genetiv dan (patir daii) gehbren. Derselbo 
tindet sich aber nur am Pàdaende, einmal (î, 149, 1) vor folgendeni Vocal, wo 
dann überliefert ist. 
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wie die Kcixel übcr nn nach kurzcin Vocal ohne die erforder- 
liche Begrenzung aufgestellt uiid dann als allgemeingiltig in 
den ïext hineincorrigirt worden ist. Wie man mûrdhann 
asthât für mûrdhan a^ sagte, so koniite man auch fûr ajagan 
apah sagen ajagann apah, iim so viel mehr, als hier der 
Eiiifluss der in den ineisten Lagen gleichlautenden dritten 
Person hinzukain. Wir werden also kein Bedenken tragen, 
in der zweiten Person die Forinen aiif -aii herzustellen, welche 
Endung natürlich, da hinter ilir der in der Schrift nicht 
ausgedrückte, ans s hervorgegangene Laiit anzunehmen ist 
(S. 427 Anm. 2), die Geltung einer Lange besitzt. 

Ilaben wir so gc'sehen, wie die Behandhing des ursprüng- 
lichen ns vor Vocalen überall — bis auf den einen Pall, wo 
das Vorhcrgohen eines kiirzen Vocals die Diaskeuasten zur 
Anwendung einer falscFi formulirten Regel verleitete — auf 
vorzügliche üeberlieferung schliessen lâsst, so inüsscn wir 
jetzt dieselbe Lautgruppe vor Consonanten untersuehen. Was 
wir hier finden, ist leicht verstilndlich : vor Consonanten über- 
wiegt das einfache n; der Zischlaiit ist bis auf gewisse 
Ueberreste vcrloren gegangen; diese Ueberreste aber trcten 
je nach der Natiir des folgenden Lauts in verschicdenartiger 
Ilanfîgkeit auf, ain haufigsten vor c und t, mit welchen 
Consonanten der Zischlaut sich bosonders bequeni verbindet. 
In der Pansa crscheint nur n. 

Vor tônenden Consonanten finden wir -ân, -înr, -ûiir in 
einer verhâltnissinâssig geringen Keihe von Fallen (Prât. 287. 
288; Lanman 395. 415. 512; vergl. auch Pràt. 227), für deren 
Authcnticitât neben der allgeineinen hier zu erkennenden 
ïreue der Üeberlieferung insonderheit spricht, dass als fol- 
gender Laut nie eine Muta crscheint, sondern luir y, v, r, 1, h 
(z. B. ut panîhr hatam). 

Unter den tonlosen Consonanten ist es zunachst p, vor 
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welchem an einigen Stellen die Gruppe -nh erscheint (Prât. 
297. 298): ein characteristisches Zeichen guter Ueberlieferung 
ist hier das Nebeneinanderstehen von nrîûh pâhi srimidhî 
girah VIII, 84, 3 und rakshâ nrîn pâhi asura tvam asmân 
I, 174, 1: an der ersten Stelle gehôrt pâhi mit dem voran- 
gehenden Accusativ zusammen, an der zwciten nicht. 

Der Hauptsitz aber des erhaltenen s (s) ist der Fall, in 
welchem das spâtere Sanskrit den Zischlaut s têts durch- 
führt, die Stellimg vor t nnd c. Der überlieferte Riktext 
grenzt hier die Erhaltung und den Verlust des s in einer 
Weise ab, dass im Allgemeinen das Vorhandensein alter, 
echter Tradition ohne Weiteres klar ist^) und mir an wenigon 
Stellen eine gewiss nicht befremdende Verwirrung eingetreten 
zu sein scheint. Wir findcn die folgende Saohlage (vergl. 
Prât. 293 fg.): 

a) Vor ca (18 Fâlle) und eid (3 Fâlle) ist das s er- 
halten^). Der avestische Sandhi lasst bekanntlich gleichfalls 
die besonders enge Verbindung eben dieser enklitischen Par- 
tikeln mit dem vorangehenden Worte erkennen. Ausnahmen 
finden sich in der Rig -Ueberlieferung bei cid nicht, bei ca 
nur zwei (Prât. 294): II, 1, 16 asmân ca; I, 72, 6 pasûn ca. 
Ich trage kein Bedenken hier den Text zu andern. Die 
Entstehung der Corruptel liegt in beiden Fâllen nahe. Neben 


9 Collitz (Bezz. Beitr. X, 29) hebt die Sparlichkeit der Datcn in Bezug 
auf die Behandlung der Nominative auf -vau und -y un der Participicn und 
Comparative hervor. Aber die Daten filr den Acc. plur. sind ziemlich reichlich, 
und es kanu nicht bezweifelt werden, dass jene Nominative mit den Accusativcn 
principiell auf einer Linie steben, wio in der Ueberlieferung olfeiibar iioch deut- 
licher heivortreten würde, wenn nicht zufalligerweisc ca hinter den Nominativen 
ebenso selten wllre, wie es hinter den Aceusativen hliufig ist. 

2) ca: I, 100, 18; 140, 12; U, 1, 16; III, 6, 0 ; IV, 2, 2. 3 ; VI, 21,9; 
28, 3; 38, 3; 66, 3; VIII, 2, 4; X, 14, 3; 15, 13; 61, 8; 85, 41 ; 00, 3; 114, 6; 
116, 9. — cid: I, 173, 8; V, 31, 2; X, 164, 1-4. 
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pasûu ca steht sthâtrîn caratham ca; der Sandhi der zweiten 
Wortgruppe hat den der ersten beeinflusst. Andrerseits neben 
asmâu ca steht zwar târps ca, so dass der erstere Sandhi 
doppelt befremden konnte: die Erklarung aber ergiebt sich 
ans I, 165, 14 asmàh cakre, VIII, 3, 2 asmân citrâbhih, welche 
Stellen zu der Aimahme gcführt haben werden, dass bei 
asmân das s nicht eintritt. 

b) Von den sonstigen Fâllen, in welchen das s erhaltcn 
ist, zeigen mehrere cinc ahnlich intensive Verbindung der 
beiden Worte, wie sie bei ca iind cid vorliegt: so tâms te’ 
asyâma IX, 91, 5 (te ist enklitisch), sarvâms tân VIII, 93, 6; 
auch devâms tvam paribhùr asi V, 13, 6 kann vielleicht hier- 
hergestellt werden. 

c) Es bleihen einige Piille des erhaltenen s übrig, deren 
Bedingungen nicht mit Sicherheit von dencn des verlorenen s 
zu unterscheiden sind. Accusative: IV, 33, 6; IX, 33, 6; X, 
50,4; 90,8. Nominative: III, 44,2; 55,9; VIII, 33, 8; X, 
4, 2. Diese Fâlle ans dem Text zu beseitigen haben wir 
kein Rccht; dass die betreftende Erscheinung in Grenzge- 
bieten schwankend geweson sein kann, ist klar. Andrerseits 
werden wir derartigen Filllen auch nicht Sicherheit der Be- 
zcugung zuschrelhen, am wenigsten, wo — wie mehrfach der 
F'all ist — zwischen beiden Worten die Casur steht: so III, 
55, 9 (— X, 4, 2 ) antar inahâins carati rocanena, wo die 
Uoberlicferung leicht durch VIII, 33, 8 inahâms carasy ojasâ 
beeinflusst sein kann. 


d) Geschwunden ist das s an den beiden unter a) be- 
sprochenen Stellen vor ca, sodann noch an folgenden Stellen: 
Accusative: I, 72, 0 (?); 161, 4; 165, 14; II, 34, 14; VIII, 3, 2; 
6, 48; 26, 4; X, 27, 2; 64, 8; 154, 4. 5; 180, 2. — Nominative: 


I, 30, 14 ; 55, 1 ; 61, 7 ; 164, 6; IV, 21, 2 ; 33, 6; VI, 20, a; 41, 4 ; 
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e) Nicht vorhanden ist das s — auch nicht vor ca und 
cid — , wenn 'ein kurzer Vocal vorhergeht, d. h. wenn das 
auslautendc n — bis auf eine gleicli zu erwâhnende Aus- 
nahme — ursprünglichem n oder nt entspricht. So in 
Loc^tiven und Vocativen (varshman tasthau, maghavan tava, 
kasmin cid) und in Verbalforrnen (akrinvan tredhà, ajagmiran 
te). — Ein Beispiel — irre ich nicht, das einzige — einer 
Verbalforra auf -an = -ans ist ahah ca (VII, 19, 5 ; sicher 
zweite Person): ich halte fur das Richtige ahams ca, woraus 
zu der Zeit als der kurze Vocal als entscheidend für das 
Nichteintreten des s angesehen wurde, ahan ca gemacht 
worden ist. — Der Nominativ sing. des Part, praes., der 
hier nur als s-lose Form in Betracht kommeii kann, weist 
in der That im überlieferten Text, wic Lanman (ôOfi) gezeigt 
hat, kein s auf, auch nicht vor ca (nivesayah ca prasuvau 
ca VU, 45, 1 ). Einzige Ausnahmc ist âvadams tvain II, 43, 3. 
Soll hier corrigirt werden ? Mit Recht hebt Lanman hervor, 
dass es sich um einc besondors junge Stelle handelt. Nun 
zeigen mehrere der jüngeren Sanihitâs die Formen mit s 
sporadisch in einer Weise, die cher an ein beginnendes Sich- 
einbtirgern derselben, offenbar nach dem Muster der Nomi- 
native auf -vânis etc., als an blosse Einflüsse der Diaskeuase, 
bei denen grossere Consequenz zu erwarten ware, denken 
lâsst. So ist es wohl wahrscheinlich , dass jene spiite Rig- 
stelle als erster Beleg der betreftenden Neubildung gelten zu 
lassen ist. 

Das Gesammtergebniss, welches die Erôrterung auch 
dieses Kreises von Erscheinungen für die Beurtheilung der 
Ueberlieferung und für die Méthode unsrer Kritik liefert, ist 
so klar, dass wenige Worte zur Formulirung desselben 
gentigen werden. Soweit überhaupt naturwüchsige Ueber- 
lieferung und nicht diaskeuastische Gleichmacherei vorliegt, 

Oldeaberg, Rigveda 1. 
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bewahrt sich diese Ueberlieferuug als recht treu auch in 
Minutien. Verwirrung zwischen schwer ans einander zu 
haltenden Môglichkeiten ist nicht ausgeblieben, aber sie ist 
doch nur in bemerkeuswerth geringem Umfang eingetreten. 
Bei gewissen Erscheinungen indessen ist die üeberlieferung 
von der Diaskeuase nach irrigen Grundsiitzen systeniatisch 
iimgestaltet worden: wo dann das danebenliegende intacte 
Ueberlieferungsgebiet und ferner fur einen Theil der be- 
treffenden Erscheinungen das Metrum das Recht und zugleich 
den Maassstab giebt, nach welchem die verwischten Er- 
scheinungen — auch da, wo das Metrum versagt — der 
Natur der Sache entsprechend hergestellt werden kônnen 
und müssen. 


Hiatus und Contraction. 

Wir wenden uns zu cinigen üntersuchungen, denen wir 
hier ihre Stelle geben, obgleich in ihnen die Kichtung auf 
das technische Verfahren der Diaskeuasten theilweise hinter 
der Frage nach den fur die ursprüngliche Textgestalt des 
Veda maass^ebenden Gesetzen zurücktritt. Es soll die Praxis 

O 

der vedischen Dichter resp. der Üeberlieferung in Bezug auf 
das Zusammentrefi'en zweier Vocale iin Wortauslaut und 
-aulaut, das Eintreten von Contractionen und die Zulassung 
des Hiatus resp. die im Fall des Hiatus sich ergebende Ver- 
kürzung eines langen ersten Vocals untersucht werden. 
Specielle Aufmerksamkeit wird der Fall des auslautenden e 
und O (sowie o = as) vor folgendem Vocal und sodann die 
Gruppe der sogenannten Pragrihyavocale erfordern. 

Dass die vedische Dichtung den Hiatus im Allge- 
meinen zu vermeiden bestrebt ist, darf als anerkannt 
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gelten^). üm zu genaueren Feststellungen darüber zu ge- 
langen, wie intensiv diese Abneigung ist und in welchen 
Grenzen sie herrscht, inôge unsre üntersuchung sich die 
Richtung zunachst durch einige Zâhlungen anweisen lassen, 
die ich in Beziig auf die beiden beliebig herausgegriflfenen 
Sûktas VII, 3 und X, 45 angestellt habe. Es war dabei die 
Absicht, zu constatiren, wie sich das Zusammentreffen von 
vocalischem Auslaut und vocalischcm Anlaut in seiner that- 
sâchlichen Hâufigkeit zu derjenigen Hâufigkeit verhâlt, welchc, 
wenn die Abneigung gegen den Hiatus nicht eingriffe, zu 
erwarten sein müsste. Zu diesem Zweck ermittelte ich, wie 
oft im Innern der Pâdas am Wortschluss und am Wortanfanor 

O 

Consonanten resp. Vocale auftreten, und wie oft unter diesen 
Fâllen das Zusammentreffen zweier. Vocale resp. die Be- 
seitigung dieses Zusammentreffens durch Contraction erscheint. 
Die. auf s ausgehenden Worte sind dabei natürlich stets als 
consonantisch endend geziihlt, auch wenn die traditionelle 
Schreibung nach den Sandhiregeln Formen wie vo für vas, 
nrimanâ für nrimanâs aufweist. Die Resultate dieser Zâhlungen 
sind die folgenden (siehe umstehende Tabelle). 

Was lehren diese Zahlen? Das Zusammentreffen zu- 
nâchst von e mit folgendem Anfangsvocal (jajhe agnih, agna 
ûdhan für agne ùdhan etc.) ist der zu vermuthenden Hâufig- 
keit soweit entsprechend, wie bei diesen kleinen Zahlenreihen 
erwartet werden kann. Dass dieser Fall sich hierdurch von 
den sonstigen Fâllen zusammentreffender Vocale in überaus 

Characteristisch dafdr ist der Gebrauch des Wortes îm. Wo dasselbe 
mit vorangehendem Vocal verschmolzen ist, also nicht dazu dienen kaun, eine 
Stelle des Metrums auszufilllen , folgt stets (in ca. 60 Fèlllen mit nur einer 
Ausnahme) ein Vocal, so dass der Zweck der Vermeidung des Hiatus klar ist. 
Dass das îm in dieser Absicht erst von der Diaskeuase eingesetzt sei, ist eine 
durcbaus unmotivirte Annahme Grassmann’s. 


28 * 
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VII, 3 

X, 45 

Consonantischer Wortschluss 

77 

91 

Wortschluss auf einen Vocal ausser e 

65 

60 

Wortschluss auf e 

18 

21 

Vocalischer Wortanfang 

37 

*^56 

Ziisammentreffen von schliessendem e und Vocal 

6 

7 

Zusammentreffen von anderm Vocal und Vocal, ohne Contraction 

3 

8 

Contraction 

3 

1 


fühlbarer Weise abhebt, vercinigt sich mit andorn Erwâgungon 
(s. U.), um zu dein Schliisse zu führon, dass in jajiïe agnib 
U. dergl. überhaupt kein wirklicher Hiatus vorliegt, indetn 
das e (= a + i) soi es in ay, sei es in a mit einem aus y 
entwickelten schwâcheren consonantischen Nachklang über- 
geht. — Man überzeugt sich ferner leicht, dass die Folge: 
Vocal (ausser e) -h Vocal erheblicb seltener ist, als sie der 
durchschnittlichen Wabrscheinlichkeit nach sein sollte. In 
Vil, 3 sind unter den Wortausgangen, welche in der Zahlung 
zu berücksichtigen waren, solche auf einen Consonauten oder e : 
95, auf einen Vocal: 65. Dagegen vor vocalischein An- 
laut finden sich Wortausgange auf einen Consonanten oder e: 
31, auf einen Vocal (Hiatus oder Contraction): 6; wir haben 
also statt des ungefahren Verhaltnisses von 3 : 2 hier etwa 
das von 5:1. 

Die genauere Betrachtung der Falle zusammentreffender 
Vocale weist nun darauf hin, dass hier nicht gegen aile 
Moglichkeiten gleichmiissig, sondern nur gegen bestimmte 
unter ihnen jene Abneigung sich richtet, welche in den ge- 
gebenen Zahlen ihren Ausdruck findet. Die Fâlle des Vocal- 


Beziehungsweiee auf eiii nach der Sandhiregel fUr e eintretendes a. — 
Mit e ware o auf eine Linie zu Htellen; FftUe des wortfîchliessendcn o aber, das 
nicht gleich as ist, sind selten. 
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zusammenstosses z. B. ans X, 45 sind die folgenden: apsu 
antah, bliâti antah, bhâti agre, rodasî aprinât, marteshu agnih, 
vi adyaut, sausravaseshu agne, astâvi agnih; dazu ein Fall 
der Contraction hîin = hi îm. Es zeigt sich also ein un- 
verkennbares Vorherrschcn der Combinationen, deren erstes 
Glied i oder u ist; dieselben werden schwerlich seltener auf- 
treten, als der natürlichen Wahrscheinlichkeit entspricht. 
Andrerseits soheint eine entschiedene Abneigung obzuwalten 
gegen Combinationen wie a -f- a, â + a, a + i etc. ; stavàma 
agnim würde dem vedischen Dichter keineswegs in derselben 
Weise als zulassig erschienen sein wie astâvi agnih, bei 
welcher letzteren Lautfolge der Uebergang von einem Vocal 
zum andern — gewiss unter der Eiitwicklung eines wenn 
auch noch so flüchtigen halbvocalischen Uebergangslautes — 
ofienbar ein leichterer ist, als bei der Bildung zweier aus 
einander gehaltener a. 

Wir geben nun für den Punct, welcher sich auf Grand 
der bisherigen Zâhlungen als weiterer Beachtung werth her- 
auszustellen scheint, eine etwas unitâssendere Statistik: in 
Bezug nâmlich auf den Unterschied in der Behandlung von 
i + a, U -h a gegenüber a 4- a, â4- a etc. Die folgenden Zahlen 


In den Gânatcxten des Sâmaveda sind Schreibungen haufig, bei M’elchen 
der betredende Laut direct bezeichnet wird: niy atràinâ für ny atrinam des 
Grundtextes, viihâtiy âsîivàlji für vahanty àsavah, hiy ii ... sàyi für hy asi, 
pàliiy uta für pâhy uta (ebenso im Innern des Wortes maii . . . rttiyàh für 
inarLyah etc.). — In Bezug auf die Schreibung der Partikel u vor folgondem 
Vocal als u oder uv (soweit nicht einfach v geschrieben wird) schwanken die 
verschiedenen Veden; vergl. Rik Pràt. 160, Taitt. Pràt. IX, IG. 17 etc.; aus su 
mit ûti lilsst der Rv. suûtayah werden (VIII, 47, 1 lï.). Für den Z week unsrer 
Textausgabe darf natürlich von der Bezeichnung des halbvocalischen Uebergangs- 
lautes abgesehen werden, wie wir es auch praktisch unbedenklicli halten , im 
Wortinnern kurzweg martia tuam etc. zu schreiben, ohne damit die Kichtig- 
keit der von Osthoff Morph. Unt. IV, 398, Brugmann Grundriss § 117 ge- 
gebenen Ausführungen über den in den Verbindungen ia, ua aiiftretenden üeber- 
gangslaut bestreiten zu wollen. — Vergl. auch Çik Prât. 974. 
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beziehen sich selbstverstândlich wie die obigen Zâblungen 
immer nur auf das Zusammentrefifen von Schluss- und An- 
fangsvocalen im Innern der Pâdas. 



III, 1-5 

VI, 1-5 

IX, 1-15 

Summe. 

i -f a . . . . 

n») 

13 

10») 

34 

u -f- a . . . . 

5 

3 

13) 

9 

a 4- = â . 

— 

4 

6 

10 

a -f a bleibt 

— 

2 

— 

2 

â -}- a = â . 

— 1 

_ 

2 

2 

â -f- a bleibt 


1 

— 

1 


Bedenkt man, dass an sich â und in noch hôherem 
Grade a ein wesentlich haufîgerer Wortausgang ist als i und 
vollends u, so wird man die erheblich grôssere Geneigtheit 
der vedischen Poeten , dem wortanfangenden a ein wort- 
schliessendes i oder u als ein wortschliessendes a oder â 
vorangehen zu lassen, durch diese Zahlen fûr hinreichend 
constatirt halten^). 


1) Dazu dreimal i + â. 

Dazu zweimal i -f- ». 

3) Dazu viermal u -f- i'* 

Was (ien Uebergang des auelautenden i, u vor untthnlichén Vocalen in 
y, V anlangt, so hat schon Benfey (in der Scîirift über na, S. 1) bemerkt, dass 
derselbe sich in grôsserer llhufigkeit nur bei zweisylbigen Prèlfixen vor dem dazu 
gehôrigen Verbum lindet (abhy anûshi, praty agrabhîshma etc.). Ob der be- 
treffende Vocal den Accent trdgt (abhi) oder nicht (prati, pari, ànu), niacht 
keinen Unterschied. André Ftille, in welchen die zweisylbigen Prtlpositionen als 
in hinlanglicher Nahe zum folgenden Worte stehend empfunden wurden, dass der 
VV'andel des i, u in y, v eintrat, mdgen durch folgende Beispiele veranschaulicht 
werden: pary anya . . . yugâ . . . rajâipsi dîvatha^ji V, 73, 3; anv enân . . . 
bhânur arta V, 52, fî; anv asya ketam ishitarp savitrâ ÎI, 38, 5. — praty u 
adarsi VIÎ, 81, 1. — praty ud âyan III, 31, 4. — Hiiufig tritt das y natUrlich 
in Zusammensetzungen ein wie pralyaûc, adhyaksha etc. — Von den einsylbigen 
Pràfixen finde ich nur ni als ny erschcinend in der spkten Stelle I, 191, 3 ny 
alipsata [vergl. noch die Zusainraensetzung avyushlâ^^ II, 28, 9]. — Im Auslaut 
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Es bleibt in Bezug auf den Hiatus im engeren Sinne 
(-a a- etc.) nocb übrig hinzuzufügen, zunâchst dass derselbe 
an der Câsurs telle der Trishtubh- und Jagatîreihe mit wesent- 
lich geringerer Entschiedenheit vermieden wurde als an den 
übrigen Stellen des Pâda; auch in dieser Hinsicht bewâhrt 
sicb wieder die nach so vielen Sciten Lin erweisbare Mittel- 
natur der Câsur, bei welcher die dern Pâdaschluss eigen- 
thümlichen Erscheinungen stets, nur in verminderter Intensitat 
wiederkehren. Perner muss bemorkt werden, dass der Hiatus 
— sowohl der durch die Câsur gemilderte wie der sonstige — 
im zehnten Bûche nocb erheblich entschiedener perhorrescirt 
worden ist, als in den âlteren Partien der Samhitâ. Es wâre 
leicht zu zeigen, dass mit diesem Seltenwerden des Hiatus 
eine zunehmende Vorliebe fur die — übrigens schon von 
Anfang an entschieden vor jenem bevorziigte — Contraction 
Hand in Hand geht: der Gebrauch der spateren vedischen 
und der nachvedischen Poésie mit ihren olffenbar weit über 
die Verhâltnisse der lebendigen Sprache hinausgehenden Con- 
tractionen bereitet sicb hier unverkennbar vor. 

Dies ist der Ort, einigen Bemerkungen über die Ab- 
grenzung der Pâlie, in welchen Hiatus und in welchen Con- 
traction eintritt, ihre Stelle zu geben. Wir glauben dabei 
die eben berührte Verschiebung, welche diese Grenze im 
Lauf der vedischen Zeit iinzweifelhaft erlitten bat, für jetzt 


andrer Worte als der bezeiclmeten Prâtixe entwickelt sich das y, v in den 
Büchern T — IX nur ganz ausnahmsweise ; so ity abravîtana T, 161, 8; sîvyatv 
apal? H, 32, 4; tv imâ VIÎT, 51, 4 (Valakhilya); hamsy apratîni VIU, 00, 5 
(leicht zu beseitigen); urv iva IX, 96, 15 (haufiger natürlich in Ziisamrnen- 
setzungen wie ritvij, purvauîka I, 79, 5 etc.). — Ini zehnten Biich niinmt die 
Entwicklung des y, v sowohl in Priilixen wie in andern Worten aller Art wesent- 
lich zu ; sogar î wird zu y in janitry ajijanat X, 1.14, 1 fgg. — Vergl. im Ganzen 
Edgren’a Untersuchungen über das Verhaltniss von i, u zu y, v im Journ. 
American Or. Soc. vol. XI, 67 fgg. 
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ignoriren und die Frage in Bezug auf die Rik-Samhitâ aie 
ein Ganzes aufwerfen zn dürfen. 

Von den âlteren vedischen Forsehern hat über das Ver- 
hiiltniss von Hiatus und Contraction Niemand eingehender 
nachgedacht, als Benfey. Uns interessiren hier zuvôrderst 
seine Ausführungen über die Bchandlung des Auslauts von 
ca*). Benfey fîndet — abgesehen natürlich von dem Fall, 
dass ca ain Ende d('S Pàda stcht —, dass die Contraction 
in 50 Fallen, der Hiatus in 24 Fâllcn^) vorliegt. Er ist der 
Ansicht, dass das Nichteintreten der Zusammenziehung in 
dicscn 24 Fâllcn durchweg oder doch überwiegend auf Mo- 
menten des Sinnes beruht; theils ist mit ca ein Kreis zu- 
sammengehôriger Wôrter abgeschlossen; das ca bezeichnet 
diesen Abschluss, und indern es sich mit dem vorhergehenden 
Wort besonders innig verbindet, trennt es sich von dem 
folgenden; theils deutet ca die enge Beziehung des ersten der 
beiden verbundenen Worte auf das zweite oder umgekehrt 
an und ist daruin (?) nicht verstümmelt; theils folgen auf 
das ca Gôtternanien , deren lautlichen Bestand man, wie 
Benfey meinte, durch Contraction anzutasten nicht liebte. 

Offenbar sind die Nuancen des Sinnes, um die es sich 
wenigstens bei den ersten beiden von diesen Gesichtspuncten 
handelt, subtiler und bestreitbarer , als iin Interesse der 

»Behandlung des auslautenden a in na »wie« imd na »nicht« im Çig- 
veda« (1881), S. 23-28. 

Einige dieser 24 Fâllo scheinen mir fortzufallcn. V, 77, 2 halte ich vi 
câvah mit Contraction fiir wahrscheinlicher als vi ca âva^. VII, 4, 1 steht 
zwibchen ca und agnaye die Casur, welche die Contraction von vorn herein aus- 
schliesst; für Aufsuchung der Abgrenzung zwischen Contraction und Hiatus 
kommt die Stelle also nicht in Betracht. VIII, 11, 10 stcht nichts im Wege 
suâm câgne zu lesen. X, 10, 13 ist mit Contraction zu lesen hfidayaip cavi- 
dâma. Scheiden wir also VII, 4, 1 als nicht hergehorig, VIII, 11, 10 als un> 
sicher die beiden andern Stellen als zur gegenüberstehenden Gruppe gehôrig 
aus, so bchalten wir 20 Falle des Hiatus gegtn 52 der Contraction. 
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Ueberzeugungskraft von Benfey’s Erklârungsweise zu wünschen 
wâre* Ist wirklich z. B in malie sûrâya vishnave ca arcata 
(I, 155, i) die Function des ca eine andre als etwa in nive- 
sane prasave câsi bhùmanah (VI, 71, 2 )? Und was den 
dritten Punct anlangt: ist es nicht willkürlich, in der Formu- 
lirung von X, 90, 1.3 (indras ca agnis ca) gerade die Tendenz 
intacter Erhaltung des Gotternamens zu crkennen, wenn doch 
der Dichter^von V, 51, 14 oder X, 173, 5 unhedenklich sagte 
indras câgnis ca^)? 

Vielleicht treffen wir das Richtige siclu'rer, wenn wir, 
bevor wir aiif den Sinn als aiif den über Contraction und 
Hiatus entscheidenden Factor zurückgehen, zimachst bei den 
Aeusserlichkeitcn der Form verweilen. Ich seize die Worte 
her, welche beispielswcisc in den j(‘ 14 crsten Filllon der von 
Benfey über Hiatus und Contraction bei ea gegebenen Listen 
auf das ca folgen. Auf der Seite des Hiatus: usât, ishtau, 
arcata, ât, accbâ, agnaye, acchâ, imân (etwas zweifelhafter 
Fall), âvah, agnaye, ât, advayum, ava, arhanti. Auf der 
Seite der Contraction dagegen : asanim, arvate, arvatah, adhi, 
ahabhih, imâh, asi, asi, asmin, avisât, abhajat, anu, asaparyan, 
ati. Von den Worten der ersten Reibe fangen 12 ‘^), von 
denen der zweiten nur 3 mit einer langen Sylbe an. Wir 
kommen demnach der Walirheit nah, wenn wir als Regel 
aufstellen: ca geht Contraction ein, wenn eine kurze Sylbe 
folgt; bei folgender langer Sylbe cntsteht Hiatus. Erklârlich 
genug: demi die vedischen Metra lassen nur in wenigen 
Fallen anders als ausnahinsweise die Aufeinanderfolge zweier 
Kûrzen zu; sie begünstigen dagegen die Abwechslung von 

b Unter den sieben Versanfitngen des Rv. mit âgni^ , âunim, âgne ist nur 
zweimal â agnim (resp. â agne), fünfmal àg^ zu lesen. 

2) Oder 13, wenn inan berücksichtigt, dass die erste Sylbe von VIH, 19, 23 
für das Metrum die Stelle einer Lètnge ausfüllt. 



442 


Die orthoepische Diaskeuase. 


Kürzen und Lângen. Verbindungen wie ca imâh oder gar 
ca ahabhih, ca avisât wâren metrisch theils unbequem theils 
unmôglich, wâhrend in ca arcata, ca agnaye der beliebte 
jambische Reihenausgang vorliegl^). So finden wir hier bei 
ca ein rein âusserliches Moment, welches unabhângig von 
allen inhaltlichen Gesichtspuncten, selbstverstandlich nicht 
ausnahmslos aber doch weitaus in den meisten Piillen über 
Contraction und Hiatus entscheidet 2). — Zu ahnlichen Re- 
sultaten gelangt man, wenn inan statt vom vocalischen Aus- 
laut, wie bei ca, vielmehr vom vocalischen Anlaut der Worte 
ausgeht. Im Ganzen triflft man bei jedem Wort eben die 
Behandlung des Anlauts an, welche sich bei Erwâgung der 
metrischen Convenienz a priori erwarten lâsst. Bestimmte 
Worte sind durch ihr prosodisches Aussehen geradezu prâ- 
destinirt, mit dem vorangehenden Auslaut a Hiatus zu bilden 
und dadurch jainbischen Ausgang herbeizuffihren: so das 
schon erwahnte agnaye’"^). André Worte kônnen wegen einer 


') Darum auch offenbar neben ca agnaye aweimal indras câgnis ca: hier 
konnte es sich nicht darum handeln Jamben herbeizufUhren. 

Es sei gestattet hier auf die Wirkung derselben metrischen Verhaltnisse 
in Bezug auf eine verwandte Frage hinzuweisen, die dort mehr als bisher ge> 
scbehen beachtet zu ^verdcn verdient: betrefîs des Wechsels von i, u (iy, uv) 
mit y, V (Siev ers’sches Gesetz) im Rigveda. Zur Erklkrung davon, dass sar- 
mani syâm, tava syâm gesagt wird und nicht sarmani siâm , tava siâm, reichen 
wir mit dem Metruin aus, welchem eine Reihe von drei Kürzen sich nur ge- 
zwungen fügt, wâhrend die Trochâen von sarmani syâm den bequemsten Tri- 
sh^ubhschluss bieten. Auf der andern Seite hat das vedische Metrum nicht allein 
für den Wechsel von Lângen und Kürzen, sondern auch für Reihen mehrerer 
Lângen vielfache Verweiulung; daher man, wenn man die Fâlle von syâm 
(siâm), syâma (siâma) u. Aehnl. mit vorhergehender Lânge untersucht, ebenso- 
wohl patih syâm wie gopatih siâm, tarantah syâma wie npivanta^ siâma zu 
finden erwarten rniiss un<l in der Thât fmdet. Bringt man dicse Seite der Sache 
in Anschlag, so wird man die Zusammenstellungen von Osthoff Perf. 440 fg. 
doch in Bezug auf das Sievers’sche Gesetz weniger heweisend finden, als es 
sonst den Anschein haben würde. / 

3) Die Beispiele giebt Benfey a. a. O. 23. 
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oder gar mehrerer Kürzen nur die Contraction mit grôsserer 
oder geringerer Ausschliesslichkeit bevorzugen : so ahani, adhi, 
viele augmentirte Verbalformen. André endlich lassen beide 
Môglichkeiten zu: so asvam, asvân^), agnih, agnim etc. 

Dass übrigens mctrische Rücksichten der beschriebenen 
Art in jedem Falle das einzig Entscheidende sind, soll 
keineswegs behauptet werden. Dagegen würde schon der 
überaus merkwürdige, von Benfey aufgedeckte ünterschied 
in der Behandlung von na »wie« und na »nicht« eine In- 
stanz bilden. Mit na »nicht« verfahren die vedischen Dichter 
offenbar je nach der metrischen Bequemlichkeit; meistens 
liegt die Contraction vor. Dagegen bei na »vrie« herrscht, 
wie Benfey gezeigt bat, der Hiatus in einer Ausschliesslich- 
keit, welche in der That jedc Erklilrung ans Zufâlligkeiten 
unmôglich inacht. Kein Zweifel, dass diese Erscheinung auf 
der Eigenthümlichkeit der hier vorliegenden rhetorischen 
Figur beruht. Ich kann nicht finden — und es liisst sich 
auch kaum erwarten — , dass in der vedischen Diction ein 
derartiges Auftreten des Hiatus in âhnlich scharfer Ausprâgung 
bei einem zweiten Wort begegnet^). Wohl aber wird be- 
hauptet werden konnen, dass ganz im Allgemeinen der An- 
laut des gewichtigeren, inehr auf sich selbst stehenden Wortes 
— soweit das Metrum nicht iin Wege ist — weniger ziir 
Contraction neigt, als der Anlaut solcher Worte, welche zur 
Scheidemünze der Sprache zahlen. Bei ahain oder adhi z. B. 


Hiatus: J, 104, 1 ; VII, 34, 4; IX, 94, 5; X, 101, 7 (niclit ganz sicher); 
107, 10. Contraction: V, 83, 3; X, 39, 10; 107, 7; 149, 4. Man sieht dus 
Zunehmen der Contraction im zehnten Buch. 

In der Regel freilich verbietet schon die 8wUenheit der Fillle ein sicheres 
Ürtheil, Vielleicht aber hüngt es mit der begrifflicheri Natur des Wortes zu- 
sammen, wenn z. B. das nieist ain Pâdaanfang stehende, einen neuen Absafz des 
Gedankens einleitende ât nicht contrahirt wird, sondern an allen in Betracht 
kommenden Stellen den Hiatus aufweist (II, 5, 7; VII, 66, 1 1 ; VIII, 82, 3). 
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finde ich die Contractioncn nicht mir absolut, sondern auch 
relativ bâufiger aïs etwa bei dein prosodisch ganz oder an- 
nahernd gleichwerthigen ahiin, ahib, apah; Worte der letzteren, 
gewichtigeren Art lassen entweder, wo das Metriim es er- 
laubt, eine mit jenen verglichen grôssere Bevorzugung des 
Hiatus oder abcr eiu weitergehendes Vermeiden des Zu- 
saminentreft’ens mit auslauteudem a erkennen. Auf‘ der andern 
Seite kann z. B. die fast stehende Contraction von id mit 
einem vorangehenden Vocal ihren Grand kaum allein in 
mctrischen Rücksichten haben, sondern sie miiss mit der 
Bcdcutung dieser unseibstandigen, an das vorangehende Wort 
eng geknüpften Partikol zusammenhângen. Hier schen wir 
ohne Zweifel den vedischen Sandhi von der Seite, wo durch 
die vom Metrum eingeengte Praxis der Rishis das lebendige 
Sprachmaterial hindurchscheint, ans welchem Jene schôpften. 
Diese Grundlage des vedischen Sandhi unter der darüber- 
liegenden, weitaus den grôssten Theil der Oberflâche zu- 
deckendcn Schicht derjenigeu Erseheinungen blosszulegen, 
welche rein ein Product des metrischen Bedürfnisses sind, 
wird die Auf'gabe weiterdringender Untersuchungen sein, als 
sie für jetzt zu geben im Bereich der Môglichkeit liegt^). 


*) Für diese Untersuchungen wird wichlige Forderung von der Vergleichung 
der Pâliprosa zu erwarten sein, welche ohne Zweifel in wescntlichen Puncten 
eine Fortsetzung der im klassischen Sanskrit ganzlich vcrdunkelten Erseheinungen 
bewahrt bat, die dem Sandhi des vedischen Zeitalters — sofern nicht in lier 
vedischen Po e s ie metrische Rücksichten ihn beeinflussten — eigen gewesen sein 
müssen. Dem Peser jedes alten Pâîitextes drilngt sich der auf begriflflichen Mo- 
menten beruhende Gegensatz der Fülle, in welclicn der Sandhi eintritt und in 
Avelchcn er nicht eintritt, von selbst auf. , Man vergleiche unter den stehenden 
Wendungen der ecclesiastischen Pâliprosa etwa mam’ accayena, yass’ attliâya, 
ten’ upasamkami, yarp pan’ afinarp khâdaniyapi, und andrerseits tena . . . sam- 
ayena ayasmâ Ânando . . maggâ okkamina avidürc . . . nisîdi. 
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Anhangsweise prüfen wir auf Griind unsrer Resultate 
über Contraction und Hiatus die von Grassmann (Wôrter- 
buch, S. VII) vorgeschlagene Herstellung der Porraen ’^mâtâr, 
*hotâr, ’*‘vibhvân an solchen Stellen, an welchen das â am 
Ende dieser Worte (nach ihrer überlieferten Form mâtâ etc.) 
mit folgendem ri- nicht zusamrnengezogen wird. Die sprach- 
geschichtliche Betrachtung stellt Bedenken gegen Formen 
wie *mâtâr heraus; sie führt auf die Annahme, dass in 
jüiqTriQ das ç vielmehr nachtraglich aus den übrigen Casus 
hergestellt ist. Wir unsrerseits untersuchen rein empirisch, 
wie sich der Vedatext zii den von Grassmann angenommenen 
Formen verbalt. Lanman, welclier die Berechtigung der 
betreffenden Herstellungen unentschieden lasst, liefert doch 
die Materialien, die deren Unzuliissigkeit erweisen, in aller 
Vollstandigkeit. In Bezug auf die Nominative auf -ta der 
r-Stâmme (p. 424) zeigt er, dass das à mit folgendem Vocal 
— abgesehen zunachst von folgendem ri — fast stehend zu- 
sammengezogen wird. Er führt nur 16 Stellen an, welche 
den Hiatus haben. Dass sich solche Stellen finden, ist auch 
ohne die Annahme von Formen wie *mâtàr nach der im 
Veda in Bezug auf Hiatus und Contraction herrschenden 
Praxis vollkoinmen in der Ordnung. Uebrigens sind diese 
16 oder vielmehr 15^) Stellen der Art, dass sie, auch abge- 
sehen von ihrer geringen Zahl, der Annahme einer den 
vedischen Dichtern noch gegen wlirtigen Form auf -tàr viel- 
mehr widerstreben als sie unterstützen. An 6 Stellen steht 
das -ta vor der Ciisur, welche den Hiatus rnildert, und unter 
den übrigen sind 5, an denen das Metrum Verkürzung des 
auslautenden â, also dessen durch keinen Consonanten ge- 


b I, 61, 4 liegt wohl Contraction vor; inan beaclito das eigenthümliche 
Metrum des Liedes. 
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scbützte Stellung als vocalis ante vocalem inehr oder 
ininder wahrsclieinlich macht^). Die Stellen^ an welchen die 
betreffenden Nominative vor anderm Vocal als ri erscheinen, 
sind mithin der Annalime von Pormen aiif -târ so ungOnstig 
wie môglich. Wonri es aber überhaupt solche Formen ge- 
geben bat, würden sie nicbt vor andern Vocalen ihre Existenz 
ebenso giit verrathen, wie gerade nur vor ri? Dieser Sach- 
lage gegeiiüber müssten die Stellen mit folgendem ri starke 
Beweiskraft besitzen, wenn sie für das -tàr ein hinreichendes 
Fundament liefern sollen. Von solchen Stellen nun sind vier 
vorhanden (Lauman 424): zweimal (IV, 33,6; V, 46, i) ver- 
schmelzen â und ri zu ciner Sylbe; einmal sind sie durch 
die Câsur und wenigstens im überlieferten Text aiich durcb 
den Anunâsika getrennt (V, 45, g); endlich bleibt eine Stelle 
mit ungemildertem Hiatus übrig (I, 127, lo). Warum dieser, 
in derselben Beschranktbeit wie vor andern Vocalen, nicbt 
aiicb vor ri zulâssig sein soll, ist nicbt abzuseben. So ent- 
sprechen diese Fiille durcbaus den Verhâltnissen , welche 
iinter Annabme der überlieferten Gestalt des Nominativ- 
ausgangs zu erwarten sind. 

Betrefls der auf -â ausgebenden Nominative der Staminé 
auf -an, -man, -van widerstreben die von Lauman (528 fg.) 
beigebrachten Materialien der Annabme von Formen auf -an 
in âhnlieher Weise. Grassmann begründet jene Annabme 
mit den drei Stellen, an welcben der Nominativ vibhvâ oder 
genauer vibbvân vor folgendem ri ohne Verschmeizung der 
Sylben erscbeint (IV, 33, 3; 36, 6; VII, 48, s). Aile drei mal 
steht zwischen vibbvân und dem ri- die Câsur: es kann also 


*) Das â fallt auf die zweite Stelle nach der Cilsur I, 60, 4; 186, 6; X? 
49, 10; auf die drittletzte Stelle der TrisLlubh VI, 24, 6; VII, 40, 3. — Die 
Kegel von der vocalis ante vocr.lem wird unten eingehender bebandelt 
werden. 
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von Contraction überhaupt keine Kede sein^). Wie inan 
auch über die nasalirte Schreibung von vibhvân denken mag 
— ob man dieselbe auf eine Diaskeuastenregel über die Be~ 
liandlung von -â ri- zurückführt, oder ob inan eine Ueber- 
tragung von den vàrns-Stâmmen anniinmt^): so viel ist klar, 
dass die betreffenden Stellen keinerlei Vcranlassiing zu der 
Annahnie geben, dass ein Nom. auf -ân von -an (-man, -van) 
-Stàmmen im Sprachmaterial der vedisclien Dicliter der über- 
lieferten Form auf -â vorangegangen s(n. 


e, O (as) vor Vocalen. 

Es ist lângst bemerkt, dass die Laute, die im überliefcrten 
Text e und o geschrieben werden (einschliesslich des aus as 
hervorgegangenen o), vor folgendem a die Geltung von 
Kürzen haben^^). Abgesehen von den Ausnahmen, welche 
auf der eigenthümlichen Natur des e und o in wenigen be- 
stimmten Worten beruhen — einigen Fâllen der Pragrihya- 
Vocale, von denen unten naher die Uede sein wird — , kann 
die Kürze jener Laute in der bezeichneten Stellung mit 
Sicherheit als ein für den Rigveda schlechthin giltiges Factum 
behauptet werden. An Versstellen, welche die Lange fordern, 
erscheint derartiges e und o nur in dem Umfang, wie über- 
haupt jeder kurze Vocal in der Praxis der vedischen Dichter 
gelegentlich auch an eine solche Stelle gesetzt wird. Dass 


b An den beiden Stellen, an welchen vibhvâ sonst noch vor Vocalen steht, 
wird contrahirt (I, 190, 2; V, 46, 4). 

^ Siehe unsre Besprecliung der Nasalirungeu weiter unten und vergl. Prüti- 
•âkhya 168, Benfey, Vedica und Linguistica 10, Joh. Schmidt K Z. XXVI, 368. 

Siehe namentlich Bloomfield, Final as before Sonants (Am. Journ. of 
Pliilology vol. III) S. 15 fgg. (ich citire nach dem Separatabdruck). Schon 
A. Kuhn batte auf die in Hede stehende Thatsache hingewiesen. 
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es sieh in der That nur uin Licenzen dieser Art und um 
kein wirkiiches Schwanken in der Quantitât des e und o 
handelt, geht sehr bestimmt daraus hervor, dass die Aus- 
nahnien fast durchweg die achte Sylbe der Trishtubh oder 
Jagatî betreffen, an welcher Stelle in Bezug auf die Zu- 
lassung von kurzen Endsylben eine besonders weite Praxis 
besteht (oben S. 60 fg.). 

Von einer Zurückführung der Kürze des e und o auf 
das Princip vocalis antevocalem corripitur kann nicht 
die Rede sein, wie bereits Bloomfield (a. a. O. 19) 
mit Recht hervorgehoben liât Sclion die blosse Zâhlung 
der betreftenden Fiille reielit hin dies zu beweisen. Die 
Hâufigkeit eines vor folgendeiu a verkürzten e und o steht 
in so enonnem Missverhaltniss zu den seltenen Fâlleii, in 
denen â vor folgendein Vocal hiatusbildend und verkürzt 
auftritt (s. unten), dass die Verschiedenheit der Bedingungen, 
unter welchen beide Erscheinungen stehen, klar ist. Man 
bedenke auch, dass im Fall des o = as hinter dein Vocal 
nothwendig ein Ueberrest des geschwundenen s anzunehmen 
ist. Dieser Ueberrest aber rnuss die Wirkung haben, den 
verkürzenden Einfluss des folgenden Vocals abzuschneiden: 
wohl in kâ asniai (geschrieben kâsinai), aber nicht etwa in 
imâ[s] apah kann von Verkürzung des Vocals vor dem Vocal 
gesprochen werden. 

Bloomfield (S. 19 fg.) selbst giebt folgende Erklârung 
des kurzen o und e. Ursprüngliches ôs und es, das in der 
überlieferten Sprache als as erscheint, verlor vor folgendera 
Vocal sein s. Der so entstehende Wortausgang auf ô und e 
wurde, da das »indische Aiphabet« [sic] keine Zeichen ftir 
6 und c besass, theils mit Bewahrung der richtigen Quantitat 
aber mit Aufgabe der Fârbung des Vocals als a geschrieben 
(so vor allen andern Vocalen als a), theils mit Bewahrung 
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lier Vocalfurbung, aber mit Aufgabe der Quantitat als 5, ë 
(so vor folgeudem a). Dieses b imd ë, welches graphlsch 
[sic] mit ô resp. ë ziisammonfiol , zog das wirkliche , ans 
a H- U resp. a H- i hervorgegangene o re8[). ë (ausser bei deii 
Prfjgrihyas) zuniiclist vor a, dann auch vor andern Vocalen, 
zu seiner eignen Natiir als Kürze hiiiüber. Schliesvslich 
wurde das ë ans es von dem viel haufîgeren b ans bs ab- 
sorbirt: so blieben also drci als Laiigen gcschriebene, aber 
als Kürzen gesprochene Vocale übrig: o fur bs und es, 
andres o, und o. 

Icli gehe an dieser Stelle nicht auf die Bedenken ein, 
welche sich gegen Blooiufiekrs Auffassiing voin Portleben 
des grundsprachlicben ë, b bis in vedische Zcit und von don 
eigenthüinlichen Gebietsverscbiebungen, die zvvischen diesen 
beidcn Vocalen angenommen werdon tnüsstim, erlieben lassen 
(s. Osthoff Pcrfect 23 t*g.). Demi auch ohne dass man 
sprachgeschichtliche Principienfragcn erhebt, ist, wie mir 
scheint, die Construction Bloomfîeld’s von andrer Seite lier 
widerlegbar. Man erwâge nur, welche Kolle das »Alpliabet«; 
und die Schrift in derselben spielt. In Zeiten, als nach 
Bloomfield’s Théorie das nicht ans as hervorgegangene o 
und e vor Vocalen noch lang war — d. h. vor der Ent- 
stehuug auch der iiltesten Theile unsres Kigvcda: demi in 
diesem sind die betroftbnden Vocale bereits kurz, was sic 
nach Bl. erst durch secundarc Uebertragung geworden sind — 
hatte nian fur das ans bs, es vor Vocalen entstandene b, ë 
miter den Lauten des Alphabets nach einer Bezeichnung 
gesucht und keine ganz ziitreffende gefunden. Also ein 
fixirtes Alphabet, âlter als die altesten Theile des Kigveda? 
Und bei dem in der Bezeichnung der kleinsten phonetischen 
Varietaten sonst so reichen Alphabet der Inder, welches d 
von 1 und w^elches n, n, n, fi untorschied , das den langen 

‘2i) 


Oldeuberg, Kigveda l. 
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j -Vocal kanntc — in diosein Alphabet keine Môglichkeit, 
die Vocale è und ô, welclie die Sprache damais besessen 
haben soll, auszudrücken oder einen Ausdrnck für sie zu 
erfinden, so gut wie inan i und i% u und û unterschied? 
Darum dann Substitution andrer Zeichen, und zwar v er- 
se lu ed en er Zeichen, bald eines à, bald eines ê, ô, wo doch 
der auszudrückende Laut immer derselbe, ë resp. 0, war? 
Und dann schliesslich eine solcbe Macht des graphischen 
Ausdrucks über die Sprache ~ wohlbemerkt noch immer in 
der Zeit vor den àltesten Rigliedern — , nioht etwa, dass 
die Laute ë, o, aiif welche fremde Zeichen übertragen waren, 
nun den Werth jener Zeichen (ê, 5) thatsachlich annahmen, 
sondern noch viel künstlicher: die Laute, welchen die be- 
trefienden Zeichen wirkiieh und ursprünglich zukamen, ver- 
loren für die vedische Verskunst ihre natürliche Quantitüt 
allein deshalb, weil ihre graphischen Hezeichnungen für Laute 
andrer Quantitât initbenutzt wurden! Unglaublich das Ailes, 
selbst wenii Visvâmitra und Vasishtha »SchriftstelIer« im 
eigentliclîsten Sinn des Wortes gewesen sein konnten, selbst 
wenn es nicht an jeder leisesten Wahrscheinlichkeit fehlte, 
dass die Schrift oder auch ein von der Schrift unabhângiges 
Üperiren mit festgestelltem Lautsystem bei den vedischen 
Dichtern vorauszusetzeii ware. Die unbefangene Betrachtung 
wird durch die Discrepanz, welche in der Behandlung von 
o und e vor a zwischen der echten, ans dem Metriun zu 
erschliessenden Lautgestalt und der überlieferten Lautgestalt 
vorliegt, zu allem andern eher als zu dem Versuch getrieben 
werden, die Entstehung der echten, den Rishis eigenen Laut- 
gestalt aus Einflüssen des überlieferten Alphabetapparats zu 
erklâren. Sondern die echte Form und die überlieferte Form 
werden ofienbar deshalb von einander abweichen, weil jene 
unabhangig, diese aber abhàugig ist von irgend welchen, sei 
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es durch die Sprachentwicklung der jüngeren Zeit, sei es 
durch die theoretische Sprachbetraehtung dieser Zeit bedingten 
Alterationen, Das Wesen aber dieser Alterationen zugleich 
mit dem Wesen der alten, echten Lautgestalt zu prâcisiren 
ist^ eben die Aufgabe unsrer Untersuchung. 

Bis jetzt wissen wir von den Laiiten, die im überlieferten 
Text vor folgendern a als o resp, o gesehrieben werden, so- 
viel, dass sie in der That kurz waren. üin die Natur dieser 
kurzen Vocale naher zu bestiinmen, bietet uns den nâchst- 
liegenden Anhalt die Beobachtung dessen, was entsprechend 
jenen o und e vor andern Vocalen als vor a erscheint. Dort 
erscheint nun eben das was wir brauchen, eine Kürze, a: 
ye asvâh aber ya ùtî; yo asvali aber ya indrah, und zwar 
wird, wie bekannt, ebensowolil e = a H- i, o = a H- u wie 
o = as in dein bezeichneten Fall durch a vertreten. Wir 
bleiben zunachst bei dem e, o = a + i resp. a + u. Die 
gangbare Ansicht lasst aus dem a H- i vor einem Vocal 
(ausser a) zunachst ay, aus a u zunachst av werden und 
dann das am Wortende steheiule y resp. v schwinden, indem 
es eine Spur seiner Existenz nur darin ziirücklâsst, dass 
Contraction des übrig bleibenden a mit dem folgenden Vocal 
in der Regel nicht stattfindet. Bloomfield (S. 17, vergl. 
18 A. 1) verwirft diese Ansicht ohne hinreichende Boweis- 
führuüg; mir scheint sie in der That durchaus begrinidet. 
Fur sie spricht, neben der lautgesetzlichen Aequivaleriz von 
ay, av vor Vocal und e, o vor Consonant im Inné ni des 
Wortes, zunachst die Behandlung des auslautenden ai, âii, 
namentlich des âu, wo die Ueberlieferung vor folgendern 
Vocal bald âv bewahrt, bald à schreibt (Whitney § 134 am 
Ende). Das âv zeigt, was das à ist: der durch die Conso- 
nantisirung resp. den dann folgenden Schwund des zwciten 
Eléments frei werdende erste Bestandtheil des au-Diphthongen. 

29 * 
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Nichts liegt dann aber nfiher aïs dio Proportion au : âv : â 
== O (d. h. a H- u): av : a. Uebrigeus bat ja die Rik-Ueber- 
liefernng das av fur o vor allen nicht-labialeu Vocalen noch 
direct orbalteu f^vayav a yabi aber vaya nlctliebbili j Prati* 
sâkhya 132. 135), wahrend vor folgendem ii, û das v dnrch 
diesen Vocal absorbirt worden ist ’). Aber auch von dem 
ay — der Vorstiife des a — , welches vor Vocalen einem e 
vor Consonanten entspriclit 2), linden sich directe Spuren. 
So in Sânians, deren sangbare ïextgestalt (in den Gânas) 
zwar auf der eiaen Seite von den diaskenastischen Schick- 
salen der sonstigen Texte auf das inannichfaltigste berührt 
ist, andrcrseits aber aucli nach inehr als einer Richtung 
wichtigos Altes crhalten bat. Ini Text ■/.. B. mehrerer der 
auf den Vers Sv. T, 97 gesungenen Sàinans lesen wir fûr 
sarana â: saranay ô bài oder .sâranây à: in welchen lied- 

Wenig gliicklich i.st die Vermuthung, das;^ das v in den Füllen wie 
vCiyav â yâhi dio Partikel u .sei (Hloonif. 18 A. 1). ZunüdiHt sieht eine unter 
gewisscn rein phonetischen Bedinguiigen sich ebcnso unabanderlich wie flir die 
Versteclinik überHüssig einstellende Partikel doch an sich sehon redit wenig nach 
den Vedatexten ans: nach don Diaskeuaston aber anch nidit, demi diese hatten 
einerseits koinerlei Veranlassung, gogon vâya â iind Aebiiliches einen Vertilgungs- 
krieg zu führen, da sie doch hritia u, dama a u. dergl. unbedenklich schrieben ; 
andrerseits würde die Partikel u, wenn .sie von der Diaskeuase stehend in den 
Text gesetzt ware, dem Padapâtha aller Wabrscheinlicbkeit nach bekannt und 
ver.standlich geblicben sein. E.s koinmt noch ein weiteres entscheidendes Bc?- 
denken gegen die Partikel u Iiinzii: vâya u konnte doch nur eiitweder uncontra'.- 
hirt bleiben — dann batte inan aber drei Sylben statt der zwoi , wclche dey 
Text hier und entsprecbend in den ülinlicheii Filllen unabanderlich verlangt. 
Otler es konnte, wenn inan will, contrahirt werden — ich für mein lheil freiltoh 
^vürde diese Mdgliohkeit nur als eine ausnahmsweise gelteii lassen ; das liegel- 
mtlssige ist, dass das schliessende a für o den Hiatus behillt : wurde aber 
contrahirt, so musste ofFenhar fur die Rishis so gut wie für die Dia-skeuasten 
das entstehen, was bei allia -f~ uta 'f* u etc. unabiinderlich entstaiid, ein Pra- 
gfiliva-o (j^atho iti« , »uto iti«; vergl. luiten S. 456) , also eine lange Sylbe, 
nicht aber die kurze Sylbe av. 

2) Vergl, dazu altpers. dastayâ, avest. zastaia == sansk. hasta â (BarthoJomae 
Uandbucb 95). 
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mâssigen Unigestaltungen der Tcxtworte die Grundgestult 
saranay â nicht zti verkennen ist. Aehnlicli Sv. I, 89 für 
anîka idhyate: âiiîkayâ uvâye dhyâte: wo diirch aile Ver- 
ziorungen die Gestalt anîkay idhyate nicht verdunkelt werden 
kann. — Sodann môchte ich auf eine Reihe von Stellen auf- 
merksam machen, an welchen Varianten oder Corruptelen 
vedischer Texte deutlich auf* die Aussprache -ay vor folgendern 
Vocal hinführen. So steht für rita â (d. h. ritay â) jâtain 
agnim (Rv. VI, 7, i) in der Taitt. Samhitâ I, 4, 13, i ritàya 
jâtam agnim; für pâvakayâ Rv. VI, 15, 5 steht Taitt. Sarnh. 
IV, 6, 1, 2 pâvaka à (d. h. pâvakay â); für tve^) â bhûshanti 
Rv. VIII, 99, 2 steht Sv, II, 164 tvayâ bhûshanti; neben ta 
a vahanti (d. h. tay à vahanti) Taitt. Samh. I, 1, 2, i haben 
wir in der Maitr. Sarnh. I, 1, 2 tay a vahante^). 

Werden wir danach für diphthongisches e und o vor 
folgendern andern Vocal als a zuiuichst ay, av ansetzen, und 
dann daraus event. a (genauer a’ mit der auf das a folgenden 
Contractionsheinmung, die wir etwa Spiritus lenis nennen 
mogen)'*^), so ist in der That schlechterdingvS nicht abzusehen, 
wariun sich das i- resp. u- Elément von e und o vor fol- 
gendem a nicht genau ebeiiso wie vor einem andern Vocal 
in y resp. v verwandelt haben soll. In dein so cntstehenden 
-ay und -av würden wir dann die gesuehte, durch das Metruin 
stehend geforderte Kürze für das überlieferte e, o haben. 


9 Dies tve ivSt allerdings PragrÜiy^- 
2) Padap. tayâ | vahante. 

Die Lebendigkeit dieses VVechsels von ursprünglich diphthongischem e, o 
mit ay, av in der vedischen Zeit lasst kaum einen Zweif'el darüber, dass damais 
die diphthongische Ausspracdie jener Laute nocli nicht untergegangen war (vergl. 
auch die Plutaformen wie agnâi l'ür agne etc.); siehe Whitney Gr. § 28. In 
die Schreibung des Kigvedatextes selbsL agnai, daivas für agne, de vas ein- 
zufUhren wird rnan sich doch durch naheliegende Bedenken verhindern lassen 
luUssen. 
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Wir fragen an dieser Stelle noch nicht, wie dann, wenn ay, 
av (und daraua event. spâter a’) die alte, richtige Porm der 
in Rede stelieinjen Lautgruppe war^), sich die Entstehung der 
überlieferten Schreibnng e, o erklâren lâsst: hierauf werden 
wir spâter zurückkomtnen. Zunâchst aber weisen wir daraiif 
hin, dass genau gleichartige Spuren, wie sie für das ay statt 
des überlieferten a vor andern Vocalen als a, so auch für ay 
statt des überlieferten e vor folgendem a sich erhalten haben. 
Für anîke asthiran Sv. I, 13 finden wir im Text der zuge- 
hôrigen Sâinan: ânîkay âsthâyiràn, anâhâyikây âsthâyirâ. Für 
agne angirah Sv. I, 29: âgnay ângâirâh. Ans kâme asmin, 
d. h. kâmay asmin, Rv. X, 128, 2 ist im Atharvaveda (V, 3, a) 
kâmâyâsinai geworden. 

So ist bei dem auslautenden e (= a + i) und o (= a -+-n) 
die traditionelle Verschiedenheit der Behandlung vor fol- 
gendem a und vor andern Vocalen nichts Andres als ein 
— seiner Entstehung nach noch aufzuklârender — Missgriff 
der Ueberlieferer. Wenn eben da, wo vor einem bestimmten 
Vocal (dem a) die sonst herrschende Behandlung jenes e, o 
im traditionellen Text abreisst und statt der Kürzc (ay, av, a’) 
eine Lange erscheint, die Metrik stehend einen Fehler indi- 
cirt, so ist es klar, dass eben jene Kürze (ay, av, a’) auch 
für diesen Fall angesetzt werden muss^). 

Mit dieser Erkenntniss treten wir nun an den Fall des 
auslautenden o = as heran. Wie bei folgendem anderm Vocal 
als a agnay uta, vishnav uta in der überlieferten Schreibung 


1) Uebrigens tindet sich im^Riktext eine Stelle, die, wie es scheint, durch 
Znfall den planmilssigen Uinformungen der Diaskeuase entgangen ist und die 
gleiche Behandlung des e vor a bewahrt hat, welche vor i, ii, â etc. gilt: stotava 
ambyam VIII, 72, 5, Prâtisâkhya 177. . 

So schreibt in der That Bollcnsen z. B. uloko yas ta adrival^, ZDMG. 
XLI, 500. 
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zu agna iita, vishna uta (d. h. agna’ uta, vishna’ iita), so ist 
indraa uta zu indra uta (indra’ uta) geworden. Wie bei 
folgendem a agne anga, vishno anga geschrieben wird, aber 
dies sich durch den metrischen Fehler als agnay anga, vishnav 
anga — und daraus dann auf der Stufe der Entwicklung, 
welcher agna’ uta angehôrt, offenbar agna’ anga, vishna’ 
anga — herausstellt, so wird auch indro anga geschrieben, 
und auch hier tritt derselbe metrische Fehler hervor, Der 
Schluss liegt auf der Hand: auch hier ist in der That 
parallel mit der durch indra uta (d. h. indra’ uta) reprâsentirten 
Phase anzusetzen indra anga (indra’ anga)^). So langen wir 
auch für das finale o = as bei der gleichen Ërkenntniss an 
wie für das finale o = a 4- u und das finale e, dass nâmlich, 
um einen vor langer Zeit von Weber (Kuhn’s Beitr. III, 401) 
gebrauchten Âusdruck zu wiederholen, der ganze ünterschied 
zwischen der Hehandlung vor a und vor den übrigen Vocalen 
»nur ein so zu sagen literarischer« ist 2). 


1) Wie ja auch -is, -us (-ish, -ush) zu -ir, -ur wird, gleichviel «ob a oder 
ein andrer Vocal folgt. — Wem etwa der Muth fehlen sollte, lautlicho Er- 
scheinungen des Vedatextes wie die hier in Rede stehende für blosses Grammatikcr- 
machwerk zu erklarcn, dem ist die Beschaftigung mit den der Maitr. Sarnhita 
eigeuthUmlichen Lautgesetzen (v. Schroeder, Kinl. XXVIII fg.) zu einpfehlen. 

Es wurde schon oben erwâhnt, dass das Pragfihya e und o von der 
VerkÜrzung vor folgendem Vocal nirht betroffen wird. Bereits Bloomtield 
(S. 16 A. 3) hat darauf hingewiesen, dass der Grund dieser Erscheinung in der 
besonders starken Lilnge jener Vocale liegt. Wie das -e (= a -}- 0 Loc. 
sing. der a-Stftmme vor Vocalen zu wird, wird offenbar das -e des Nom. 
dual. fem. ncutr. (— â -f- 0 zu a -j- i^ ~ (sainudray andhasalj, aber ubhe^ 
anu). Welche -e und -o Ubrigens Pragfihya sind, wird von der Tradition nicht 
durchweg richtig bestinimt. Gesichert sind die weiblicben und neutraîen Duale 
auf -e, ferner der Loc. tve (Prat. 74). Dagegen scheint as me nicht hierher 
zu gehôren. Von den 22 Stellen, an denen ein Vocal auf dies Wort folgt, 
sprechen zwei direct ftlr die KUrze des e (VIII, 22, 16; X, 22, 2); auch ist zu 
beachten, dass überall, wo das e vor folgendem Vocal die zweite Sylbe des Pâda 
bildet, die dritte stets lang ist. Für y ush me fehlt es an Materialien; diese 
Form kann aber natUrlich von asme nicht getrennt werden. Zweifelhaft sind die 
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Für den ans dem schwindenden s von indra(8) uta etc. 
hervorgehenden Laut, der in der gewôhnlichen Schreibung 
unsichtbar geworden ist und sich nur als Contractions- 
heinmung geltend macht, bat die Ueberlieferung bekanntlich 
an einigen Stellen positiven Aiisdruck bewahrt. Hierher 


(iualischen Conjugationsendungeii aiif -athe u. s. w. ; für die Pragrihyaqualitüt 
des e würde I, 151, 4, allenfalls auch T, 32, 13, VI, 67, 6 sprechen, dagegen 
I, 2, 9; VII, 93, 6; VIII, 26, 13. — Von den angeblichen Ftillen des -o scheidôn 
die Vocative anf o wie vishno ans (Prut. 69. 157; vergl. Whitney zn Atb. Pr. 
I, 81). Dagegen ist siolier Pragrihya das o, welches bei der Contraction von 
Worten wie atba, uta, nia mit der Partikel u entsteht. Hier scbeint die Pragri- 
hyaqiialitüt darauf zu beruhen, dass das n ein Wort für sich ist und deshalb 
im Rv. ebenso wenig zu v wird wie etwa vi zu vy werden kann. Wie tad v 
asti im Rv. ausgeschlossen ist, kann man auch z. B. X, 85, 41 nicht atha v 
iniîiin sondern nur etwa athau'’ iniàm (wobei au nicht den Vfiddhidiphthong, 
sondern die ursprüngliche diphthongische Gestalt des von uns als o geschriebenen 
Lauts bedeutet) erwarten. — Werfeu wir hier nocli einen Blick auf die Pra- 
gfihva >î und -û, so erwcist sich auch bei ihnen die Pragrihyaqualitkt eben in 
dem Langbleiben vor folgeiulem Vocal. Wtlhrend die in der traditionellen 
Schreibung als vâjy asi, sipry andhasah erscheinenden Wortgruppen zu messen 
sind (vergl. Kuhn Reifr. ill, 119) und otfcnbar aufgefasst 

werden müssen als vaji'' asi, sipri'' andhasah, bleibt in rodasî ubhe, sucî upa 
das î lang; es wird rodasi-'' ubhe, sucî'' upa anzusetzen sein. Sicdicr Pragrihya 
ist das î des Duals; angeblich auch das von Locativen wie vedî, gaurî (Prât. 73; 
Lanman 389), aber für diese ergeben die wcnigen vorhandonen Stellen keine 
Bestatigung, und Vl, 1, 10 ( Prat. 174) .steht sogar entgegen. Für das Pronoinen 
amî (Priit. 74) fehlt es an Materialien. Die Duale auf -Ci lassen sich von 
denen anf -î nicht trennen , obwohl die vorliegenden Materialien hier an sich 
keine sichere Entscheidung liefern würden (s. I, 93, 5; 116, 20; VII, 61, 2; 
68, 3; X, 143, 6, dagegen aber I, 46, 13; II, 27, 15; V, 43, 4). — Die her- 
kbmmliche Anffassung, «lass der Pragriliyavocal mit folgendem Vocal nicht 
contrahirt werden konne (vergl. Prât. 156), ist irrig. Eine irgend annehmbare 
Erkliirung dafür lâsst sich nicht denken, und tliatsüchlich fehlt es im Rv. nicht 
an Fîlllen der Contraction, welche im Sainhitâp»â^ha fast stlmmtlich richtig und 
von grammatischcr Consequeuzmaclierei unberührt wiedergegeben sind (vispatîva, 
rodasîme etc.; Prat. 159. 174. 17 6). Dass beim Pragrihya -e, so viel ich sehe, 
Fâlle des cigcritlichen Abhinihita Saivlhi nicht vorliogcn , ist offenbar nur ein 
Zufall, und zwar ein sehr begreiflicher bei der verhiUtnlsamiissigen Seltenheit 
dieses Sandhi. Aber die mit dem Abhinihita im Grunde durchaus gleichartige 
Contraction von -e i- zu e findet sich in der That auch bei Pragfihyas (kanî- 
nakeva IV, 32, 23; vayyeva II, 3, 6. Lanman 361). 
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werden zwar schwerlich die Schreibungen auf -ar gerechnet 
werden dOrfen^), bei welchen theils der Verdaoht nahe liegt, 
dass sie auf der Analogie von wirklich auf -ar ausgehenden 
Worten (ahar etc.) oder von Formen wie havir u. dergl. be- 
ruhen, theils dass anderweitige Missverstandnisse mitspielen: 
nanâentlich von dem vielberufenen ugrar âvrit, bhîrnar âvrit, 
srutar âvrit u. s. w. (Taitt. Samh. II, 4, 7 ; Kàthaka XI, 9) 
bat uns das ngra râvat etc. der Maitrâyanî Sainhitâ (II, 4,7) 
jetzt glûcklich befreit. Dass in der That fiir -as nicht unter 
denselben Bedingungen -ar erscheint, wie für -is, -us (-ish, 
-ush) -ir, -ur, erkiârt sich ans der verschiedenen Natur der 
Vocale zur Genûge. — Mehr Beachtung als die Schreibungen 
auf -ar scheinen mir diejeuigen auf -ay^) zu verdienen. Be- 
kannt ist das adhi dhîray emi des bei Sânkhàyana (Sr. I, 6) 
angefûhrten Verses, das apay isliya hotar der beini Apo- 
naptrîya gebraiichten Formel (Asval. Sraut. V, 1, 1 ; Kâty. 
IX, 3, 2 var. lect.), das abhibhùyainànay iva der Maitr. Upa- 
nishad (II, 6), das nay ohi des Kausikasùtra'^). Zahlreiohe 
âhnliche Schreibungen liefern auch hier wieder die (xânas des 
Sâmaveda. So für sukra âhutah Sv. 1,4: sûkrày âhutah, sa 
auhovâ kray âhutâh, sukray à auhauhovà hotohâyi. Für bha- 
ranta emasi Sv. I, 14: bhâràtay emàsâyi. Aehnlich -<ây für 
ursprüngliches -às; so für saprathâ asi Sv. I, 42: sapràthây 
àsâi, u. dergl. mehr. Vermuthlich gehort es in denselben 
Zusammenhang, wenu*die Worte pàhi gâyàndhaso made Rv. 
VIII, 33,4 im Sv. zu pâhi gâ (was in der Aussprache ur- 


Weber a. a. O. 385 A. 2, 390, 391; Whitney § 176^’; Blooinfield a. a. O. 
7 A. 2 ; Osthoff Perfect 40. 

3) Vcrgl. Vâj. Prâtiç. IV, 36; Ath. Pr. II, 41 ; Taitt Pr. ÎX, 10. 19 fg. — 
Payini VIII, 3, 17 fgg. 

3) Ind. Stud. IV, 262, wo mehr derartiges angefiihrt ist. 
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sprünglich einem pâhi gây nahe gekommen sein wird) andhaso 
made geworden sind^). 

So haben wir nicht allein vor andern Vocalen, sondern 
gelegentlich auch vor a Spurcn der Schreibung y für aus- 
lautendes s hinter a und â. Offenbar war, als die phonetische 
Gestalt der Texte fixirt wurde, der betreffende Laut nahezu 
geschwunden und batte sich überwiegend nur in der alter- 
thümlichen Aussprache sacraler Formeln und sacraler Gesânge 
erhalten: wo dann von den zur Verfügung stehenden Lauten 
das y resp. das »leichter zu sprecliende« (laghuprayatnatara) y 
die brauchbarste Annâherung zu bieten schien. 

Aiif Grund der gegcbenen Auseinandersetzungen wâren 
als geeignete Lautbezeichnungen fûr die Schreibung des 
Textes etwa die folgenden zu adoptiren: 

Für e, o (= a -+- i, a -h u) vor Vocalen, gleichviel ob 
die Ueberlieferung e, o giebt (vor folgendem a), oder a (vor 
andern Vocalen): a^, a' ; z. B, agna^ agninâ, agna^ ekayâ, 
adhvarya"' andhasah [entsprechend natürlich bei den Vriddhi- 
Diphthongen: â^, â']. 

Für o (as) vor Vocalen, gleichviel ob die Ueberlieferung o 
Çiebt (vor a) oder a (vor andern Vocalen), kônnte man ira 
fiinbliek auf die eben gesammelten Stellen gleichfalls a^ zu 
empfehlen geneigt sein oder auch den ans verflüchtigtem s 
hervorgegangenen Laut durch die Schreibung a*^ ausdrücken: 
bharanta^ emasi; dcvâsa*^ apturah. 

Den praktischen Zwecken jedoch dürfte mit einer ver- 
einfachten Bezeichnungsweise ausreichend entsprochen sein; 
ich werde daher beim Druck des Textes von der ünter- 
scheidung der Indices -y, absehen und mich mit der 

Bezeichnung a’ [resp. a’] für aile jene Falle begnügen. — 


ünsicher ist Rv. V, 76, 7 aryayâ für arya’ â? Vergl. ZDMG. XL, 128. 
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Es ist bekannt, dass schon iin Rigveda — in den âlteren 
Theilen selteii, in den jüngeren mit zunebmender Hâufig- 
keit — -ay, -a’', -a" mit folgendcm a- zu einer Sylbe ver- 
scbmelzen kônnen, wobei -a^ a- zu e, -a'' a- und -a® a- zu o 
wird^). Wir baben scbon oben (S. 389 fgg.) das Verfahren 
der Diaskeuase in Bezug auf die Setzung dieses s. g. Abhi- 
nihita Sandbi geprüft. Hier muss noch zunachst borvorge- 
boben werden, dass die Betrachtung des Riktextes diesen 
Sandbi nur als besondern Fall einer in der Tbat viel allge- 
ineineren Erscbeinung berausstellt. Wie Ixâ -a>' (-a'') und 
-a® vor folgendem a-, so kann auch vor andern Vocalen eine 


1) Waa den ürsprung der o-Fttrbung im F^all des -a* a- anlangt, so kann 
man denselben, wenn man Bloonifield’s Auffassiingen über das Fortlebcn des 
grundsprachlichen d nicht theilt, kaum in etwas Andenn dnden, als in der Natur 
des zwischen den beiden a stehenden Kehlkopfverschlusses. — Dass übrigens die 
Schreibung o die richtige nnd nicht eine von dem spaterrn G(?brauch oder der 
spiteren Théorie dem Text aufgedrungene ist, haben wir Ueinen hinreichenden 
Grund zu bezweifeln. Roth (KZ. XXVT, 51) hat alh^rdings einige Frille zu- 
sammengestellt, in welchen er ein â des Sanihitâtextes als Contraction von 
-as a- erkl8.r( ; man kdnnte danach versucht sein anzunehmen, dass das ursprüng- 
liche Product aus der Krasis von -a” a- vielmehr à sei, das eben an diesen 
Stellen zufâUig der diaakeuastischen tJmgestaltung entgangen sein müsste. Aber 
von den drei Stellen Koth's scheint mir zunachst die erste ganz auszuscheide% 
I, 164, 7 sîrshuah kshîraip duhrate gâvo asya vavriip vasTinâ udakam padapub. 
Ich sehe nicht, warum wir hier nicht an der so nahe liegenden traditionellen 
Auflassung von padapul? ala padâ apuh feathalten kônnen; dass da wo Milch 
aus dem Kopf herausgemolken wird, man auch mit dem Fuss Wasser trinken 
kann, ist doch nicht befremdlicher als viele andre Dinge in dein grossen Kathsel- 
lied. In I, 51, 11 sodann (indro vankù vankntarâdlii tishçh.iti) kann sehr wohl 
der Dual vankutarâ vorliegen; ist aber doch der Nom. sing. anzunehmen, so 
wttfe gerade hier eine durch den Einfluss von vankû rein ausserlich hervorge- 
rufene, also für lautlicho Fragen bedeutungslosc Corruptel besonders leicht be- 
greiflich. ^Es bleibt nur übrig V, 61, 12, wo in der That hinter sriy^dhi, wenn 
man sich nicht zu gezwungenen Auffassungen entschliessen will, der Nom. plur. 
çriyas mit adhi stecken muss. Als Stütze für den allgemeinen Ansatz von 
-a® a- = â ist eine solcbe vereinzelte Stelle offenbar nicht hinreichend; mau 
wird dieselbe einfach zu emendiren haben (srfyodhi), was in Bezug auf den 
Accent ohnehin nicht zu vermeiden ist. 
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ilber dus ^ uud ® (und ebenso über das gleichfalls nicht sehr 
widerstandsfâhige wortschliessende in) hinüberreichende Krasis 
stattfinden ^). So rasina® iyam = rasineyam, VIII , 1, 26; 
ûrdhva® u(l = ûrdhvod X, 90, 4 ; wohl auoh deva^ ekah 
= devaikah X, 121, 8; tura® iyâm = tureyâm VII, 86, 4 
U. dergl. mehr. Beispiele fur : ta^ indra = tendra VII, 
21, 9 ; VIII, 40, 9 ; ma^ ud — mod X, 166, 5 ; vivida^ uttarah 
= vividottarah X, 85, 40 , u. s. w. ^). Schwerlich stehen im 
Rigveda diese von der Tradition nicht anerkannten, aus dem 
Metrum zu erschliessenden Krasen hinter dem zu fester 
Giltigkeit gelangten iVbhinibita Sandhi ihrer Hâufigkeit nach 
mehr zurück, aïs diirch die überwiegendc Hâufigkeit des a- 
den andern Vocalen gegenüber im Anlaut von selbst be- 
dingt wird. 

Mir scheint nun, dass in den Schreibungen mit dem Abhi- 
nihita Sandhi die Erklârung für die in unsern obigen Erôrte- 
rungen offen gelassene Frage gesucht werden muss, wie die 
Diaskeuasten dazu karnen, wohl indra iti aber nicht indra api 
sondern indro api, agne api zu schreiben, OfFenbar sind es 
die Abhinihita-Schreibungen indropi, agnepi, die den Schlüssel 
hierzu ergeben. Demi es wird doch wohl kein Zufall sein, 
dass in den zweisylbigon Schreibungen -o a-, -o a- das (wie 
die Metrik zeigt, der ursprünglichen Aussprache zuwider- 
laufende) e resp. o gerade nur v or dem einzigen Vocal 
eintritt, welcher auch zu den einsylbigen Schreibungen e, o 
mit dem Abhinihita Sandhi führen kann. Für die Diaskeuasten 
war, entsprechend dem Standpunct der jüngeren Zeit, die 

9 Vergl. Benfey, Quantitatsverschiedenheiten J, 31 ff. 

2) Beyonders haufig ist cine derartige Krasis, wenn da8 zweite Woit iva 
ist, weil cben dies sich besonders eng an vorangehende Wort anschliesst. — 
Dass auch Fâlle vorliegen, in welchen âer erate der zusamraengezogenen Vocale 
nicht a ist, versteht sich von selbst. 
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einsylbige Schreibung (indropi) das zunâchst Gegebene. Aber 
ihnen entging nicht, dass in der vedisclien Poesie neben 
jener iind sogar vorherrschend die zweisylbige Schreibung 
ihr Recht batte. Wie es nun allerdings kam, dass sie eben 
hier^mit der Anerkennung dcr zweisylbigen Schreibung Ernst 
machten, wâhrend sie doch fur das nicht ininder berechtigte 
-a a-, -i a- durchweg â, -y a- einführten, wird sich kaum 
ausmachen lassen. Aber die Thatsache, wenn vielleicht be- 
fremdend, steht doch fest, dass eben hier das sonst beliebte 
Zusammenpressen des vedischen Textes auf die môglichst 
geringe Sylbenzahl inaassvoller als anderswo gehandhabt 
worden ist. Kann es uns da überraschen, wenn die zwei- 
sylbigen Schreibungen durch die daneben liegenden, der Auf- 
fassungsweise der Diaskeuasten weit homogeneren einsylbigen 
becinflusst wurden? Wenn von ihnen das ursprüngliche 
-a^ a-, -a^ a- vor Allem unter déni Gesichtspunct aufgefasst 
wurde, dass es eine alterthünilichc, zweisylbige Nebenforni 
für das gelâufige e, o sei, bei wclcher das folgende a- nicht 
verloren war, wenn sie es aiso deingeinass als -e a-, -o a- an- 
setzten? So bietet sich, sclieint es, eine Erklarung dieser 
Schreibweisen als eines reinen Diaskeuasteninachwerks unge- 
zwungen dar^). 


*) Es ist schwer^ den Piinct genau zu bezoichnen , an wclchem zuerst 
wirkiiches -ê a-, -ü a- (abgesehen von don Pragrihyaa) in indischon A^ersen 
auftritt. Dem Rigveda ist es, wie wir sahen, fremd. Auch die Yajurveden und 
der Atharvaveda sind voll von metriscben ïndicicn für die Kürze der -e, -o ge- 
scbriebenen Lauto vor a-. In <len Versen der Brâbmanas und Upanishaden 
worden signiiicante Stellen nicht leicht zu entdecken sein, da hier der Abhinihita 
Sandhi fast zur Alleinherrschaft gelangt ist. Doch linde iob im Satapatha Br. 
XI, 3, 1, 6. 6 zweimal wiederholt den letzten Pùda eines Sloka: katham saqi- 
tato agnibhi^, resp. tathâ saiptato agnibhih; hier ist das »-o« vorinuthlich noch 
als knrze Sylbe zu verstehen. Bei.spiele für -o a* woiss icli crst aus der 
buddhisti.schon Literatur anzufUhren. Im Dhammapada findon wir erste Pâdas 
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lui Anschluss an die obige Besprechiing des auslautenden 
-as siiid hier noch die pronominalen Nominative sa iind sab^) 
zu erôrtern, bei welchen das Nebeneinanderstehen dieser 
beiden Forrnen specielle Fragen hervorriift. Für den That- 
bestand des überlieferton Textes verweise icli auf G ras s - 
mann’s Worterbnch^). Vergleicht man die betreffenden 
Erscheinungen des Atliarvaveda, so findet man dort, im 
Grossen und Ganzen wenigstens, den Standpunct der spâteren 
Sprache erreicht, dass vor Consonanten sa, vor Vocalen s ah 
resp. desscn Sandhi-Vertreter gesetzt wurde und die letztere 
Eventiialitiit natürlieh, weil eben ein wirklicher Hiatus hier 
nicht entstand, keincrlei Abneigiing der Liedverfasser gegen 


(le.s Sloka wie die folgenden : ii’atthi ràgasanio aggi (202 = 251), aeyyo ayogulo 
bhutto (308), zweite Pâdas wie yo naro anuyufijati (247), appatto âsavakkhayaip 
(272): ans welchen Stellen eine eingehendere Beobachtung der Pâlimetrik die 
Lilnge des o zu achliessen im Stande sein wird. Hier also, und so viel ich 
bis jetzt îinde, erst hier ist das vor tônenden Consonanten entwickelte ô fUr as 
auf die Stellung vor Vocalen Ubertragen worden , wie es ja im Pâli auch auf 
die Stellung vor tonlosen Consonanten übertragen wurde. Mit voiler Sicherheit 
über den Zeitpunct zu urtheilen, an welchem diese üebertragung vor sich ging, 
werden allerdings erst weiter fortgesetzte lintersuchungen erlauben; dass dieselbe 
aber dem altvedisclun Zustand gegenüber etwas .iunges ist — anders als Ost- 
hoff Perfect 28 fg., Brugmann (irundriss § 556, 3 die Sache darstellen — ateht 
schon jetzt fest. Wenn übrigens, wie dies walirscheinlich ist, in der Zeit dor 
vetiischen Diaskeuasten die iin Dhammapada vorliegende Lautgestalt -o a- bereits 
in der lebendigen Sprache existirte, so wird die Annahine eben dieser Gestalt 
von Seiten der Diaskeuasten für den Vedatext um so begreiflicher. 

^) Die Nominative sya und esha bicten inehr oder minder khnlicho Er- 
scheinungen. 

^) Verfchlt ist an Gr.’s Darstellung, dass derselbe so vor folgendem un- 
elidirtem -a nur dann gelten lilsst, wenn auf das a Doppelconsonanz folgt; die 
aller lings wenigen entgegenstchenden Fitlle werden wegerklttrt, indem Gr. das so 
als sa U auffasst (V, 44, 8 wohl mit Hecht, in den beiden Filllen von I, 103, 5 
aber ganz willkürlich). Es ist schlechterdings nicht abzusehen, inwiefern die 
Doppelconsonanz hier einen Unterschied ausinacheii soll. Dass thatsüchlich so a- 
fast immer eine Doppelconsonanz Jiinter sich bat, kommt offenbar daher, dass 
nach der KUrze des so (vor a-) das Metram eine Litnge fordern oder begUnstigen 
musste. 
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sich batte, also auch nicht durch besondere Seltenheit ge- 
kennzeichnet ist. Dass iin Rigveda andre Verbal tnisse vor- 
liegen, ist leicht zu seben. Zunâcbst bat das sa (sah) 
— ausser ira zebnten Bucb — unver bâltnissraâssig viel 
selt^ner ein vocaliscb anlautendos Wort binter sicb, als der 
ira Uebrigen geltenden Proportion von vocaliscbera und 
consonantischem Wortanfang entsprechen würdei). Lâsst die 
hier offenbar vorliegende Absichtlichkoit darauf scbliesscn, 
dass die rigvedischen Dichter die Form sah vor folgendem 
Vocal keinesfalls in deraselben Urafang, wie ira Av. gescheben 
ist, in Ansprucb nahmen, so bewâhrt sicb diese Folgerung 
auch darin, dass — anders als iin Av. — mit folgendem 
Vocal Contraction (wie in sed, semam, sodancam) keineswegs 
selten ist: bei weitein bâufiger, als dass die Annabme der 
nur ausnahrasweise stattfindenden Contraction übor den Visarga 
binüber hier ausreichen kônnte. So sieht inan, dass das 
Gebiet des sah ira Uv. jedenfalls ein geringeres ist als ira 
Av., und man steht vor der Alternative, für den ursprüng- 
lichen Rv.-Text entweder nur die Form sa anzuerkennen 
oder anzunehmen, dass zwar neben sa auch sah existirt, dass 
aber das Letztere erst auf dein Wege ist, sicb seine spâtere 
Geltung zu erobern. Ich glaube, dass der zweiten Annabme 
entschieden der Vorzug zu geben ist. Schon an sich ist es 
nicht wahrscheinlicb, dass eine so weite, übergangslose Kluft 
den Sprachzustand des Rv. von dein des Av. trennen sollte, 
wie dies bei der ersteren jener beiden Suppositionen der E^all 
sein würde. Ferner aber spricht für die Existenz des sali 

Die FUlle, in welchen sa (so) vor einein Vocal stfht — mit oder ohne 
Contraction — verhalten sich zu denen vor einem Consonanten in Buch VI 
etwa wie l : 6,6; in VII wie 1 ; 4,7; in VIII wie 1 : (>,0 ; in TX, wie 1 : 8,7, 
dagegen in X wie 1 : 2,0! Dabei sind die Fülle der Contraction in X be- 
sondera selten. 
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ini Rv. — neben (1er üeberlieferung — aiich die von den 
sonst geltenden Proportionen wesentlich abweichende Haulîg- 
koit des (ebeii nur scheinbaren) Hiatus im Vergleich zur 
Contraction mit dem folgenden Vocal. Diese Hâiifigkeit 
steigert sich noch im zehnten Bach, wo doch im üebrigen 
der Hiatus seltener, die Contraction haufîger wird : so dass 
in diesem Buch die Aimalierung an den Zustand des Av. 
das Anwaclisen der Neiixunfî zum Gebrauch des hiatusver- 
ineidenden sah kaum verkannt werden kann. 

Danach scheint es gerechtfertigt, den Dichtern des Rv. 
in Bezug auf sa iind sali die, weiin vielleicht nicht strenge, 
so doch approximative Beobachtung folgonder Normen zu- 
zuschreibefi: 

1. Vor Consonanten stand sa‘^). So die üeberlieferung, 
bestatigt durch die inetrisch entscheidenden Stellen. Das 
sah, welches sich hier zum Zweck der Positionsbildung hutte 
einpfehlen k(ïnnen, tritt nur in ganz vereinzelten, übrigens 
glaubwürdig überlieferten Fallen auf (IH, 53, 2i; VIH, 33, 16). 

2. Vor folgendem Vocal wurde, wenn contrahirt werden 
sollte, sa gesetzt; wenu nicht, sah. Gegen beido Eventualitaten 
lierrschte in der alteren Zeit Abneigung; unter ihnen jedoch 
gab man der letzteren den Vorzug. Die Tradition hait den 
Fall der Contraction und den des (scheinbaren) Hiatus fast 
durchweg richtig ans einander. Speciell vor folgendem a- 
giebt diesclbe natürlich das sah (sa’) als so; wo das Metriun 
Contraction mit a- vcrlangt, ist in einer Reihe von Fallen 
sa- überliefert (vergl. Pràt. 172. 173; falsch in VI, 12,4), in 
einigen andern so a- oder so mit dem Abhinihita Sandhi: 
mir scheint, dass in allen diescn Fallen sa- herzustollen ist. 


Dieselbe gicbt sich auch in den liaten der vorigen Anm. zu erkennen. 
2) Einmal «â I, 115, 1: eino nicht sichere Stello. 
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3. Ain Pâclaende lag, wie ich nieine, kein Grund vor, 
zu dem sali zu greifen, das oftenbar nur gesetzt wurde, wo 
der Hiatus zu vermeiden war. I)io Tradition giebt am Vers- 
ende und vor eincm Avasâna sali, bei sonstisfem Pàdaende 
je jiach dem folgenden Laut die Forni, welclie im Pâdâ- 
innern gefordert sein würde (Ausnabine V, 2, 4). Der ganzen 
Sachlage nach kann in der Ueberlieferung kaum etwas andres 
als eben dies erwartet werden; der W.rmuthung, dass die 
thatsachlich im Pàdaausgang gebrauchte Form sa war, wird 
der Weg dadurch nicht vcrsperrt. 

Sieht man von diesen durch diaskeuastische Alterationen 
natürlich besonders gefahrdeten Stellen des Pàdaendes ab, so 
bewâhrt sicli in der Bebandlung des sa imd sah wiederum 
die Ueberlieferung als im Besitz einer Erkenntniss, welche 
nicht nach dem Product grammatischer Reflexion aussieht, 
sondern den Stempel echter, brauchbarer Erinncrung an 
sich trâgt. 


Vocalis ante vocalem. Nasalirter Schlussvocal. 

Im vorigen Abschnitt ist untersucht worden, in welchen 
Fâllen auslautendes î, û, e, o vor folgendem Vocal verkürzt 
und in welchen es nicht verkürzt wird. Wir schliessen hier 
einige Beinerkungen über die Behandlung des à in gleicher 
Stellung an. Kuhn^) ist meines Wissens der Erste gewesen, 
der die Verkürzung eines â vor folgendem VocaF^), soweit 
keine Contraction eintritt, als z nias si g erkannt hat;*wir 
dürfen, meine ich, noch einen Schritt weiter gehen und diese 


b Beitrage III, 120 t’g. Vergl. M. Millier, Rigveda Translation, LXXXVl I fg. 
SelbstverstUndlich gehort der Fall, dass zwischen beiden Vocalen ein s 
oder y nnsgefallen ist (iinfi’ nirne, asma’ id), nicht hierher. 

Oideuberg, Rigveda 1. 30 
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Verkürzung als Regel behaupten i). Bei dem Ueberblick 
über die betreffendeii Materialicn sehen wir natürlich von 
deii insignificanten Fallen ab — es siud 37 oder 38 — , in 
denen das fragliche â in dcr ersten Sylbe der Reihe, sodann 
von denen, in welchen es unmittelbar vor der Trishtubh- 
oder Jagatîcasur (69 Fâlle) oder unmittelbar nach derselben 
(I, 189, 4) steht. Ebenso wenig fallen einige Stellen in’s 
Gewicht, an welchen das k als viertletzte Sylbe einer ïri- 
shtubh- resp. als fünftletzte einer Jagatîrcihe^'^) oder als 
siebente Sylbe einer solchen Reihe mit der Câsur nach der 
vierteir'^) steht: in diesen Stellungen überwiegt zwar, wie be- 
kaniit, der Gebrauch der Ijange, aber die Kürze ist doch 
iinmerhin haiifîg genug. Fur die Kürze nun des betreftenden 
Vocals treten zunachst die Stellen ein, an welchen das il 
zwoite Sylbe hinter der Trishtubh- oder Jagatîcasur ist*^). 
Entscheidend aber sind vor Allem die den Versausgang 
betreâenden Fiille. Hier finden wir à mit folgendem Vocal 
als drittletzte Sylbe der Trishtubh: 

I, 62, 8 vapurbhir â carato’ anyâ-anyà 
I, 77, 1 kathâ dâsema agnaye kà asmai 
1, 140, 13(?) gaviam yavyam yanto dîrghâ ahâ 
I, 165, G(?)kua syâ vo marutah svadhâ âsît^) 

I, 174, 8 sanà ta ta’ induira navyâ^) âguh 


9 Wcnn wir diese Uegel t’ür den Fall des Bestehenbleibens beider Vocale 
nachzuweisen suchen, wird nicht überaehen werilen, dasa aucb iu der Contraction 
die nUmliche Verkürzung zur Erscheinung koinint, insofern -â i- , -â u-, -a fi- 
zu e; O, ar (a pi), nicht aber zu ai, au, âr wird. Vergl. Benfey, Ved. und 
Ling. 13. 

Es sind 8 Fülle; zu ihhen komint mit nasalirter Schreibung des â hinzu 
VI, 15, 9 ubbayâh anu vratâ, falls hier das Neutrum ubhayù vorîiegt. 

3) 4 Oder 5 Fiille: IV, 19, 6; VI, 4, 4; 11, 1 (V); X, 61, 18; 132, 4. 

I, 60, 4; 104, 6; 116, 16; 1S6, 6; VIII, 103, 13; X, 49, 10. 

Aber vergl. oben S. 385 Anm. 1. 

Der Padap. bat navyâl? und der Sarphitâp. contrahirt nicht. 
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IV, 3, IH ma vosasya praminato ma âpeh 
V, 41, 16 evayà maruto’ achâuktaii 
— prasravaso maruto’ achâuktau 
VI, 21 , 8 sasvad babhûtha siihava’ àishtau 
VI, 24, 5 aryo vasasya parietà asti 
VI, 63, 1 kua tyâ valgù puruhûtà adya 

VII, 40, 8 na tasya râyah parietà asti 

X, 22, 5 tuani tyâ cid vr/'tasyàsvâ âgàli ^). 

Dieser Keihc gehort auch an, wenn wir eine loichte und 
wahrscheinliche Correctur wagen: 

X, 5, 6 ichan vavrim avidat pushà asya^). 

Fcrnor steht das à als viertletzte Sylbe der Gàyatrî : 

IV, 52, 2 asveva citrà ariishî 
V, 51, 15 pimar dadatâ aghnatà 
VIII, 20, I7(?)yuvànas tathà id asat 
VIII, 46, 29 shashtiin sahasrâ asanam. 

b Icli übergehe bei dieser Aufzalîlung die zahlreichen Stclien, an denen 
tvota^ oder tvotàli ain lùule der a'ri8htul)hreihe erseheint (vergl. Benfey, 
QuantitUtsvcrsch. IV, 3, 18). Dl<‘sell)eii würden hergelioren , wenn tvâiitâh auf- 
gelost wird. Verniuthlicli aber ist tuotdb zu leseii, vorgl. die Verlangerung des 
vorangehenden Vocals in l, 73, 9 vanuyàmâ tvotâh. Allerdings ist in V, 3, 6 
überliefert vanuy.aina Ivotiih; X, 148, 1 sanuyâma tvotàh: aber an der letzteren 
Stelle giebt das Sv. Â.rcika sabyànui tvotuh, und, was wohl entscheidend ist, das 
Gâna liest in beiden zugelûirigen Snman lùvotiih. — Ich sehe auch von den 
Stellen ab , an denen sich Versausgange wie tvàhuh u. dergl. linden und die 
Auflôsung tuâbul,!, niebt tvà âliu^ geboten scheint (I, 104, 9; II, 32, 2; VI, 
44, 10; VII, 16, 4; VIII, 1, 16; X, 2, 7: vergl. auch III, 47, 3 ye tuânu). 

Ueberliefert ist pûshandsya. Schwerlieh wird diese Forni des Namens 
durch X, 93, 4 hinreichend gescbützt, wo pù.shaua^ (mit anderrn Accent!) Nom. 
plur. sein kann. Es liegt Uberaus nahe, bei vavri an das so oft im Veda be- 
sprochene Verstcck des Agni, welchem daa Lied gcwidmet ist, zu denken. Dass 
Pûshan es ist, der ihn findet , ist sehr natürlieh: ist es doeh Ptishan’s stehende 
Rolle, das Verlorcne zu linden (Bergaigne, Hel. ved. II, 421): er ist der ana- 
shtapasu (Çv. X, 17, 3), wlthrend in Bezug auf Agni gesagt wird »pci.surp na 
nash^am padair anu gman« (X, 4 6, 2), Vergl. auch I, 23, 13. 14, — Uebrigens 
heiast es bereita in Ludwig's Uebersetzung: »Suchend fand er dort des Pûshaua 
Hülle [Pûshan seine UüUe?].« 


30 * 
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Hierher wird auch mit Aufhebunn: der wahrscheinlich irrii^en 
Nasaliruiig gehôren: 

I, 133, G susoca hi dyauh kshà na bhîshân adrivah 
ghrinân na bhîshân adrivah. 

Diesen Griippen von Stellen, welche das â an den noth- 
wendig kurzen Stellen des Reihenausgangs zeigen, steht, so 
viel ich finden kann, keine einzige mit doin â in der langon 
vorletzten Sylbe der Trishtubh (drittletzten der Jagatî) ont- 
gegen. Auch an drittletzter Stelle der Gâyatrî konnte der- 
artiges â, wenn es als Lange gelten dürfte, nicht selten sein; 
in der That finde ich es nur an zwei Stellen: 

I, 30, 14 à gha tvâvân tmanâ âptah 
IX, 6(), 18 tvani soma sûra’ â ishah: 
niehts aber kann die Regel deutlicher bc stâtigen als cben diese 
Ausnahmen, demi beide Pàdas stehen an Stellen, in welchen d(‘r 
trochâische ïonfall des Gayatriaiisgangs herrscht und mithin 
cher die Kürze als die Lange der Drittletzten zu erwartcn ist. 

Diesen bestiinmten Ergebnissen gegenüber, welche die 
Untersiichung der Reihenausgange liefert, kônnen die Reihen- 
eingânge mit ihren so viel schwankenderen inetrischen Ge- 
staltungen nicht vvesentliedi in Betracht kommen, wenn auch 
allerdings die Verkürzung des â in nicht ganz seltenen Fâllen 
die ungern gesehene Vereinigung zweier Kürzen in den 
Sylben II und III herbeiführt. Ich begnüge mich, die den 
Reiheneingang betreftenden Materialien hier zusammcnzu- 
stellen: I, 127, lo; 129, 9 (mit überlieferter Nasalirung des à); 
II, 19,3; 41,17; IV, 57,7; V, 45, 2 ; 61,5; VI, 23,4; VIII, 
16, 3 . 7 ; 46,10; 101,13; IX, 88 , 3 ; X, 14,3; 26,1,9; 49, 11 ; 
50 , 2 ; 60,7; 61,8.9'; 93,13; 105,4; 132, 2 ; 145, 3 ; 161, 5 I). 

9 Ilierher gehôren wohl auch die vielen Ftllle, in denen viersylbiges indragnî 
an clor Spitze der Rcihe steht: allerdings kann das erste Elément auch als 
iüdra- aufzufassen sein, vergl. indra-vriyû. 
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In fünfsylbigen (Viraj-) Reihen finde ich â vor folgendem 
Vocal an zwei Stellen, beidemal in dor dritten Sylbe der 
Reihe, die bekanntlich vorherrschend kurz ist: 1,69,0 vi- 
bhâvâ iisrah ; VII, 34, i pra sukra etu. 

, Der Vollstândigkeit wegen führc ich noch cinige corrupte 
oder unnormal gebaute Verse an, in welchen derartigcs â er- 
scheint oder erscheinen konnte: I, 120, i; 173, 4; X, 93, U; 
105, 2 . u; 164, 3. 

Als Ergebniss unsrer Untersuchung werden wir die 
stehende Verkürzung des à vor folgendem Vocal behaupten 
dttrfen. Schwerlich gehôrt übrigens diese Erscheinung in 
denselben Zusammenhang mit der Verkürzung des î, û (S. 456 
Anin. 2). Bei den letzteren Lauten geht offenbar ein Theil 
des Vocals in den Halb vocal über, nnd es bleibt als vocaliscln^s 
Elément eine Kürze zurûck; bei â dagegen kann von nichts 
Anderm als einer Anwendnng der Regel vocalis ante vo- 
calem die Rede sein. Uebrigens zeigt sich die Verschieden- 
heit beider Falle auch in der Statistik: die Hâufigkeit, mit 
welcher der Schlussvoeal von sushmî, vàjî etc. von der Ver- 
kürzung betroffen wird, steht in bemerkenswerthem Gegen- 
satz zu der verhâltnissinassigen Seltenheit derartiger Falle 
bei dem als Wortausgang an sich so viel haufigeren à; vvo- 
bei auch noch beachtet werden nmss, dass man beim à, wie 
die mitgetheilten Materialien erweisen , das Ziisammentreffen 
der beiden Vocale durch die Ciisur zu uiildern für wesent- 
lich hielt. 


Die oben (S. 468) berührten Falle der nasalirten Schreibung 
eines à vor folgendem Vocal geben den Anlass, hier einige 
Bemerkungen über diese zur Beseitigung des Hiatus be- 
stimmten Nasalirungen hinzuzufügen. Die grosse Haupt- 
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masse derselhen betrifFt deii Schlussvocal des Pâda vor fol- 
geridem, durch kein Avasâna getrennten Anfangsvocal : â vor 
e und o; â vor ri in vielen Fallen, die Worte â und sacâ 
vor folgendein VocaH). Bei der Natur der Pâdatrennung 
liegt es, wio sclion von Benfey aiisgeführt worden ist, ^uf 
der Hand, dass wir es hier nicht mit etwas Ursprunglichem, 
sondern mit Diaskeuastenregeln zn tbun haben, welche, auf 
was fur Einfallen sie auch beruhen môgen, für uns werthlos 
sind. N un findet sich aber die Nasalirung von â und in 
cinem Falle (I, 79, 2 ) von a auch im Innern des Pâda^). 
Sie tritt nur an Stellen ein, wo das a mit déni folgenden 
Vocal nach Ausweis des Metrums nicht zusammenzuziehen 
ist, aber es kann, wie nicht erst gesagt zu werden braucht, 
auch nicht entfernt davon die Kede sein, dass jedes â oder 
auch nur jedes à gewisser Forinen, welches mit folgendem 
Vocal nicht contrahirt ist, nasalirt würde, vielmehr bilden die 
betrefi’enden Falle die verschvvindende Minderzahl. Doch ver- 
dient es beachtet zu werden, dass, so selten an und fur sich das 
Zusammentreffen von -â ri- ohne Contraction ist, gerade in 
diesein Fall die Nasalirung l'ast stehend*^) eintritt; kadâti ri- 
tacid V, 3, 9, mâtàn rinuta V, 45, 6, maghavâh rijîshî IV, 16, 1 ^). 
An einigen weiteren Stellen liegt, wie ich glaube, die Sache 
anders: vibhvaii libhuh IV, 33, 6 vergl. IV, 36, 6; vibhvâh 
ribhukshàh VJI, 48, svavâii ritâvâ III, 54,12; VI, 68,5; 

9 Prâtisâkhya 1G4 f‘g^. ; Beiifey, Vcdica und Linguistica 10 fgg. , 163 fgg. ; 
Lannian Index s. v. Nasalization. — Dass die Kegel liber die Nasalirung von a 
vor e und o ( Prât. 1G6) aufgestidlt wird als »Liisâd arvâk« geltend, beruht 
darauf, dass der ler/de derartigo Fall X, 34, 5 steht (X, 121, 3 tritt die Na- 
salirung nicht ein): Lusa aber ist der Rishi von X, 35. 

Die Aufzalilung der Fiille s, bei Renfey a. a. O.; Pratisakliya 167-170. 

•’) Benfey (S. Il) lilsst das -a ri- innerbalb dessedben Pâda stets eine 
Sylbe bilden, nimmt also für den Fall der Nichtcontraction stots die Nasalirung 
an. Aber ich Onde wenigstens eine Ausnahnie: î, 127, 10 jûroir hota fishilyain. 

Vergl. Über die letzfe Stelle Benfey a. a. O. 20. 
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svatavân rishvah IV, 20, 6. Nach den Ausführungen 
J. Schmidt’s muss es für wahrscheinlich gelten, dass die 
Stâmtïic suavas, svatavas, vibhvan von der Analogie der 
vàms-Stâmtne erfasst wurden und so don Noininativ suavân, 
svatavân, vihhvân (neben vibhvâ) bildeten. Hier lagen also 
znfâlligerweise an einer Reihe von Stellen gerade vor dein 
ri-Vocal Pormen aut' -âii vor, die theils im Padapâtha that- 
sâchlich als an sich auf -â aiisgchend angesehen werden, 
theils sehr wohl so angesehen worden sein kônnen. Iliermit 
war, wie ich rneine, die Veranlassung ziir Aufstellung der 
Regel gegeben, dass — vom Fall der Contraction abge- 
sehen — â vor ri nasalirt wird, welcher Regel zu Liebe dann 
die Schreibungen kadah ritacid etc. samint den analogen 
Schreibungen am Pâdaende in den Text gesetzt sein werden. 

Ist demnach für die weitaus ineisten Pâlie der Nasalirung 
spâterer Ursprung gewiss oder doch wahrscheinlich, so wird 
es gerechtfertigt sein, anch bei den noch übrig bleibenden 
sporadischen Pâllen gegen die Eclitheit der betreffenden Er- 
scheinung Misstrauen zu hegen, wcnn aiich die Entstehung 
der einzelnen derartigen Schreibungen schwerlich nachzu- 
weisen sein wird^). l)as Misstrauen ist uni so gerecht- 

fertigter, als an der einzigen Stelle, an welcher das Metriim 

in Betracht kounnt — ich sehe von dem unzuverlâssigen 

Indicium der viertletzten Trishtubhsylbe ab — , dasselbe 
gegen den Nasal entscheidet; in dem S. 468 angeführten 

Verse I, 133,6, in welchein ofïenbar bhîshâ adrivah an- 

I) K Z. XXVI, 357 fg. 

Bei I, 79, 2 aminantari uvaih — dem einzigen Fall, welcher a betrifft — 
liegt es nahe, Zusamnienhang mit der für das Pâdaende goltenden Regel Prât. 166 
zu vermuthen. Ist nun jene Regel ans diesem Fall heraiisgesponnen worden, 
oder beruht der Fall vielmehr auf cincr vereinzclten Uebertragung der Regel auf 
das Innere des Pâda? Die sogleich vorzulegende chronologische Erwagung 
(S. 472) macht mir das Krstere wahrscheinlicher. 
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zunehrnen und die Regel vocalis ante vocale m anzu- 
wenden ist. 

Dass übrigons die Nasalirungen nirgends erscheinen, wo 
das Metrum die Contraction verlnngt, spricht iininerhin, wie 
ich glaube, dafür, dass diese Schreibung — wcnigstens so- 
weit sie das Innere des Pàda betriff’t — nicht den jüngeren 
odcr jüngsten Phasen der diaskeuastischen Textbehandlung, 
d. h. nicht derjenigen Période angehbrt, in welcher man ohne 
jede Rücksicht auf das Metrum die einmal angenommenen 
Griindsiitze in Beziig auf Contraction dein Text durchgehend 
aufzunothigen gewohnt war. 


Engere und losere Wo rtv erbin d ung. 

Bei einer Reihe satzphonetischer Erscheinungen des Veda 
zeigt es sich, dass derselbe Auslaut vor demselben Anlaut 
des nâchsten Wortes verschiedene Gestalten anninnnt je nach- 
dem die Verbindung der beiden Worte eine engere oder eine 
losere ist. Bald lasst allein die engere Verbindung — in~ 
sonderheit bei den Encliticis, al)er nicht allein bei diesen — 
die lautlichen Wirknngen zwischen Auslaut und Anlaut zu 
Stande koininen, welche den im Wortinnern geltenden Laut- 
gesetzen entsprechen; bald begünstigt, wo diese Wirknngen 
regelnuissig eintreten, die losere Verbindung in hoherem 
Maasse als die engere die Aufhehung der Regel durch das 
Eindringen anderweitiger, insonderheit der Pausaformen : denn 
die letzteren gewinnen natürlich arn leichtesten an denjenigen 
Stellen des Satzinnern Geltung, an denen der lockere Zu- 
samrnenhang der Worte ein (lem Satzende niehr oder weniger 
angenahertes Aussehen herbeiführt. Wonn abhy anûshi ge- 
sagt wird, aber abhi (überliefert abhy) amhuro gât, so zeigt 
uns dies den Einfluss der Wortnahe auf die Lautgestalt und 
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zeigt zugleich, wie derartige Erscheinungen dom ansgesetzt 
waren, in der Tradition nivellirt zu werden. In andern 
Fâllen sind die Schicksale, welche dieselben iin Lauf der 
Ueberlieferung crlitten haben, günstigere gewesen. So bei 
der Erhaltung von -as, -ish, -usb vor k und p (dem sog. Upâ- 
câra) im Pall der grôsseren, dem Eintreten der Pausaformen 
-ah, -ih, -uh im Fall der geringeren Wortnahe^); entsprechend 
bei der Erhaltung von -ish, ~ush vor t, w^eh hes dann cere- 
bralisirt wird, und andrerscits dem Auftreten von -is t-, -us t- 
(agnish tam brahmanâ saha, sadhish tava, nish ^takshuh, 
aber ûtibhis tireta)^); cbenso bei dem Uebergang des an- 
lautenden s in sh nach vorangehendem »nâmin« -Vocal 
(adhi shnunâ, pari shicyate, aber sùrishu syâma), wo sich, 
obwohl die Ueberlieferung offonbar von Vervvirrung ganz frei 
nicht ist, doch das Moment, wie ich es nennen inôchte, der 
grôsseren oder geringeren Wortnâhe mit Si(‘herheit als das 
Entscheidende erweist. Aiu^h dureh di(‘ natürlich gleichfalls 
vielen Storururiai ausixeset/te traditionelle Ihliandlun^ der 
Cerebralisirung des n naeh r und sh des voraufgfdienden 
Wortes (Prât. 372 fgg. ; pra nonumah, svar na, pra nah^), 

*) Pratisâkbya '262 Igg. ; vergl. Wliitiiey Gramin. 17 1. — Obne hier îin 
Einzelnen die Abgreir/.ung der betrefïVnden Erscheinung prüfen zu wollen, weisen 
wir nur darauf hin, da^s ihre Erhaltung in der Tradition itn Ganzen eine recht 
gute ist. Man vergleiche etwa havish kpMudhvain a gainat VIII, 72, 1, jyotish 
kartâ yad iisinasi 1, 86, 10 < Prùt. 266) mit uni jyotih krinuhi matsi devàn 
IX, 94, 5 (Pràt. 270): im letzten Fall hait die Ciisur die Worte jyotih un<l 
kfinuhi ans einander. Aehiilicdi divas pyithivyah pary oja’ udbhjritam VI, 47, 27, 
aber pra ye divab prithivyà na barhaiiii X, 77, 8 (Prat. 2 76). Oder man be- 
aehte neben den zahlreichen Stollen, an welchen die Verbindung divas pari cr- 
scheint, den Vers IX, 8, 8 ~ 39, 2 vrisbtim divah pari srava: hier gehdrt divah 
mit vpshpm zu.sanunen. 

2) Pratisâkhya 348 fgg.; Whitney Gr. 188*‘; Osthoff Perfeetum 38. 

■ 3) Prfitisâkhya 318 fgg-; Whitney 188*'. 

^) Aber im überlieferten Text au(di mehrfach pra na^? , ohne dass' die Ab- 
greiizung der Fttlle irgend mit Verschiedenbeiten des Satzbaus zusaminenfiele. 
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aber pra nûnam, pra navyasâ) blicken die Wirkungen der 
Wortnahe deutlich hindurch; in diesem wie in den voran- 
gehenden Fâllen liefern die Verbindungen von Prâposition 
und Verbum ein Haiiptcontingent der Materialien fur den 
Fall der stârkercn Beoinflussung der Worte unter einander. 
Es sei endlicli noch an die oben (S. 431 f’g.) besprochene 
Erhaltung von Verbindungen wie -âtns c- bei grosscrer, ihre 
Verdrangung durch -an c- bei geringercr Wortnahe erinnert. 

Im Einzelnen bat natürlich die Kritik derartigen Er- 
scheinungen gegenüber, sobald sic einrnal in der Ueber- 
lieferung in Verwirrung gerathen sind, und sobald die 
Corruptelen sich nicht am Metrum ofFenbaren, keine grosse 
IIofFnung, die iirsprünglicdie Abgrenzung der verschiedenen 
Fallc herstellen zu konncn. Aber uns bleibt doch die Pflicht, 
wenigstens auf die Ri(îhtung hinzudenten, in welcher die ur- 
sprüngliche Textgestalt offenbar liegen muss. So wird die 
Vermuthung ausgesprochen werden müssen, dass der Unter- 
se.hied des Sandhi je nach der Wortnahe noch auf andern, 
bisher nicht berührten Gebieten bestanden habcn wird, auf 
welchen die Ueberlieferung ihn so spurlos hat verschwinden 
lassen, wie er etwa In Bezng auf abhi und abhy vor folgenden 
Vocalen verschwunden ist. Zeigt uns die Behandlung von 
-s p-, von -s k-, wie die Pausaform auf -b, die in der spateren 
Sprache allgemein durchgedrungen ist, im Veda im Innern 
des Satzes nur erst in den Fallen der weiteren Wortferne 
Geltung gewonnen bat, so kann wohl die Frage aufgeworfen 
werden, ob nicht âhnlich neben eineni Sandhi der Wortferne wie 
namo mahadbhyah auch ein Sandhi der Wortnahe, wie namas 
me — mit der Lautgrnppe sm unverandert wie im Innern des 
Wortes (asmi) — , ebenso bavisb me etc. anzunebmen wâre^). 

I 

1) Man verpfleiche manasmaya (Rv.) gegenüber spütereni manomaya, ayas- 
maya (Çv. und auch spüter) gegenüber ayomaya. 
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Sollte nicht andrerseits neben dor Verbindung -s tr-, wolche 
wegen des gleichartig dentalen Characters der beiden Laute 
in der tiberlieferten Sprache zur Alleinherrschaft gcdangt ist, 
in den Fallen der grôsseren Wortferne, etwa iinter dem Ein- 
fliigs der durch die Trishtiibhcasiir bedingten Auseinander- 
rückung der Worte, auch die Paiisafbrm -h t- bestanden 
haben? Verinuthungen wie dieso dürfen geaussert werden, 
so klar es ist, dass hier, wo das Metrnm keine Indieien giebt, 
aile Versuche den Text im Einzelnen entsprechend durchzu- 
corrigiren ein blosses Spiel der Pliantasie srin würden. 

Es liegt uahe an/unehnien, dass auch in der Sandhibe- 
handlung des auslautenden r ahnliche Verschiedenheiten con- 
currirender Moglichkeitcn verwischt siiuL Sollte nicht an 
inanchen Stellen, wo in der Ueberlic^fepung, den traditionellcii 
Sandhiregeln entsprechend, statt des auslautenden r das h 
der Pansa oder die durch die Vermischung d(\s r-Auslauts 
mit dern s-Auslaut herbeigefübrten Fornu n ersclieinen, in 
der ursprüngliehen Ausspracho ini Fall (ngstiT Verbindung 
mit dem tblgenden Worte das r erhalten gebliebeu sein, wie 
es im Wortinnern in der entsprechenden Stcllung lautgesetzlieh 
erhalten worden ist? Da sich /.B. die Enclitica ca und cid 
stets als in engster Verbindung mit dem vorangehenden Wort 
stehend erweisen, ist es nicht wahrscheinlich , dass statt des 
tiberlieferten svas ca (VII, 66, o), ahas (;a (VI, 9, i), sasvas 
cid (VII, 59, 7; 60, lo) wir vielmehr suar ca, ahar ca, sasvar 
cid anzunehmen haben, entsprechend der unveranderten Er- 


9 Und zwar mit derselben Abstufung des Sandhi der W'ortnahe niid «ier 
Wortferne, wie er beiru s selbst auftritt : so pitnlji payah VII, lOI, 3, aber pi- 
tush pari VIIT, 6, 10 wie divas pari. — Ueber 1, 92, 4 àvar taniah (Pràti- 
sàkhya 259), wo das r ausnahmsweiso dem Eindringen <les s-Auslauts Stand 
gehalten bat, siehe oben S. 424 Aiim. 1; vergl. Benfey QuantiUltsverschieden- 
heiten VI, Il fg. 
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haltung der Lautgriippe rc im Wortinnern (arcati, varcas; 
vergl. auch svarcakshas; svarpati Rv. gegen svahpati Sv.)? 


Falsch angesetzte Stâmme. 

Die naclistehenden Bemerkungen finden ihre Stelle ain 
bequeiiisten violleicht hier, obgleich sie vom Standpanct der 
textgeschichtliehen Chronologie ans genau genoinmen an einen 
tVüheren Ort gehort hatten ; es handelt sich um gcwisse Ent- 
stelliingen der Wortgestalt, welche die Urheber der lautlichen 
Diaskeuase ofienbar als Erbtheil altérer Perioden uberkornmen 
haben. 

Nicht ganz selten erscheinen im überlieferten Text de- 
clinirte oder conjiigirte Stamme durch aile ihre Pormen hin- 
durch in einer voin M(‘trum als fehlerhaft erwiesenen Gestalt. 
Falle dies(‘r Art lassen sieh wenigstens bei haufigeren Worten 
ineistens hinreichend von denjenigen iinterscheiden, in 
welchen die überlieferte Forni die richtie:e und vielmehr auf 
Seiten des Metrums eine Licenz anzunehmen ist. Knüpft 
sich der Austoss an ein l)estimmtes Wort, und findet sich 
etwa, dass dasselbe nach seiner traditionellen Gestalt dem 
Metrum n i rge n d s als an prosodisch indifferenten Stellen 
genügt, so wird die Kritik sich nicht bedenken, eine ver- 
anderte Ansetzung der Wortforin aufzusuchen. Sie wird 
andrerseits einen solchen Versuch da ablehnen, wo ein Wort 
nur gelegentliche, inehr oder minder allen Worten geinein- 
same Verletzungen des Metrums aufweist, und wo in der 
überwiegenden Menge der Falle das Versmaass die über- 
lieferte Prosodie des betreffenden Wortes zulasst oder sogar ver- 
langt: wobei natürlich ein zweifelhaftes Mittelgebiet zwischen 
dieser und der vorher aufgestellten Gruppe von Fâllen nicht 
vollkominen wird beseitigt werden kônnen. Langst bekannte 
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und durchaus feststehende Falle der falsch überlieferten 
Stammgestalt betreffeii das Wort pâvaka, welches vielniehr 
als pavâka anzusetzon ist i), el)enso chadis (welches im Rv. 
X, 85, 10 richtig üherliefert ist) für das überlieferte char dis. 
Sodann mehrere Worte, in welchen für langen ri -Vocal 
stehend der kurze überliefert ist‘^): so inrid-, drilha, trilha, 
in welchen Worten die prosodische Beobachtung und die 
morphologische Betrachtung — es inuss Ersatzdehnung vor- 
liegen — einander aiif’s Beste unterstützen *^). Man kaiin 
den Thatbestand nicht, wie gelegentlich geschehen ist, so 
ausdrücken, dass »im Veda ri nicht nur den kurzen, sondern 
aiich den langen Vocal bezeichnet.« Vielmehr ist die Forni, 
die nirîd-, drîlha hiess, irrig als inrid-, drilha überliefert 
worden, weil sic in der Zeit der Ueberlieferer wirklich inrid-, 
drilha laiitete. Der Atharvaveda ist ein Denkmal des Zeit- 
alters, in welchern neben der alten Prosodie (rî) die inoderne 
(ri) sich festsetzte; die Lange des Vocals ist dort nach Aiis- 
weis des Metrunis vcrtreten bei inrid- I, 20, i; V, 6, 5-7; X, 
1, 22; XI, 2, 28; XVIII, 3, ic, bei driclha XI, 6, il; die Kürze 
andrerseits bei inrid- V, 4, 7; XII, 1, 46. 47 ; XIX, 44, 4; 55, 2; 
bei dridha V, 30, i; IX, 3, 8. — Von nicht geringerer spraoh- 
licher Wichtigkeit als die Form drîlha sind eine Roihe von 
Verbalfornieu der neunten Conjugation, wo das Metrum 
über das überlieferte srînànah VIll , 101, 9 hinweg zu der 
Form srinânah führt; ebenso srinîtana IX, 11, 6 (überliefert 
srînîtana); prinanti IX, 74, 4; aprinàt VIII, 23, 16; prinànah 

*) Die Annahme etwa einer Form pavaka würde, wio man leicht sieht, der 
Schwierigkeit nicht geuügen. Pâvaka mit der spilteren Prosodie scheint Muud. 
üpan. Il, 1, 1 vorzuliegen: dies die iiUe.ste mir gegenwkrtig bekannte Stelle. 
Das Prâtisâkhya, Manu etc. kennen das Wort natürlich nur als pâvaka. 

2) Verg namentlich Benfey, Vedica und Verwandtes, 1 fgg. 

3) Ueber tispiyam V, 69, 2 s. Ben ey a. a. O. 4, über npuâm ebend. 6 fg., 
Lanman 430. 
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I, 73, i; II, 11, 17; IV, 3, 14; VII, 13, i; bhrinanti II, 28, 7; 
drimàuah IV, 4, i (vergl. Kuhn Beitr. III, 122). 

Die hier erwâhnten Beispiele werden hinreichen, den 
Fall zu exeinplificiren, dass eine im wahren Riktext aus- 
schliesslicJi auftretende Cxestalt eines Wortes in der Tradition 
ebenso ausschliesslich diirch eine andre, jüngere verdràngt 
worden ist. Wir sahen, wie iin Atharvaveda bei einigen der 
besprocheneii Fâlle sich Schwankungen, die ofienbaren Cha- 
racteristica elner Uebergangsperiode finden. Man kann es 
danach a priori nur als wahrscheinlich ansehen, dass ahn- 
liche Schwankungen auch iin Rigveda auftreten werden: wo 
dann natürlich die iVbgrenzung derartiger Pâlie gegen solche, 
in denen lediglich eine freiere Handhabung des Metriims vor- 
liegt, nur mit mangelhafter Sicherheit vorgenommen werden 
kann. Die statistischen Verhâltnisse und daneben die sprach- 
geschichtliche Erklârlichkeit der etwa für die Restitution in 
Frage koiiimenden Formen sind die Momente, von welchen 
die Entsclieidung allein abhângen kann, wâhrend dieselben 
doch selbstverstândlich oft genug zur Herbeiführung einer 
sicheren Entsclieidung unzureichend sind. Eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit glaube icli z. B. der Annahine eines Stammes 
jâna neben jana beilegen zu inüssen ^). Beispielsweise für 
die Form janân haben wir folgende Stellen, welche eine lange 
erste Sylbe verlangen würden; I, 173, 8; II, 20, 2 ; III, 46, 2 ; 

V, 33, 2; VI, 10, 5 ; 20, 1 ; 49, 15 ; 67, :i; 68, 6; dagegen eine 
Kürze verlangend I, 50, 8.6; 64, 13 ; 120, 11 ; II, 2, 10 ; VIII, 
19, 14; 32, 22 ; 60, I 6 ; X, 14, 12 (9 gegen 9 Stellen). Für die 
Form janâh: mit Lange der ersten Sylbe I, 89, 10 ; IV, 38, 9; 

VI, 11, 4 ; 51, 11 ; dazu vielleicht auch II, 24, 10 ; X, 53, 6; da- 


9 Vergl. die Bemerkungen Saussure ’b, Mémoire 80, über den Vocalismus 
der a -Staminé. Sielie auch Kuhn Beitr. III, 466. 
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gegen mit der Kürze I, 102, 5; III, 2, 5; VIII, 1,3; 5,38; 
40, 7 ; 43, 29; 46, 32; 74, 6 (4 bis 6 gegen 8 Stellen)^). Zwar 
mahnen Beobachtungen wie die oben S. 11 Anm. 1 über den 
Gebrauch von avase, avasab etc. mitgetheilten zur Vorsicht; 
immerhin scheint mir bei jana der Widerspruch zwischen 
Metrum und Oberlieferter Wortgestalt doch ein zu hâufiger, 
als dass die Annahme einer blossen metrischen Freiheit wahr- 
scheinlich wâre; kurze Wortc wie janàb und janân hâtten 
sich ohne Schwierigkeit überall ohue Verletzung des Metrums 
in den Vers briiigen lassen. Konnte wirklich janàb so hâufig 
an Stelle eines Spondens iin Ansgang der Trishpibh gebraucht 
werden, warnm wnrde z. B. das noch weit liànfigere manah 
nie so gebraucht? Wariun weisen bei dicsem Wort aile 
überhaupt characteristischen St(;llen — ihre Zabi ist 37 — 
ansnahmslos'^) anf die Kürze der ersten Sylbe bin? Mir 
scheint also, dass mit demselben Recht, wie wir ans den 
Materialien des Atharvaveda das Nebeneinandersteben von 
mrîd- und mrid- für die Zeit dieses Veda zn schliessen baben, 
80 fttr den Rigveda das Nebeneinandersteben von jâna- und 
jana- vermutbet werden darf'^). 


1) Auf dea ersten lilick überaus befreindend ist es, dass die zahlreichen 
Stellen für janam, ganz anders als die für janâh und janân, stehend auf die 
Kürze der ersten Sylbe führeri. Offenbar erklart sich dies aber daraus, dass 
wohl janam, niclit aber janâl; janân ans Gründen des Sinnes regelmassig ein 
Adjectiv neben sich verlangt, also -i}i janam. Iiuiein niithin eine positionslange 
Sylbe vorausgeht, kann die erste Sylbe von janam selbst nur auf eine inditïerente 
Stelle oder auf eine Kürze des Metrums fallen. 

2) Hôchstens konnte inan V, 81, 1 entgegcnhalten ; yuùjate mana’ uta 
yunjate dhiya^?; eine Instanz, die, so lange aie allein steht, fortfilllt. 

Ein vergleichbarer Fall, der nicht den Stamin sondern die Endung be- 
trifft, ist derjenige der medialen Duale auf -âthe, -âte, -âthâm, -âtâm, neben 
welchen traditionellen Formen fraglos Formen mit kurzer Penultima anzunehrnen 
sind. Vergl. Kuhn Beitr. TU, 121; Roth KZ. XXVI, 59 fg. ; Bartholomae 
K Z. XXIX, 284 fg. 
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w ie ührigens die Tradition die Formenpaare yenâ und yena, 
abhi und abhî keiuit und ilire Vertheilung im G an zen richtig 
durchfiihrt, so hat sie aiich die doppelte prosodische Môg- 
liclîkeit in Bezug auf Vocale des Wortinnern, die bei jâna 
und jana in Vergessenlieit gerathen ist, in andern Fâllen 
festgchalten. So beispielsweise bei sa dan a und sadana. 
Die beiden Forinen vertheilen sich im überlieferten Text 
ûffenbar durcliweg richtig bis auf zwei Stellen. Im Pâda- 
ausgang steht, den Forderungen des Metrums entsprechend, 
stets sâdanain, sâdane, sâdanasprisah etc. (Il Stellen); nur 
einmal^) haben wir nrishàdane (V, 7,2), vermuthlich ein 
Fehler, der sich daraus erklâren wird, dass im Compositum 
nrishadana das à sonst nirgends auftritt und nirgends aufzii- 
treten Aulass hat*^). Im Innern des Pàda erscheint das Wort 
ineist unmittelbar hinter der Câsur und zwar, wic nicht anders 
'/Al erwarten, mit a (55 Falle); sodann in wenigen Fâllen an 
andern Stellen des Pàda, ohne Verlângerung und ohne An- 
lass zu derselben (VIII, 13, 2; 27, 5; 143, 4 und einige Stellen 
mit Compositis von sadana). Nur ein mal tritt unmittelbar 
hinter der Câsur die Form sàdanà auf (X, 18, 13^)): es 
scheint mir nahezu zweifellos, dass hier ein Fehler vorliegt, 
die irrige Uebertragung der dem Pàdaschluss zukommenden 
Lange auf eine Stelle des Verses, an welcher die Kürze 
durch die Qberwiegende Neigung der metrischen Praxis wie 
durch 55 Belege gesichert wird. 


1) Saussure, Mémoire 172; Prâtisâkhya 576. 

2) Die Stelle X, 97, 5 asvatthe vo niahadanam muss auaaer Betracht bleiben; 
dies ist der erste Pâda einer Anushlubh aus einer Zeit, ala an dieser Stelle der 
jambiflche Ausgang nicht inehr die Regel bildete. 

3) Ausser etwa VllI, 26, 24 nrisl^adaneahu hûmabe (Kürze der zweiten und 
dritten Sylbe). 

Auch die Parallebtellen de» Av. und Taitt. Âr. haben das â. 
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Man stellc dcn hier dargelegten Verhâltnissen von sa- 
dana und sâdana die entsprechendcn Thatsachcn etwa in 
Beziig auf das Wort savana gegenüber. Fast durchweg 
fâllt die erste Sylbe desselben entweder im Gâyatrîpâda auf 
dessen vierte Stello (16 Fâllo) odor sie steht in der Trishtubli- 
resp. Jagatîreihe nnmittelbar hinter der Casiir (75 Fâlle); 
einmal fallt sic auf die dritte Stelle dos Jagatîeingangs nach 
langer zweiter Sylbe. Es bleibt VIII, 38, 5 imà jushethâm 
savanfi: die einzige Stelle, an welcher die erste Sylbe viel- 
leicht als den Platz einer Lange einnehmend angesehen 
werden konnte: aber in der That fallt oflenbar auch diese 
Stelle fort; die viertletzte Sylbe des Pâda widersetzt sich 
gleichfalls dem jambischen Rhythinus, und so haben wir 
keinen Grund anzunehrnen, dass der Dichter hier savana in 
der Geltung von -w_ zu brauclien beabsichtigte. 

Es kehren also bei dem Gegenüberstehen von savana 
einerseits und sadana andrerseits iin überlieferten Text ahn- 
liche Erscheinungen wieder, wie wir sie oben (S. 396) in 
Bezug auf avatù gegenüber avata bemerkt haben: die von 
der Tradition dargeljotene Auffassung, dass im einen Fall die 
Kürze und die Lange zur Wahl stehen, im andern Fall die 
Quantitât eine feste ist, bestatigt sich als fur die Lieddichter 
selbst maassgebend. 

Vervollstândigt man das hier Gesagte durch die oben 
(S. 11 fg. , 63 fg.) gegebenen Ausführungen über die Fiille, 
in welchen nicht eine andre Wortform aïs die überlieferte, 
sondern die mangelliafte Ausfüllung des metrischen Schémas 
durch die überlieferte Form anzunehrnen ist, so werden diese 
Auseinandersetzungen, wenn sie auch iiur auf wenige, typisch 
ausgewâhlte Einzelheiten erstreckt werden konnten, doch ver- 
anschaulichen, in welcher Weise unsrer Ueberzeugung nach 
ans den einst von A. Kuhn so scharfsinnig begonnenen 

Oldeuberg, Higveda 1. 31 
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Versuchen, mit Hülfe des Metrums âltere vedische Wort- 
formen herzustellen, sich bei erneiiter Prüfung und bei An- 
wendung aller zur Verfügung stehenden Controlen vielfach 
wichtiger Ertrag gewinnen lâsst. 


Accentuation. 

Wir beschliessen diesen Kreis von Untersuchungen mit 
einigen Bemerkungen über die Accentuation des Rigvcda, 
Die noueren Discussionen über das Wesen des vedischen 
Accents, insonderheit die Arbeitcn von Whitney^) und 
Masing*^) geben uns die Moglichkeit, uns hier kurz zu fassen. 

Ich betrachte es als eine sicher festgestellte Erkenntniss, 
deren Begründung ich hier nicht wiederhole, dass jede der 
drei Tonbezeichnungen — Horizontalstrich unter der Linie, 
Vertikalstrich über der Linie, drittens das Fehlen einos 
Zeichens — einen bestiinmten Accent der Sylbe, bei welcher 
sie steht, ausdrückt: jede Sylbe mit dern Strich unter der Linie 
ist anud àtta, jede Sylbe ohne Zeichen udâtta oder was dem 
gleichsteht (pracaya), jede mit dem oberen Strich svarita*"^). 
Das Prâtisâkhya, die Zeichen der Manuscripte, die noch 
gegenwiirtig in Indien herrscheiide Weise des Vedavortrags 
stiminen in allein Wesentliohen überein*^) und erlautern sich 


Namentlich in seiner Abhandlung On the Nature and Désignation 
of the A ccen t in S anskrit (Transactions of the Amer. PhiL Assoc. 1869-1870). 

Die Hauptformen des serbisch-chorwatischen Accents (1876), 37 fgg. 

3) Also agnim î le purohitam wilre genau genommen zu scbreiben — * wenn 
M'ir den Udâtta durch 1, den Svarita durch den Anudâtta durch Zeichen- 
losigkeit ausdrücken — : agniin îlë purdhitdm. 

^) Eigenthümlich ist nur in der heutigen Vortragsweise, wie sie von Haug 
beschrieben wird, die Tonscbwüche des Udâtta gegenüber dem Anudâtta und 
Svarita. Die für uns alleiu in Betraeht kommenden Fragen derTonhohe werden 
durch diese vermuthlich moderne Wunderlichkeit, in deren Beurtheilung ich mi ch 
ganz L. V. Schrôder (Maitr. Saiph. Einl. XXXII) anschliesae, nicht berUbrt. 
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gegenseitig. Dies Betonungssystein anzusehen als entstanden 
aus der Missdeutung einer Schreibweise, welcher ursprttng- 
lich ein andrer Sinn zngekommen wâre, haben wir keinen 
Grund und kein Recht. 

Bezeîchnen wir den Accent dcr Sylbo, welche der Hoch- 
tonsylbe vorangeht, mit A, den Udâtta dieser Sylbe selbst 
mit B, den Accent der folgenden Sylbe mit C, die Accente 
der dann folgenden Sylben — bis das dem nachsten Hochton 
vorangehende A eintritt — mit D, so kommen bekanntlicli 
nach dem Rik Prâtisâkhya dieson Accenten, in deren Folge 
sich die rogelmlissige Tonbewegung darstellt, die nachstehenden 
Wcrthe zu: A ist Anudâtta, B Udâtta, C zuerst hôher als 
Udâtta, dann als Udâtta gesprochen, D als Udâtta gesprochen. 
Dabei befremdet es, wie oft bemerkt worden ist, dass C 
— wie man rneinen sollte, der Uebcrgang vom Hochton ziim 
Tiefton — hôher anhebt als der Hochton selbst i); das 
Niveau, zu welchem C hinabführt, sollte tiefer liegen als 
der Hochton, aber in der That liegt es auf der Hôhe des 
Hochtons, welche im zweiten Theil von C erreicht und dann 
in D festgelialten wird, so dass zahlreiche Sylben, die an 
sich kein Recht dazu haben, auf die Hochtonhôhe gehoben 
erscheinen (bei D). Wesentlich audere sind die Verhâltnisse, 
wie sic Pânini (I, 2, 29 fgg.) beschreibt. Nach ihm geht C 
von der Udâttahôhe aus und führt zum Anudâtta hinab 
(31. 32)^). Dem entsprechend ist D an sich Anudâtta, 

*) Nicht minder verwunderlich wie beim enklitischen Svarita, von welchem 
wir hier aprechen, ist die Sache beiin selbstündigen Svarita, desaen Tonwerth 
das Rik Pr. von dem des enklitischen nicht unterscheidet. Wenn aus sruci iva 
wird srucîva, erhült das î im Anfang nicht die Tonhôhe des darin aufgegangenen i, 
sondern einen hôheren Ton ! 

2) Zu der Auffassung von C als Udâtta -f- Anudâtta stimmen mehrere Prâti- 
çakhycn, aber sic lebren trotzdem aile Ubereinstimmend die Gleichstelluiig von D 
mit B. Siehe die Angabe der Materialien (hinzuzufügen ist jetzt Riktantra 53. 61) 
und die vortrefflichen Erlttuterungen WlWtney’s zu A. Pr. IIl, 65. 

31 * 
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welchem hier die Natur der Ekasrnti beigelegt wird (39). 
Ebensowenig aber wie in dera System des Rik Prâtisâkhya 
fallt hier D mit A, der Tiefton nach dem Hochton mit dem- 
jenigen vor dem Hochton zusammen; der letztere liegt viel- 
rnebr nach beiden Systemen tiefer als der erstere. Im Prâti- 
sâkhya war D Udâtta, A Anudàtta; hier (Sùtra 40), wo D 
Anudâtta ist, erscheint fiir A eine Bezeichnung, die diesen 
Ton als einen unter die gewôhnliche Hohe gesenkten An- 
udàtta characterisirt, sannatara (Schol. anudâttatara). Man 
sieht, dass die beiden Système sich durch eine Verschiebung 
unterscheiden , bei welchcr aile Elemente ausser B dieselbe 
relative Loge behalten, aber im Verhâltniss zu B aiif- oder 
abwarts gerückt sind. Es lâsst sich etwa folgende Ver- 
anschaulichnng gebeni): 

R, Pr. ° Pân. _ ^ 

Man wird nicht bezweifeln, dass das zweite Schéma das 
der wirklichen Sprache — in grôsserer oder geringerer An- 
naherung — entsprechende ist, das erste aber eine hieratische 
Vortragsweise darstellt, die eben auf der bezeichneten , rein 
willkttrlichen uiid künstlichen Verschiebung beruht^). Die 
Natur der Sache entscheidet in der That klar genug Ober 
das Verhâltniss der beiden Système’’); was wir im einen als 


Wenn in unsrer grapbischen Darstellung die Intervalle zwiachen den ver- 
schiedenen Tonhdhen gleich gross eracheinen, darf darauf natürlich kein Gewicht 
gelegt werderi. 

2) Vergl. Prâtisâkhya 208. 

3) Die Darstellung des Prâtisâklfya sieht auch ihrerseits unverkennbar die 

Vorstellungsweise des andern Systems als zu Grande liegend an. Es wird nicht 
gesagt: der zweite Theil des Svarita ist Udâtta, sondern : er ist Anudâtta, wird 
aber wie Udâtta gesprochen (Prât. 191). Ebenso nicht: die auf den Svarita 
folgenden Sylben »ind Udâtta, sondern: sic sind Pracaya und werden wie Udâtta 
gesprochen (205). • 
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befreradend hervorhoben, zcigt in dem andern verstandliche 
Gestalt. Tâusche ich rnicli übrigens nicht, so finden wir die 
von Pânini gelehrte Betonung auch im Wesentlichen in ver- 
schiedenen vedischen Samhitâs wieder. So zunâchst bei den 
M^itrâyanîyas. Dieselben haben directe Bezeichnungen fur 
unsre Elemente A, B, G; D aber bleibt imbezeichiiet, wird 
also oflPenbar aïs von B verschieden, als eine eigne, gewiss 
zwischen A und B liegende Tonhôhe besitzend aufgefasst. 
Auch von der Ziôerbezeichnung der Arcikas des Sâmaveda 
glaube ich — ohne aile Schwiorigkeitcn derselben losen zu 
konnen — , dass sic am ersten verstândlich wird, wenn man 
dem Svaritazeichen 2 in seinem ersten Theil den Werth des 
Udâtta (1), in seinem zvveiten Theil einen Mittelwerth 
zwischen 1 und 3 (dem Anudâtta) beilegt^). Die auf den 
Svarita (2) folgenden Pracayasylbcn haben im Sâmaveda kein 
eignes Zcichen, was so viel heisst, als dass das Zeichen 2 
für sie fortgilt: dies muss aber natürlich nicht dahin ver- 
standen werden, dass die doppclte in 2 enthaltene Tonhôhe 
sich bei jeder dieser Sylben wiederholt, sondern dass die 
Tonhôhe, welche dem Ende der mit 2 bezeichneten Sylbe 
zukommt, auch über die folgenden Sylben sich erstreckt. 

Die Sâmanmelodien stehen, so viel sich bis jetzt er- 
kennen lâsst, im Allgemeinen ausser Beziohung zur Accentuation 

Die bekannte Regel, dass 1 durch 2 vortreten wird, wenn 3 folgt, kann 
doch kaum besagen , dass der Udatta vor tblgendem tiefsten Ton in der ersten 
Htllfte über sein eigentliches Niveau erhoht, sondern rmr, dass er in der zweiten 
Hülfte unter daaselbe gesenkt wird. — So lüsst auch das Hiktantra (Sûtra 53) 
die erste halbe Mora des Svarita auf der Hôhe, nicht über der llohe des 
Udâtta liegen, und sagt die NAradaçikshâ (Burnell, Çiktantra, Tntrod. XL): 
uccâd uccataraiji nâsti. Wenn das Çiktantra (61) dann freilich doch den Pra- 
cayaton dem Udâtta gleichsetzt (vergl. Nâradaçikshâ a. a. O. XXXIX), so passt 
dies ebenso wenig zu dieser Auffassung des Svarita (vergl. S. 483 Anm. 2 und 
die dort citirte Note Whitney's), wie es sich mit der Bezeichnungsweise der 
MSS. vereinigen Ittsst. 
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des Textes; an einigen Stellen aber scheint es mir unleiigbar, 
dass eine solche Beziehung doch obwaltet^). Zur Veran- 
schaulichung gebe ich hier den ersten Vers des Pancanidhana- 
vairûpa aus dem Uhyagâna^): 

1 r 2 r 1 r • 

yadyâva indra te satam | e \ 

2 1 r r 2 1 

satam bhûmîr uta | syovâ j disam visamhas | 

r 2 12 1r 2r 1 2 1 V i v 

na tvâ vajrin sahasram'*^) sûryâ anu | asvâ sisumatî 

1 r 2 1r 2r 1 

na jâtam ash^ rodasî | it | 

In der herkôinmlichen Weise accentuirt lautet der Text: y ad 
dyava’ indra te satam satam bhumîr utà syùh | nâ tvâ vajrin 
sahâsram sùryâ’ ânu nâ jâtam ash^ rodasî. 

Man sieht, dass sich die Mélodie allein in den beiden 
hôchsten Tônen der Scala (1 und 2^)) bewegt^). Und zv^ar 
bat jede den natürlichen Udâtta tragende Sylbe die Note 1; 
jede Sylbe, die einer solchen folgt, aber nicht immittelbar vor 
einer neuen Hochtonsylbe steht, also nach dem gewôhnlichen 
System jede Sylbe mit dem enklitiscben Svarita, bat gleicb* 
falls 1 (vergl. Pânini I, 2, 37 ); jede Anudâtta- und Pracaya- 
sylbe 2^). 

Einen Fall des selbstandigen Svarita in einem derartigen 
Sâman liefert das nas tani^an ca Sv. vol. V p. 403; es wird 


Vergl. Lâtyiiyana VII, 0, 7: yasya (scil. sâmnal?) àrcikam udâttânud- 
âttam tad rigûdbam. 

2) Sâmav. ed. Bibl. ïndica, vol. V p. 387. 

2 2 

2) sahasrarn der Bibl. Ind. ist offenbur Druckfehler. 

Nach Burnell, Ârsh. Brâhmaiia p. XLII fg. sind dies unarc Noten F und E. 
Jede Note gilt für die folgenden Sylben fort, bia eine neue Note 
erscheint. 

Niir bei dem Wort jâtam aind diese Regeln verletzt; ich wage nicht zu 
1 

entscheiden, ob jâtam hergestellt werden müsste. 
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3 1 

geschrieben nas tanvan ca; also dem natürlichen Svarita ent- 
spricht wie dem enklitischen die Note 1, und wie beira 
Udâtta, 80 bat auch hier die folgende Sylbe gleichfalls die 
Note 1. 

, André Beispiele dieser von den Accenten abhângigen 
Setzung der Noten liefert das Uhyagâna Sv. vol. V p. 408 
(Rv. IX, 107, 1 . 2 ), 433 (Rv. X, 170, i-.s). Auch itn Geya- 
gâna liegen, wenn ich mich nicht tâusche, einzelne Sâman 
vor, bei welchen durch die Verzierungen des Gesangvortrages 
dieselbe auf den Accenten beruhende Notation durchscheint: 
80 bei Sv. I, 193 (Bibl. Ind. vol. I p. 420), ebenso bei I, 209 
(das. p. 443), wo nur der erste Pâda, wie beim Prastâva 
hâufig der Pall ist, ganz auf die Note 5 gesungen wird. 

Die gegenwîirtige Kenntniss der Sâmanmusik ist viel zu 
unvollkommen, als dass unsre Darlegungen einen andern als 
einen rein provisorischen Character haben konnten. Aber be- 
merkenswerth scheint es iininerhin, dass diese Melodien, 
deren Alter über dasjenige des Rik Prâtisâkhya unzweifelhaft 
weit hinausgeht, Zeugniss ablegen von der Existenz eines 
Nachtons in der Sylbe binter dem Udàtta, fûr die Gleich- 
setzung dieses Tons mit dem natürlichen Svarita — allerdings 
in diese m System auch zugleich mit dem Udâtta — , ferner 
für das Fortfallen des Nachtons, wenn eine Udâttasylbe un- 
mittelbar f'olgt, wâhrend die Doctrin von der Identitât des 
Udâtta und Pracaya hier schlechterdings nicht zu Tage tritt, 
der Pracaya vielmehr die gleiche Behandlung mit dem 
Anudâtta erfôhrt. — 

Wir worden kaum felil gehen, wenn wir uns das Ver- 
hâltniss zwischen der überlieferten Accentuation des Rigveda 
und der ursprünglichen , die, wenn auch gewiss hieratisch 
stilisirt, doch derBetonung der natürlichen Sprache wenigstens 
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nahe gestanden haben wird, etwa dein iihnlich dciiken, welches 
zwischen deiu überlieferten und dem urspiüngliohen Sandhi 
oder zwischen der überlieferten und der urspriinglicben Be- 
haiidlung des Mctrums besteht. Das Ueberlieferte zeigt auf 
Scliritt und Tritt die Spur künstlicher Boarbcitung, aber in 
seinen Grundzûgon weist es doch auf die Riehtung hin, in 
welelier das Ursprüngliche gelegen bat. Der ursprüiiglichen 
Vortragsweise des Kigveda don enklitischen Svarita oder den 
Pracayaton der ihm folgenden Sylben als eine von dem 
Anudàtta, welcher dem llochtou vorangeht, verscbiedene Be- 
tonung abzusprechen ist kein Grand vorhandeiG). Wohl 
aber wird angenommen werden dvirfen, dass nicht uur die 
oben (S. 484 ) besprochene Verschiebung der Tonhohen, 
sondern aueh die vollige Gleiehsetzung des enklitisclien 
Svarita mit dem selbstandigen spaterer Entwicklung zugehôrt, 
um so mehr, als Spuren der Verschiedenheit beider Svaritas 
sich in der vedisehen Ueberlieferung thatsâchlieh erhalten 
haben ^). Bezweifeln wird man ferner, dass die den Udâtta 
umgebenden Nol)entone sich schon ursprünglich, wie im 
traditionellen Text der Fall ist, über verschiedene Worte hin- 
über so wie innerhalb desselben Wortes stets in gleicher 
Weise entwickelt haben, ungehemmt selbst durch die starksten 
Worttrennungen, durch die Trishtul)hcasiir etc., nnbeeinflusst 
auch durch den in der Ueberlieferung latent gewordenen 

Man beachte namentlich dit* vortrefTlichen Hemerkungen Masing, 
serb. chorw. Accent 42-45. 

2) Vergl. Whitney Granirn. § 86. — Der primiire Svarita ist voin sccun- 
da.ren in der Bozeichniingsweise der Maitràyaniya - Ils». , also unzweifelbaft auch 
irgendvvie in der Aussprache der Maitrayaiiîyas unterschieden (v. Schroeder, Einl. 
XXX fg.). — Eigonthüinlich und befrerndend ist die in Atharvan - Hbs. sich 
findende Unterscbeidung des Svarita hiiiter einem Üdâtta — glcichviel ob der 
Svarita selbstündig oder enklitisch ist — vom dclbstündigen Svarita hinter einem 
Anudàtta (Whitney Ath. Pr. p. 168). — Vergl. auch Weber, Vâj. Saiph* 
Einl. S. X. 
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Hochton (1er Verbalformen, welcher durch die Verbalenklise 
des Hauptsatzes doch schwerlich restlos veniichtet wurde. 
Dass ferner z. B. die sicli widersprechenden Bestirmnungen 
der Ueberliefcrung darüber, wann bel der Contraction eines 
hochtonigen iind eines tieftonigen Vocals der Svarita entsteht, 
den Character reiner Willkür, nicht von Sprachgesetzen 
sondern von Grarnmatikerregeln tragen, bat schon Whitney^) 
mit Recht hervorgehoben: der ïextkritik(^r aber muss sicli 
natürlich bei diesen wie bei analogcm Puucten begnügen, 
jenen Character der Künstlichkeit zu constatiren, obne dass 
er die betrefieiide Erscheinung seinerscits nach einem selbst- 
erfundenen System zu ordnen unternebmen dürfte. 

Fttr die Zweeke iinsrer Ausgabe scheint sicb mir die 
Bescbrânkung auf die Bezeiebnung des Udàtta und des selb- 
standigen Svarita zu empf‘eblen‘^). Das Wesentlicbe der alten 
Betonung ist so in jedein Falle ausgedrückt ; es ist damit die 
Grundlage gegeben, von welcher ans der Leser sicb die 
secundâren Ersebeinungen je nacli der Ausdebnung, welche 
seinen Auffassungen entspricht, mit Leiciitigk(‘it ergânzen 
kann. So kommen wir, wenn auch unsre Deutung der in 
den MSS. gebrauebteu Accentzeichen von der unter den 
meisten alteren Forschern berrsclienden abweicht, doeb im 
Résultat aid die z. B. von xVufrccht angewandte Bezeieb- 
nungsweise der Accente zurück. 

AtM'IPrât. p. 158; Traiisact. Am. Fhil. Ans. 1869-70, p. 28. 

2) Bekanntlich ist (lies auch lias Verfabron îles von BüliliT in Kasbmir 
entdeckten Çitç-MS. 



Fünftes CapiteL 

Die Sâkala- iind die Vâshkala-Sâkhâ. 


Wir suchten oben (S. 383 fg.) nachzuweisen, dass die 
maassgebenden Principien der lautlichen Behandlung, die im 
überlieferten Samhitàtext sichtbar sind, bereits vor Sâkalya 
durchgeführt waren. Nachdem wir uns jetzt mit der naheren 
Untersuchung jener Principien beschâftigt haben, wenden wir 
uns zu Sàkalya und den mit seinem Namen verknüpften 
Spaltiingen der Sâkhâs. 

Als Sàkhâs des Rigveda nennt der Caranavyûha 
(Ind. Stud. III, 253) die Sàkalâs, Vâshkalâs, Âsvalâyanâs, 
Sânkhâyanâs, Mândûkâyanâs. Wir werden spilter sehen, in 
welchem beilaufîgen Sinne allein die Asvalayanâs und Sânkhâ- 
yanâs überhaupt als Schulen, die den Riktext selbst vertreten, 
angesehen werden kônnen. So finden wir denn auch ander- 
wârtig in der Purânatradition (s. Ind. Studien a. a. O.) statt 
der fünf Sâkhâs nur drei genannt, die Sâkalâs, Vâshkalâs, 
Mândûkâs. Von diesen wiederum scheidet für unsre Unter- 
suchung die Schule der Mândûkeyâs — so nenne ich aie 
nach Ait. Ar. III, 1, i — ans. So bekannt der Name des 
Mândûkeya bez. der Mândùkeyas aus der Aranyaka-, Prâti- 
sâkhya- und Sûtraliteratur ist, so fehlt es doch einstweilen 
an allen Anbaltspuncten in Bezug auf die ^àkhâ der Mândû- 
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keyas. Schon ina alten Indien muss die Kenntniss dieser 
Sâkhâ, wenn eine solche, der Sâkalasâkhâ parallel stehend, 
wirklich je existirt hat, frühzeitig abgerissen sein. So bleiben 
fUr unsre üntersuchung nur die Sâkalas und Vâshkalas 
übrig ^). 

In Max Millier’ s Darstellung der vedischen Literatur- 
geschichte wird von allen Spaltungen der vedischen Schulen 
diejenige der Sâkalas und Vâshkalas als dio âlteste hinge- 
stellt (H. A. S. L. 188. 376); nachdem sie bestand, sei erst 
in zweiter Linie die Bildung von Brâhmanaschulen wie der 
Aitareyinas, der Kaushîtakinas hinzugetreten. Ich bezweifle 
die Richtigkeit dieser Auffassung. Schon oben wurden in 
Bezug auf die Textgeschichte des Rigveda und insbesondere 
auf die Rolle des Sâkalya in derselben eine Reihe von Er- 
wligungen vorgelegt, durch welche die grosse lautliche Durch- 
arbeitung des Hyninentextes und vollends die jene Durch- 
arbeitung voraussetzende Thâtigkeit des Sâkalya vielmehr 
hinter die Brâhinanazeit als in oder gar vor dieselbe gerückt 
zu werden schien. Wenn auch über Vàshkala, das Haupt 
der andern Rikschule, kein âhnlicher Reichthum von Zeug- 
nissen vorliegt wie über Sâkalya, so weist es doch auf eine 
von Sâkalya nicht sehr weit entfernte literargeschichtliche 
Stellung desselben hin, wenn die Vâshkalas als mit der 
Théorie des Sandhi beschâftigt erwâhnt werden ; der bei 
Sânkhâyana Sraut. XII, 3 genannte Upadruta- Sandhi wird 
erklârt als upadruto nâina sandhir Vàshkalânâm prasiddhah 
(Ind. Studien IV, 231). rfcn wir ferner einen Blick auf 
die parallelen Sâkhâspaltungen auf déni Gebiet andrer Veden, 
80 liefert diese Vcrgleichung weitere Stützen für unsre Ansicht 

*) Bei den 21 Schulen der Dahvricas, die z. B. irn Mahâbhâshya gez&hlt 
werden (Ind. Stud. XIII, 430), ist, wie die bekannte Stello des Shadgurusishya 
zcigt, an Brâhmayaschulon zu denken. 
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von der Entstehungszeit der Sâkala- und Vâshkalasâkhâ. 
Wie nicht erst bewiesen zu werden braucht, ist das was wir 
auf dem Yajurveda-Gebiet mit der Spaltung dor Sâkalas und 
Vâshkalas zu parallelisiren haben, nicht etwa der Gegensatz 
der Taittirîyas, Vàjasaneyins etc., sondern vielmehr Spaltungçn 
wie die der Kânvas und Mâdhyandinas im weissen Yv., der 
Apastamba- und Atreyascluile unter den Taittirîyas. Durch- 
weg finden wir uns bei den Namen der Schulhânpter, nach 
welchen diese Sâkhâs benannt sind, auf dasselbe Zeitalter 
der phonetischen, schliesslich in den Prâtisâkhyen niederge- 
legten Speculationen hingewiesen, dem auch Sâkalya ange- 
hôrt. Wie Sâkalya einen Padapâtha zuin Rigveda, so hat 
nach bekannten Zeugnissen Âtrcya, das Haupt der einen 
Taittirîyaschule, einen Padapâtha zur Taitt. Samhitâ verfasst. 
Kânva, derdoctor eponymus der einen Sâkhâ des weissen 
Yajurveda, erscheint unter den im Vâj. Pràtisâkhya genannten 
Autoritâten über phonetischc Fragen (Ind. Studien IV, 70). 
Also durchweg treteu aïs Urlieber der Textrecensionen diescr 
Stufe — ich denke hier natürlich nicht an jene Recensionen, 
die vielmehr einen andern Veda als eine andre Recension 
desselben Veda bedeuten (die Vâjasaneyinas gegenüber den 
Taittirîyas etc.) — keineswegs rishiartige Personlichkeiten 
ferner Vorzeit auf, sondern Gramniatikcr, die demselben 
Stratum der literaturgeschichtlichen Ueberlieferung angehôren 
wie Sâkalya. Sehr deutlich ergiebt sich auch die wahre 
Stellung der Epoche, welche die Ilciinath der Sâkhâspaltungen 
gewesen ist, wenn wir z. B. auf dem Gebiet des weissen 
Yajurveda verfolgen, welchè Texte von der Sàkhâtheilung 
der Mâdhyandinas und der Kânvas ergriffen worden sind und 
welche nicht. Die Samhitâ des , weissen Yajurveda ist es 
nicht allein, in welcher die Spaltung der Kânvas und Mà- 
dhyandinas zur Erscheinung kommt, sondern bekanntlich ganz 
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ebenso das Satapatha Brâhmana, Und als das Erwachen der 

pantheistischen Spéculation zur Entstehung der Upanishaden 

geführt batte und das Textcorpus der weissen Yajusschule 

mit einer Upanishad, die inan der Sarnhitâ (XL), und einer, 

die man dem Brâhmana (XIV, 3 fgg.) zutheilte, ausgestattet 
© 

worden war, fanden die Urheber der Mâdhyandina- und der 
Kânvaschule auch diese Texte vor, so dass dieselben ebenso 
wie die alten Theile der Sarnhitâ und des Brâhmana von den 
Diflferenzen jener Schulen betroffen worden sind. Die Taitti- 
rîyas und die Vâjasaneyins besassen als Upanishaden zwei 
fundamental verschiedene Texte: demi die Spaltung der Taitti- 
rîyas und der Vâjasaneyins ist âlter als die Entstehung der 
Upanishaden. Dagegen die Kânvas und die Mâdhyandinas 
besassen als Upanishaden zwei Redactionen derselben Texte: 
denn die Spaltung der Kânvas und der Mâdhyandinas ist 
jünger als die Entstehung der Upanishaden. — In der 
Literatur des Rigveda lag, als die Upanishaden verfasst 
wurden, die Spaltung der Aitareyins und Kaushîtakins bereits 
vor, und so haben sich in diesen beiden Schulen zwei wesent- 
lich von einander verschiedene Upanishaden entwiekelt. Dass 
hier andrerseits nicht, wie die analogen Verhâltnisse des 
weissen Yajus erwarten lassen konnten, eine Sàkala- und eine 
Vâshkalarecension von Brâhmana oder Upanishad entstand, 
hat offenbar seinen Grund eben darin, dass hier — anders 
als im weissen Yajurveda — auf der Basis einer und der- 
selben Sarnhitâ eine Mehrheit von Brâhmaiias resp. Upa- 
nishaden da war. So kam es, dass, als sich verschiedene 
Textrecensionen jener Sarnhitâ fixirten, sich nicht die gleiche 
DiflPerenz in einem Brâhmana und einer Upanishad^) fort- 

') Dîe Vâshkalopanishad (Ind. Stud. IX, 38 fgg.) und die problematische 
Sâkulyopanishad (das. II, 170) haben mit den uns hier beschilftigenden Fragen 
nichts zu thun. 
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setzte, sondern die Anhanger der eineu Samhitasâkhâ sich 
diesem, die der andern sich jenein Brâhmana — entsprechend 
bei den üpanishaden — zuwandten: wobei natürlich iiicht 
ausgeschlossen war, dass die üpanishaden auch noch nach 
der Bildimg jener Sâkhâs Erweiterungen aufnehmen konnten, 
wie dies bei dem Abschnitt von den »Samhitâ8« wogen der 
dort sich findenden hâufigen Nennungen des Sâkalya (oben 
S. 380) angenoinmen werden inuss. 

So erkennen wir als die Entstehungszeit dieser von 
ïheoretikern der Phonetik in’s Lcben gerufenen Sâkhâs die 
Zeit nach dem Erwaehen der pantheistischen Brahinanspecu- 
lationen nnd nach der Entstehung der grossen âlteren üpa- 
nishaden, abgesehen von einzelnen Bestandtheilen der letzteren 
wie dem SamhitâcapiteL Wir inttssen jetzt dazu fortschreiten, 
im Einzelnen die Differenzen zii untersuchen, welche unsre 
Quellen in Bezug auf den Sâkala- und den Vâshkalatext des 
Rigveda zii constatiren erlauben. 

Eine bekannte Angabe der Aniivàkânukramanî (Vers 36) 
lelirt, dass die Vâshkalasâkhâ acht Ilyrnnen mehr batte als 
die Sàkalasàkbâ: joue zahlte 1025, diese 1017 Sûktas. An- 
gaben, die sich in einem Cornmentar zum Caranavyûha 
finden ^), erinoglichen uns die genaue Bestimmung dieser acht 
Hymnen. Die Vâshkalasâkhâ, dies lelirt uns jener Commentar, 
stellte die beiden ersten Vâlakhilyahymnen (VIII, 49. 50) an 
oben die Stelle, an welcher wir sie lesen; die folgenden fünf 
Vâlakhilyalieder (VIII, 51-55) folgten auf VIII, 94^); die 


i 

*) MS. im Besitz von Prof. Weber, der es 1880 von Whitlcy Stokes aus 
Calcutta erhalten und mir seine Benutznng gütig gestattet hat; fol. 22^-23, 

2) Durch diese Angabe über den yerschifdenen Umfang, welchen der Anu- 
vâka VIII, 10 in den beiden Sâkhâs hat, e’rledigt flioli die Annahme R. Meyer’ s 
(Rigvidhàna p. XXVII A. 1), dass die Anuvukânukramaijî die Lieder VllI, 11. 
12. 18-20 dem ervvahnten Anuvâka zugerechnet habe. 
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letzten vier Vâlakhilyas fehlten, Am Ende der ganzen 
Samhitâ, hinter X, 191, folgte bei den Vâshkalas noch das 
Sanijnânalied von 15 Versen; der letzte Vers dieses Liedes 
(tac cham yor à vrinîmahe etc.) wird auch anderweitig ôfters 
aïs der Schlussvers des Rigveda in der Vâshkalasâkhâ namhaft 

f ■ 

gemacht^). So ergeben sich, wenn man die Sâkalasâkbâ 
mit Ausschluss der Vâlakhilyas rechnet, bei den 
Vâshkalas acht Lieder mehr als bei den Sâkalas. Obne hier 
in Bezug auf die Entstehung der betreffenden Abweichungen 
eine Vermuthung zu wagen, môchte ich doch hervorheben, 
dass die angeführten Daten auf die Autoritât der Vâshkala- 
Sâkhâ kein sehr gûnstiges Licht werfen. Die Ablôsung der 
beiden ersten Vâlakhilyas von den folgenden, welche mit 
ihnen durch die gemeinsame Form der paarweisen Parallelitât 
und durch andre Beziehungen zusammengehalten werden, vor 
Allem aber das Abschneiden des achten Liedes von dem 
siebenten, zwischen welchen genau die nâmiiche Corresponsion 
besteht wie zwischen den vorangehenden Hymnenpaaren 2) : 
dies sind Momente, in welchen sich die Tradition der Vâshkalas 
derjenigen der Sâkalas keineswegs überlegen erweist. Auch 
das angeblich lôversige Samjnânalied am Ende des zehnten 
Mandala führt auf keine günstigere Beurtheilnng der Vàshkala- 
Varianten. Die fünf Verse, welche M. Müller und Aufrecht 
aïs ParisishU zu Kv. X, 191 geben, sind bedenklich genug; 
insonderheit der fünfte, der stellenweisc aus dem Metrum 
herausfôllt und ganz in den Character der Yajusprosa hin- 


Siehe die Materialien bei Weber, Nachtrag zur zweiten Aufl. der Ind, 
Literaturgeschichte, S. 2. 

Es verdient beachtet zu werden, dass, wie das Ait. Br. (VI, 28), ganz 
ebenso auch das Kaushîtaka (XXX, 4) von vier Paareu von Vâlakhilyas spricht. 
Das sind die acht Sûkiaa der vûlakhilyanâinakâ mahar.shayah, welche Sâyana 
zum Ait. VI, 24, 6 meint; die Vâlakhilyas 9-11 der Vulgata sind offenbar nicht 
von gleicher Dignitât mit jenen. 
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übergerath. Noch deiitlicher würcle sich die moderne Her- 
kiinft in den folgenden Versen zu erkenneii geben, wàren 
dieselben wirklich dem Liede zuzurechnen (s.unten). Uebrigens 
verletzt das Sûkta, mag es nun 5 oder 15 Verse haben, das 
Ordniingsgesetz des zehnten Maïulala. 

Neben den bislier besproclienen Differenzen beider Sâkhâs 
in den Mandalas VIII und X liegt noch im ersten Bûche 
ein anukraiii avipary âsa der Vàshkalas den Sâkalas gegen- 
über vor. Ein bekannter in der Anuvâkânukramanî (V. 21) und 
der Brihaddevatâ (Ind. Stiid. J, 115) erhaltener Vers besagt, 
dass unter den kleinen Sammlungen des ersten Mandala die 
des Kutsa (I, 94-115) bei den Vàshkalas hinter der des 
Parucchepa (127-139) steht. Unsre Untersuchungen über die 
Anordnung des ersten Mandala (S. 258) haben es als nicht 
unwahrscheinlich erwiesen, dass an dieser Stelle die Vâshkala- 
Tradition günstiger zu beurtheilen ist als in den eben er- 
orterten Beziehungen. 

Hiermit sind, so weit ich sehe, die vorhandenen Zeug- 
nisse über Abweichungen der Vâshkalasàkhà vom Sâkalatext 
erschôpft. Die Beschaftenheit unsrer Materialien macht es 
nicht wahrschcinlich, dass noch andre derartige Differenzen 
zwischen beiden Texten, welche in der Anukramanî zuin 
Ausdruck kainen, vorgelegen haben; wir würden von den- 
selben erfahren. In Bezug aiif Variante!) derLesarten ver- 
sagt, so weit meine Kenntniss reicht, die Ueberlieferung 
durchaus^). Dass es sich um sehr tiefgreifende Differenzen 


!) Es würe überaus gewagt, eiiie Angabe wie die des Sâyana zu Çv. I, 
50, 3 (vergl. Benfey Ved. und Ling. 123), dass dort statt adfisram »§âkliântare<i< 
die Lesart adrisran sicb finde, auf eine/ anderweitige Sâkhâ des Rigveda statt 
auf die vedisciien Paralleltexte zu beziehen, von denen inehrere in der Tliat 
adrisran haben, Aehnlich wird z. B. von Sây. zu Ait. Br. II, 34, 7 mit dem 
Ausdruck sâkhântare auf die Taitt. Saiph. hingewiesen. 
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handeln kônnte, wird durch iinsre früheren üiitersuchungen 
über den Zustand des Textes in der Saiphitâ- und Brâhmana- 
zeit von vorn herein ausgeschlossen. Auf der andern Seite 
würde man doch wohl zu weit gehen, wollte man den Text. 
dej" beiden Sâkhâs, bis auf die besprocheneii Abweichuiigeii 
der Anordnung, für geradezu identisch lialteii. Wir werden 
weiter unten zeigen, dass auch bei Yâska Textvarianten des 
Rigveda iioch nicht vollstândig aufgehort habcn zu 
existiren. Auch die Vergleichung der in andern vedischen 
Schulen hervortretenden Verhâltnisse spricht nicht für eine 
absolute Textgleichheit der beiden Rik-Sâkhâs. Was den 
Sâmaveda anlangt, so führen allerdings die von Weber 
(Ind. Stud. XVII, 315 fgg.) publicirteii Anukramanîtexte der 
Naigeyaschule mit ihren Angaben der Pratîkas und ihren 
sonstigen Mittheilungen fast nirgends auf wirkliche Varianten 
zLiin gangbaren Texte. Die meisten unter den Abweichungcn, 
welche Weber (S. 319) gesammelt hat, stellen offenbar keine 
Sâkhâdifferenzen, sondern reine Nachlâssigkeiten der Anu- 
kramanî oder ihrer Handschriften dar. Vereinzelte Um- 
stellungen, Hinzufügungen und Weglassungen von Versen 
bleiben aber doch bestehen, und eine Textdifferenz mochte 
man vermuthen, wenn das Daivatam zu II, 2, i angiebt 
pavasva paîica saumyâ’ uttamâyâ’ uttame sûryah : der Text 
von Vers 139 1) enthâlt im Sv. so wenig wie iin Rv. die 
mindeste Beziehung auf Sûrya, und so mag hier im Naigeya- 
texte ein andrer dritter Pâda — beispielsweise pavasva sûryo 
drise Rv. IX, 64, 30, oder dergl. — gestandcn haben^). — 
In der Vâjasaneyi Samhitâ führt nicht nur das Prâti- 


Dieser Vers und nicht, wie Weber annimint, V. 129 scheint mir gemeint 
zn sein; zu paâca ergâ.nze ich nicht i^icab sondern tficâJÿ. 

*) Weiteres über Differenzen der Samafâkhâs s. bei Burnell, l^iktantra 
p. XXVII fg., XLIX. 

Oldenberg, Rigveda 1. 32 
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sâkhya (Ind. Stud. IV, 67) auf Textvarianten, sondern solche 
liegen bekaniitlich in dem Nebeneiuanderstehen der Mâ- 
dhyandina- und der Kànvarecension direct, und zwar in nicht 
ganz geringcr Zabi vor. Dass sie in der Yajusprosa weit- 
aus zahlreicher und bedeutender sind als in den Versen und 
insonderheit den alten Versen, entspricht der Natur der 
Sache. Darum fehlt es doch auch in diesen keineswegs an 
Varianten — : Varianten übrigens, in welchen bisweilen die 
verschiedenen Sâkhâs des einen Yajustextes Differenzen fort- 
setzcn, die sich in viel altérer Zeit zwischen den grossen 
Hauptzweigen der Yajustradition gebildet hatten^). Diese 
Quelle von Varianten fiel nun freilich fur die Vâshkala- und 
Sâkalasâkhâ fort, und auch sonst werden wir das Bild, welches 
uns die Kànva- und Mâdhyandinavarianten gewahren, nicht 
ohne Weiteres auf diese Sâkhâs übertragen dürfen, ohne die 
weitaus teste re Consistenz der Rig-üeberlieferung dabei in 
Anschlag zu bringen. 


In den uns überlieferten Zâhlungen der Verse bez. 
der Vargas der ganzen Sainhitâ finden sich inannichfache 
Differenzen, die sich zuna ïheil als auf verschiedener Be- 
rechnungsweise beruhend erklàren, zuni Theil mir wenigstens 
einstweilen unerklârlich sind, aber, so viel ich sehe, nicht die 
Annahine zulassen, dass die Vâshkalasâkhâ dabei im Spiele 
sei. Die Verszahl wird im Commentar des Caranavyûha 
fol. 16 auf 10 552 mit, 10 472 ohne die Vâlakhilyas ange- 
geben; dabei sind die sog.- naimittikadvi padâs (die, wie 
Z. B. die dvip. virâjas, entweder einzeln oder zu je zweien 

/ 

1) So setzen sich auch gelegentlich Varianten verschiedener Yajus-Saqahitâs 
in Differenzen der Lesarten der Maitrâyaiiîya-MSS. fort; s. v. SchrÔder Maitr. 
Sai}ih. Il p. Vil. 
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als Verse gezalilt werden kôniien) einzeln gerechnet. Eine 
von mir selbst angestcllte Zâhlung erweist die aiigeführten 
Zahlen aïs unserai Text eiitsprechend. Nur scheinbar ver- 
schieden von diescn Daten sind diejenigen, welche slch in 
demselben Commentai* foî. 19 linden. Dort werden gezahlt 
(ôhne die Vâlakhilyas) 10 496 Verse bei paarweiser, 10 566 
bei einzeluer Berechnung der 140 naimittikadvipadâs, eadlich 
10 580 Verse und eia Pâda (nainlich X, 20, i) bei Hinzu- 
reehnung des Samjnâaaliedes (oben S. 49*5). Unter diesea 
Zahlen ist es die Zabi 10 566, welehe mit der Zabi 10 472 
der vorher erwâbnten Zahluagen in Verglcicli zu stellea ist. 
Die DifFerenz von 94 crklart sicb ans der verschiedeiien Be- 
rechnuag derjenigeu Verse, die aus drei Ardhareas bestehen: 
beim Opter werden die drei ardhareas als eiu Vers betrachtet, 
beim Textvortrag als zwei Verse (»ardbarcadvayena rig ekâ, 
ardbarcenaikâ«, MS. fol. 17’); die Zabi derartiger Verse in 
der Sainhità aber betriigt 94 ^). — Die grossie der eben auf- 
geführten Summen, 10 580 Verse und eia Pâda, ist eine alt- 
traclitionelle Zabi; sie wird bereits von Saunaka angegeben 
(Anuvâkânukr. Vers 43). Aber die scheinbar so vollkormnene 
Uebereinstimmung dieser Zabi mit der Berechnung des 
CaranavyCiha-Cominentars bez. mit unsrer eigiien, am Vul- 
gatatext vorgenominenen Zahlung balte icb fur verdâcbtig; 
icb glaubc, dass künstliche Operationen im Spiele gewesen 
sind, um diese Uebereinstimmung berbeizufübren. Dies zu 
erweisen stelle icb einige Zâhlungen der Vargas, aus welchen 
die Riksambitâ besteht, zusammen ; die erste dieser Zâhlungen 
ist die der Anuvâkànukramanî (Vers 40-42); die zweite liegt 


9 Oieso aus drei Ardhareas und daneben andrerseits die aus einem Ardharca 
bestehenden Verse machen es verstandlich , wenn nach den Aiigaben Saunaka’s 
(M. Muller, Hist. of A. S. L. 221 ) die Zabi der Ilalbverse im Rv. nicht genau 
doppelt 80 gross ist wie die der Verse. 


32 
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in einigen Versen vor, welche im Caranavyùha-Comm. (fol. 6. 
21 fg.) mehrfach citirt und erklart sind; hier ist das Sam- 
jfiâna mit seinen 4 Vargas =15 Versen initgereclinet; die 
dritte Zahlung ist meiiie eigne. Die Vâlakhilyas sind bei 
allen Zâhlungen ausgeschlossen; die naimittikadvipadâs sind 
y.u je zweien als ein Vers gerechnet. 


Vargas 

Saunaka 

Car. 

Comm. 

! Meine 

1 Zühlung 

Einversig . . . 

1 

1 

1 

Zweiversig . 

2 

2 

2 

Dreiversig . 

97 

100 

99 

Vierversig . 

174 

175 

174 

Fünfversig . 

1207 

1211 

1210 

Sechsversig 

346 

345 

343 

Siebenversig . . 

119 

120 

121 

Achtversîg . 

59 

55 

55 

Neunversig 

1 

1 

1 

Summe der Vargas 

2006 

2010') 

2006 

Summe der Verse 

10417 

10419') 

10402*) 


Man sieht also, dass in der Summe der Vargas Saunaka 
mit den von mir festgestellten Daten des heutigen Textes 
übereinstimmt. Aber in der Zabi der Verse liegt eine DiÔe- 
renz vor: und diese DiÔerenz belâuft sicb auf 15, also genau 
auf die Verszahl des Sainjnânalied es. Ohne Mit- 
zâblung dieses Liedes — dass er es niclit raitzâblt, zeigen 
seine 2006, nicht 2010 Vargas — findet Saunaka eine Summe, 


1) Also ohne das Saipjnâna aucb hier die traditionelle Zabi von 2006 Vargas, 
aber 10 404 Verse: zwei Verse mehr als meine Zahlung ergiebt und auch als 
zu den oben besprochenen Zahlen des Car. -Comm. stimmt. Ich weiss die 
Differenz nicht zu erklaren. ^ 

Diese Zabi giebt aucb Saunaka in der Cbandonukramanî , M. MUller 
H. A. S. L, 221 fg. 
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welche der traditionelle Text nur unter Hinzunahme des 
Liedes ergiebt. Wir schliessen daraus weiter: wenn Saunaka 
als Gesammtzahl der Verse 10 580 (und einen Pâda) angiebt 
und dies iinsern Zahlen unterMitrechnung des Sainjnâna- 
sûkta entspricht, so muss Saunaka seinerseits dies Sûkta nicht 
mitgezâhlt haben; der Car.-Cotnm. aber, um Saunaka’s tra- 
ditionelle Gesammtsumme von 10 580-1 herauszubringen, bat 
das Satnjnâna als ausfüllenden Nothbehelf verwandt, durch 
welchen die DiflPerenz zwischen Saunaka’s Ansatzen und dem 
modernen Text verhüllt wird. Weitere Verdachtgründe in 
Bezug auf die Mitrechnung des Samjnâna bei Saunaka treffen 
an eben diesem Puncte mit den bisher entwickelten zusammen. 
Ist CS an sich glaublich, dass, wie es nach dem Car.-Comm. 
der Fall sein müsste, die alte Zâhlung der Rigverse, welche 
die Zabi 10 580-1 ergab, das Sainjiïàna mitgerechnet haben 
sollte, wâhrend doch die Vâlakhilyas nicht gerechnet wurden? 
Die Vâlakhilyas, mindestens die auch von den Vâshkalas an- 
erkannten, stehen der Geltung als Bestandtheil des Rigvcda 
gewiss ebenso nah wie das Samjnâna. Und weiter: ist nicht 
die in der betretfenden Zâhlung angenommene Verszahl 15 
des Samjnâna schon an sich verdachtig? Als Khila unsrer 
Rigrecension liegt das Lied in relativ acceptabler Gestalt, 
endend mit dem traditionellen Samhitâschlussvers tac cham 
yoh, in fünf Versen vor. Die funfzehnversige Gestalt 
(Car.-Comm. MS. fol. 19' -20') hat hinter diesem Schlussvers 
allerhand nicht zusammengehôriges und theilweise recht junges 
Machwerk, so den üpanishadvers bhûtam bhavishyat prastoti 
maham (so die Hs.) brahmaikam aksharam bahu brahmaikam 
akshâram, den Vers tryâyusham Janiadagneh etc., endlich 
am Ende des Ganzen den als Schluss nun einmal unentbehr- 
licben, aber schon vorher dagewesenen Vers tac cham yoh 
no ch einmal! Mir scheint danach klar zu sein, dass das 
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wahre Saipjïïâna niir fünf Verse batte, das funfzehnversige 
aber zu irgend eineni Zweck, wahrscheinlicb eben uin die 
seit Saunaka traditionell gewordene Gesammtzahl der Rig- 
vorse heraiiszubringcn, künstlich zurecht gemacht ist^). 

Beseitigen wir die an dicser Stelle sichtbareii Versucbe, 
eine vorhandene Differenz zu beschônigen, so bleibt die That- 
sache übrig, dass Saunaka in seinem Rigveda 15 Verse mehr 
zâhlte, als wir — soweit ersichtlich, uiiter Anwendiing 
derselben Zahlungsweise — in dem nnsrigen finden. Ich 
glaube doch kaum, dass sein Tcxt in der That mehr enthielt 
als der heutigc: wir würden darüber aller Wahrscheinlichkeit 
nach inforniirt sein. Er kann leicht einigc lângere Verse 
unter Absonderung von ekapadâs oder dvipadâs als zwei 
Verse gerechnet haben oder in irgend einer andern Art, die 
sicb der Feststellung entzieht, von unsrer Zahlungsweise 
abgcwichen sein, Dass wirkliche Abweichungen seines 
Textes von dem unsrigen im Umfang und der Umgrenzung 
der Samhitâ, falls sie übcrhaupt anzunehmen sind, nur gering 
gewesen sein koiinen, geht übrigens ans den besprocbenen 
Zahlen in jedem Falle hervor. 

Ich erwâhnc schliesslich noch die Vargazahlung von 
MS. Chainbers 785, welche Weber Ind. Stud. III, 255'^) 
und M. Müller H. A. S, L. 221 mittheilen, mit 2042 Vargas 
und 10 622 Versen. Zu dem, was wir über die Vâshkala- 


0 Eino weitere Bestlitigung würde diese Ansicht enipfangen, wenn die unten 
(S. 507 Anm. 1) ausgosprocheiie Vermuthung richtig ist, nach wclcher ein Theil 
des angeblichen lë-ngeren Samjûâpa nidt dem in der Bphaddevatâ (VIII, 19; 
Meyer Rigvidhâua p. XXVI) davon gctrennten Nairhastya idcntisch wftre. 

2) Dass darüber, wo ekapadâs anzunehmen sind, Meinungsdiffercnzen herrschten, 

zeigt das Prâtisâkhya 993 fg. ^ 

3) Die ebendas, erwühnte Zilhlung der Anuvâkâniikr. deckt sicb mit den 
oben ans derselben beigebrachten Angaben, nur dass die Zabi der sechsversigen 
Vargas, wohl durch blosses Versehen, auf 840 statt 346 augegeben ist. 
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sâkhâ wissen, passen diese Zahlen nicht; eine Erklârung der- 
selben weiss ich nicht zu geben und vermuthe nur, dass 
irgend welche Khilas (s. unten) initgezâhlt worden sind. 


Die Vermuthung, dass eine Keihc in der Sâkalasamhitâ 
nicht enthaltener Textstücke, wclche in der Brihaddevatâ 
und dem Rigvidhâna unter dcn Ilymnen des Kv. erwâhnt 
werden, der Vâshkalasarphitâ zugehôren^), hat — abgesehen 
vom Samjhânasûkta — in den jetzt zugânglich gewordenen 
directen Angaben über die Hymnen, welche die Vâshkala- 
sâkhâ vor der Sâkalasâkhâ voraus hat (oben S. 494), keine 
Bestâtigung gefunden^). Waren mithin jene Textstttcke in 
kciner der beiden Sâkhâs, über die allein wir einigermaassen 
concrète Kenntniss haben, als kanonisch anerkannt, so ist 
von vorn herein die Wahrscheinlichkeit, dass sie in einer 
andern Recension des Rigveda je fur voll angesehen worden 
sind, nicht sehr gross. Immerhin aber wird es nicht über- 
flüssig sein, das Aussehen der betreffenden Texte, denen durch 
die Nennung in jenen beiden der Saunakaschule zugehôrigen 
Werken ein gewisses Gewicht verliehen wird, genauerer 
Prüfung zu unterwerfen 

R. Meyer hat gezeigt, dass ein Theil der in Frage 


Weber, Nachtrag zur zweiten Aufl. der ind. Literaturgesch., S. 2 fg. 

Wenn man, wie ich glaube mit Recht, die Aufzahlung der Schlussverae 
der Maucîalas bei Sankhâyana, Gfihya IV, 5, mit der Vâshkalasâkbâ in Ver- 
bindung zu bringen pflegt — als Schlussvers des zehnten M. wird bei Sâûkh. 
in der That tac cham yoh genannt — , so haben wir auch hierin ein Zeugniss 
gegen die Zurechnung der hier in Rede stehenden Textstücke zur Vâshkala- 
samhitâ: als Schlussvers des fUnften M. wird von Sankh. der auch in der Vul- 
gata an dieser Stelle stehende Vers aufgeführt, wÊLhrend die Bphaddevatâ (V, 17) 
und das Rigvidhâna (II, 21, 3) noch Andres folgen laasen. 

3) Die Materialien a. bei R. Meyer, Çigvidhâna, Praefatio p. XIX fgg. 

*) A, a. O. XXI fgg. 
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komrnenden Texte identisch ist mit den in den Rig-Manuscripten 
an verschiedencn Stellen der Samhitâ, namentlich aber am 
Schluss der Mandalas eingeschobenen Khilas, die gewisser- 
maassen als Apokryphen dem kanonischen Text beigefügt 
sind. Anch entspricht die Stellung dieser Khilas in den 
Manuscripten durchweg den Orten, an welchen die Brihaddë- 
vatâ und das Rigvidhâna sie auftreten lassen. Indessen 
werden auf der einen Seite bei weitem nicht aile Khilas in 
den genannten Werken aiifgeführt^), auf der andern Seite er- 
scheinen in diesen manche Zusâtze zur Vulgata, die unter 
den uns erreichbaren Khilas nicht nachzuweisen sind. Kônnen 
wir nun folgern, dass solche uns nicht als Khilas bekannte 
Stücke dann eben der in jenen Texten beschriebenen Sam- 
hitâ in vollberechtigter Geltung zugehôrt haben müssen, die 
letztere mithin von der uns vorliegenden Samhitâ an den be- 
treffenden Stellen verschieden gewesen sei? Woran, habeu 
wir ofFenbar zu fragen, lâsst es sich erkennen, ob ein in 
unsrer Samhitâ fehlendes Stück ein Khila ist oder ob es 
ein für voll anzusehendes Stück einer andern Samhitâ dar- 
stellt^)? Wenn wir uns einraal berechtigt halten, die Ab- 
grenzung des als canonisch anzuerkennenden Samhitâinhalts 
als disputabel zu behandeln — als fraglich über die engen 
Grenzen hinaus, welche die Ueberlicferung in Bezug auf den 
Bestand der Vâshkalasâkhâ ergiebt — , so haben wir olfenbar 

') Von einigen dcrselben ISsst sich sogar ausdrUcklich zoigen, dass sio in 
der Saifiliitâ, welche in Brihadd. und Rigv. beschrieben wird, fehlten ; s, Meyer 
a. a. O. XXIII. 

2) Mit dem Kriterium, dass, was keinen Padapâtha hat, ein Khila ist (so 
Z. B. das Webcr’sche MS. des Caranavyûhacommentars fol. 14': yasya mantrasya 
padâbhâvas tasya khailikatvaip siddh^m), ist natürlich, sobald es sich um ver- 
schiedene Sâkhâs handelt, nicht durchzukommen. Man beachte übrigens auch, 
dass das Lied VIII, 59, welches im Padapâtha zerlegt ist, doch in dem von 
Sâyana zu Ait. Br. VI, 25, 7 angeführten Vers als »sauparaaip khailikamc 
bezeichnet wird. ^ 
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noch viel mohr Anlass, bci den Khilas mit don Schwankungea 
zu rechnen, welchen derartige so zu sagen in der Luft 
herumfliegende, an den festen Kern der Samhitâ nur lose 
angewehte Gebilde ausgesetzt gewesen sein müssen. Wie 
Schwankungen in Bezug auf den Khilabestand noch in iinére 
Manuscripte hinein reichen, lassen sie sich uni so viel niehr 
zwischen den Manuscripten und der Zeit der Brihaddevatâ 
erwarten. Also was in den Handschriften nicht als Khila 
erscheint, braucht darum noch nicht ein vollgiiltiger Hyranus 
einer andern Samhitâ gewesen zu sein. Rraucht nicht ge- 
wesen zu sein und, meine ich, kann nicht leicht gewesen 
sein. Denn leicht ist die Annahme nicht, dass für Texte, 
die wir weder in der Sâkalasamhitâ, welcher doch die Schule 
Saunaka’s folgte (Ind. Stud. I, 107 fg.)^ noch in der offenbar 
neben der Sâkalasâkhâ allein der Kenntniss jener Kreise 
nâher stehenden Vâshkalasâkhâ als anerkannten Bcstand des 
Veda antreffen, auf irgend eine dritte verscholleric Sàkhà 
zurückgegangen werden niüsste, statt dass man, was so nahe 
liegt, derartige Texte dem flottanten Material der Khilas oder 
khilaâhnlichen àSiaTtoTcc zuzâhlte. 

Ist nach alledem noch ein Zweifel übrig, so bleibt, um 
ihn zu vermindern, kein andrer Weg, als dass wir das Aus- 
sehen der in Frage koinmenden Textstücke selbst prüfen 
und zugleich untersuchen, ob der Ort, den sie in der Reihen- 
folge der Hyranen einnehmen, den Anordnungsgesetzen der 
Samhitâ entspricht. Stellen sich die Texte als jung und als 
die Ordnung verletzend heraus, so ist daniit die Môglichkeit, 
dass sie in irgend einer andern Sâkhà als canonisch anerkannt 
waren, freilich noch imraer nicht ausgeschlossen, aber doch 
wesentlich herabgesetzt: beziehungsweise würde das Ansehen, 
welches jene Sâkhâ als Gewâhrleisterin ftir die literarhistorische 
Dignitât der in ihr enthaltenen Texte beanspruchen kann, 
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auf ein Niveau herabgedrttckt werden, wo sie etwa mit den 
Khilas unsrer Vulgata rangiren wOrde. Wir haben übrigens 
kcine Veranlassung, eine Prüfung der bezeichneten Art eben 
nur auf die Texte zu erstrecken, die un ter den Khilas unsrer 
Vulgata fehlen. So gross oder so gering die Môglichkeit 
ist, dass ein sol cher Text in einer unbekannten Sâkhâ 
canonische Geltung gehabt habe, genau so gross oder so 
gering ist dieselbe Môglichkeit auch in Bezug aiif die Khilas: 
denn dass ein Khila der einen Sâkhâ an sich ein vollgiltiges 
Sûkta einer andern gewesen sein kann, zeigt der Fall des 
Samjnânasûkta. 

In der Regel nun ist schon die Stellung der in 
der Bnhaddevatâ und dem Rigvidhâna zur Samhitâ hinzu- 
kornmenden Hymnen verdâchtig. Fhild erscheinen dieselben 
am Ende eines Mandala; so das Srîsukta, das Prajâvat- und 
Jîvaputralied, das Lied auf die Kühe (am Ende von M. V), 
das Nairhastya (vor dem letzten Liede von M. X). Bald 
findet eine Stôrung der Gotterserie statt: so bei dem hinter 
VI, 44 mitten unter Indralieder eingeschobenen Trica (Nr. VIII 
der Khilas bei Aufrecht), der mit Indra nichts zu thun hat: 
der Grund, welcher jenes ganz moderne Stück an diese Stelle 
geführt hat, ist offenbar die Aehnlichkeit seines Wortlauts 
mit VI, 44, 24. Vielfach wird im zehnten Mandala, einem 
Ilauptsitz der Hinzufügungen, das Anordnungsprincip nach 
der Verszahl verletzt; so durch das dreizehnversige Lied 
hinter X, 103, welches Brihadd. VIII, 3 beschrieben wird 
(Meyer XXII); durch das elfversige Âyushya hinter X, 128^) 
und das in der Brihaddevatâ demselben benachbarte Blitzlied 

1) Bei M. Muller und Aufrecht hat dasselbe zwôlf Verse; der erate Vers 
ist aber abzutrennen und aîs khailika-Sc^hlussvers von X, 128 aufzufassen, wio 
au8 Taitt. Saiph. IV, 7, 14, 4 etc. hervorgeht. Das wirkliche Âyushya fângt 
erst mit dem angeblichen zweiten Verse an. 
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»nama8 te«, welchrs wir uns auf Grund von Av. I, 13 als 
vierversig zu denken haben werden; ferner durch das Medhâ- 
sûkta hinter X, 151, welches mit seinen neiin Versen die 
Keihe der fünfversigen Lieder durchbricht und oflfenbar nur 
d^r stehenden Zusarnmengehôrigkeit der Begriffe sraddhâ und 
medhâ zu Liebe hinter dein Sraddhâhymnus seine Stelle 
einpfangen bat; ebenso durch den hinter X, 166 zwischen 
den fünf- und den vierversigen Liedern eingeschobenen Siva- 
samkalpa von drci Versen (Vâj. Samh. XXXIV, 4-6). Audi 
das einstweilen nicht iiachzuweisende Lied »Paràkadàsa« mit 
seinen acht Versen (Brihadd. VII, 24; Rigvidhâna III, 21, 4) 
hinter X,84 kann dem Anordnungsgesetz nicht entsprochen 
haben. Demselben genügt unter den Fâllen , in welchen eine 
Beurtheilung moglich ist, nur das Nairhastyani hinter X, 
190^) — dasselbe scheint drei Verse gehabt zu haben — , 
und etwa noch die Sérié von elf Liedern hinter I, 73, auf 
welche zurückzukornmen sein wird. 

Der Wortlaut und der metrische Character der in Rede 
stehenden Textstücke, der Khilas wie der nicht unter den 
Khilas überlieferten , so weit wir diese kennen, bestâtigt 
durchaus die Zurückweisung ihres Anspruchs auf Zulassung 
in den Rigveda. Man halte etwa den von der Brihaddevatâ 
mitgerechneten khailika-Schluss des Liedes X, 85 neben das 
echte Lied: man braucht nur zu lesen srîdharasya yathâ 
sriyà und samkarasya yathâ gaurî, oder zu bemerken, dass 
von zwôlf Anushtubh-Halbversen neun am Endo des ersten 
Pâda die Sylben haben, um über das Alter dieses Zu- 


b Unter den verschiedenartigen Eleinenten, ans welchen das oben (S. 601) 
erorterte funfzchnversige SaTpjfiànasûkta zusanimengeschweisst ist, begegnet ein 
dreiversiges Stück mit den Anfangsworten nairhastyarn scnâdaranain , theilweisc 
mit Av. VJ, 67 identisch: an diesen Trica môchte ich ehor denken als an Av. 
VI, 65 oder 66. 
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satzes hinreichend im Klaren zu sein. Nicht Ailes natürlich 
ist gleich modem: es scheint, dass zu den respectabelsten 
unter den betreffenden Zusâtzen der leider zum grôssten Theil 
noclî immer nicht nachweisbare Text der hinter I, 73 aufge- 
fûhrten Suparnalieder gehôrt^). Dieselben waren elf an der 
Zabi; die ersten zehn, an die Asvin gerichtet, mit den An- 
fangsworten sasvad dhi vâm, sind bis jetzt, so viel mir 
bekannt, nirgends zum Vorschein gekommen; das elfte be- 
sitzen wir: es ist der in der Vulgata am Ende des Vâla- 
khilyam erscheinende Hymnus VIII, 59, als dessen Rishi in 
der That Suparna Kânva angegeben wird^). Wenn jene 
zehn Lieder im Kaush. Brâhm. als Bestandtheil des Âsvina- 
sâstra vorgeschrieben werden, so verleiht dies — ebenso wie 
der Character des elften uns vorliegenden Liedes — dem 
Siiparnaabschnitt eine Dignitât, die ihn nahe an die Grenze 
des Rigveda heranrückt. Aber doch, meine ich, nur an die 
Grenze; es ist bezeichnend, dass der einzige Hymnus unsrer 
Rig-Vulgata, welcher jenein Suparnatext zugehort hat, gerade 
das letzte Sùkta des halbapokryphen Vâlakhilyam ist; und 
so scheint mir die Umgebung, in welclie dies Sauparna zu- 
sammen mit dem Vâlakhilya hingehôrt, treffend in der Bc- 
inerkung characterisirt zu sein (im Caranavyûha-Comm. fol. 16): 
yathâ praishâdhyâyakuntâpâdhyâyanividadhyâyasuparnâdhyâ- 
yas ceti tadvad vâlakhilyâdhyâyah. 

Als Ergebniss der vorstehenden Untersuchungen dürfen 
wir hinstellen, dass die in der Brihaddevatà und dem Rig- 
vidhâna sich findenden Pratîkas von Textstücken, die in 


9 Bfihadd. 111, 24; Higvidh. I, 20, 3; Meyer a. a. O. XXIV fg.; Weber, 
Nachtrag zur Lit. -Gesch. 2 fg. 

So werden denn auch die zehn Açyinlfeder sauparuâni insofern sein, als 
Suparna der zugehôrige Çishi ist; eine Beziebung auf den Mythus des Suparnâ- 
dhyâya ist kaum wahrscheinlich. 
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unsrer Vulgata fehlen, nirgends aiif die Spur von Materialien 
fiihren, welche als den anerkannten Kiktexten ebenbürtig an- 
gesehcn werden kônnten und bei denen — abgesehen natür- 
lich von dera Samjûânasûkta — irgend welche Wahrschein- 
lichkeit dafûr spriiche, dass sie in verlorenen Sâkhàs des 
Rigveda als vollgiltige Bestandtheile des Kanon figurirt hatten. 

Nur ein sowohl in der Brihaddevatâ wie im Rigvidhâna 
zu unsrer Samhifà hinzukommender Text — er ist bis jetzt 
unerwâhnt geblieben — , beansprucht eine eigne, abweichende 
Beurtheilung : ein Fall, dessen besondre Sachlage jeden Gc- 
danken daran ausschliesst, dass, was hier gilt, iioch etwa auf 
andre nicht nilher bekannte unter den in Rede stehenden 
Textstûcken ziitreflPen kônnte. Ich meine die Mahânâmnî- 
verse. Sie werden von der Brihaddevatâ wie dem Rigvi- 
dhâna hinter dem Liede X, 191 und hinter dem Saipjfiâna- 
sûkta, also hinter dem feststehenden Schluss der Sâkala- wie 
der Vâshkalasamhitâ aufgeführt. Im Upâkaranaceremonicll 
bei Baudhâyana^) finden wir die Mahânâmnyas hinter dem 
zehnten Mandala so erwâhnt, als wenn sie einen eignen, 
den Mandatas coordinirten Abschnitt der Sarnhitâ bildeten. 
Weiteres Licht fâllt auf die eigenthûmliche Stellung der 
Mahânâmnyas duroh die Angabe des Sânkhâyana (Grihya II, 
11. 12; vergl. auch Asvalâyana Sraut. VIII, 14, 2 ), dass diese 
Verse den am Ende des regularen Vedastudiums — also 
nach den zehn Mandatas — zu studirenden Rahasyatexten 
angehôren; sie nehmen unter diesen die erste Stelle ein. So 
erscheinen denn auch jene Verse bei den Aitareyinas im 
Âranyaka als dessen viertes Buch. Was aïs Rahasya im 
Walde studirt wird, kann seiner Porm und seiner literatur- 


0 Mitgetheilt im Comm. zum Caraçavyûha, fol. 26^ des Weber’schen 
Manuscripts. 
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geschichtliclien Stellung nach sich ebenso wohl zur Samhitâ 
— und dies ist bei den Mahânâmnyas ofFenbar der Fall — 
wie zum Brâhmana oder zum Sûtra stellen; es kami ein 
altérer oder ein modernerer Text sein. So werden wir, wie 
das Rahasyacapitel des crsten Sâmavedârcika — bekanntlich 
erscheinen aiich hier die Mahânâmnîverse — der Sâraasam- 
hitâ, oder die Pravargyabücher der Vâj. Samh. zugehôren, 
wohl aiich die Mahânâmnyas^) geradezu als ein Stück der 
Riksainhitâ zu betrachten haben, welches lediglich ans einem 
der rituellen ünterrichtstechnik angehôrigen Grande keinen 
Platz innerhalb der zohn Mandalas gefunden hat. 


Es ist bekannt, dass die folgenden Verse im Padapâtha 
nicht zerlegt, sondern von den Pada-Handschriften in der 
Samhitâforin gegeben werden: Vil, 59, 12; X, 20, l; X, 121, 10; 
X, 190. Die lângst gefundene Erklârung dieses Factums, 
dass diese Verse erst nach der Zeit des Sâkalya in die Satn- 
hitâ eingedrungen sind, oder dass sie doch zu seiner Zeit 
noch nicht als dort hingehorig anerkannt waren, trifft ohne 
Zweifel das Richtige. Was hiitte sonst Sâkalya bewegen 
kônnen, dieselben unzerlegt zu lassen? Er hat sie aber 
offenbar nicht nur nicht zerlegt, sondern sie überhaupt nicht 
berücksichtigt, und die Spâteren, welche sie in seinem Pada- 
pâtha vermissten, haben nicht gewagt, auf ihre eigne Ver- 
antwortung die Zerlegung vorzunehmen, und doch auch wieder 
nicht, die Verse ganz fortzulassen ; darum haben sie die- 
selben, dem Wesen des Padapâtha widersprechend, unzerlegt 
in denselben hineingesetzt. Wir berühren hier diesen so 

*) Oder besscr die den Mahânâmnyas zu Grunde liegenden Verse, die in 
der überlieferten Gestalt durch eine Reihe von Zuthaten eine ihrer Heiligkeit 
entsprecheiide eigenthümliohe Ausschmückung empfangen haben. 



Unzerlegte Verse im Padapâ^ha. 


511 


klaren Hergang nur, utn einerseits auf die grosse Zabi zu- 
sanunentreffender Indicien aller Art aufiiierksain zu uuiclien, 
welche die erwâhnte Auff’assung sichern , andrerseits uin die 
naheliegenden Folgerungea hervorzuheben, die sicb daraus 
in Bezug auf’ den zu Sâkalya’s Zeit iuimer nocb nicbt ganz 
abgescblossenen Process der Textfeststellung ergeben. 

Wir beinerken in Bezng auf* die betreô’endcn einzelnen 
Verse folgende Momente, die ibr spates Eindringen in den 
Rigveda bestatigen: 

VII, 59, 12 : Stellung am Ende der Marutserie, binter 
einem Anbang, von dein dieser vercinzelte Vers wieder durcb 
Inbalt und Metrum gescbieden ist (oben S. 200). Einzige 
Stelle des Kv. , an welcber der spater so viel genannte 
Tryambaka erscbeint. Atbarvanartige Wendung mrityor 
muksbîya luâinritât; vielleicbt ist der ganze Vers Nacbbildung 
von Av. XIV, 1, 17 oder einem abnlicben Vorbild. 

X, 20, 1 : vergl. über diesen Segenssprucb das oben 
S. 161 Gesagte. Die besondre Natur gerade die ses Verses 
macbt es übrigens wobl denkbar, dass Sâkalya ibn an dieser 
Stelle kannte und anerkannte, ibn aber docb, als einen die 
Récitation des eigentlicben Textes eben nur einleitenden 
Segenssprucb, nicbt zerlegte. 

X, 121, 10: eine der wenigen Stellen des Rv., an denen 
Prajâpati genannt wird; die einzige, au welcber die spâtere 
Vorstellung von demselben deutlicb bervortritt. An das Lied 
X, 121 berangeratben als Antwort auf die stebend in dem- 
selben wiederbolte Frage: kasmai devâya bavisbâ vidbeina. 
Der Vers stôrt die Ordnung der Lieder nacb der Verszabl 
(oben S. 248); er tritt bâufig in den andern Veden für sicb 
allein auf, aber nicbt an den Stellen, an welcben fast das 
ganze Lied X, 121 reproducirt ist, Taitt. Samb. IV, 1, 8; 
Maitr. Samb. II, 13, 28 ; Av. IV, 2. 



512 


Die Sâkala- und die Vâshkala-Çâkhâ. 


X, 190; voll von Modernem, allerdings in einer üm- 
gebung, die das Moderne weniger anstôssig erscheineu lâsst. — 
Dass die in Itede stehenden Texte überhaupt erst in 
der Zeit nach Sàkalya entstauden wâren, ist, wie inan leicht 
sieht, ausgeschlosscn. Sie beweisen nnr, dass in vei;- 
einzelten F il lien noch nach jener Zeit vedische, aber 
nicht dem Rigveda zugehôrige Elemente eine auerkannte 
Stelle im Rigveda erlangcn konnten. Man darf glaubeu, die 
betreflPeiiden Fiille vollstiliidig beisammen zu haben: schwer- 
lioh wûrde, wenn es deren mehrere gâbe, das sich hier als 
so vorzüglich bewâhrende Kriteriiim des Padapâtha versagen. 
So steht die Gruppe diescr Verse in der Mitte zwischen den 
alten, dem Sàkalya bereits fur echt geltenden Zusâtzen zu 
den Liedern, wie wir deren mehrere z. B. bei der Besprechung 
der Anordnung von Buch X erôrtert haben, und den jungeu, 
als Khilas erscheinenden Ânhàugsein der Samhitâ, welchen 
es weder zerlegt noch unzerlegt geluugen ist in den Pada- 
pâtha einzudringen. 



Sechstes Capitel. 

Der Riktext und die Sûtraliteratur. 

Dass die Sûtras des Asvalâyana und Sânkhâyana jünger 
sind als die ïrennung der Sàkala- und Vâshkalasâkhâ, braucht 
kaum erst bewiesen zu werdcn. Die bekannte Tradition lasst 
Saunaka àlter sein als Asvalâyana, und das Werk des Âsva- 
lâyana bestàtigt diesen Ansatz durch eine Reihe von Er- 
wâhnungen des Saunaka wie durch seinen Schluss namah Sau- 
nakâya. Saunaka aber als Verfasser des Prâtisâkhya, in dessen 
ersteni Verse er als solcher genannt wird, als Verfasser ferner 
der Anuvâkânukrarnanî ist natürlich jünger als Sàkalya und setzt 
die Existenz des Sàkalatextes wie des Vâshkalatextes voraus. 
Sânkhâyana auf der andern Seite beschreibt das Studium der 
Rahasyatexte in einer Weise, die kaum Zweifel darüber lâsst, 
dass damais diese Texte selbst vollstândig und abgeschlossen 
vorlagen^): in ihnen aber spielen, wie bekannt, die verschiedenen 
Sâkalyas und deren Speculationen über phonetische Fragen eine 
hervortretende Rolle. Und über das Ailes die Art, wie Asva- 
lâyana und Sânkhâyana an nicht wenigen Orten ihrer Sûtras 
von der lautlichen Technik des Vedavortrags in ihren Details 

Siehe Sâùkh. Gphya II, 11. 12. Ausdrücklicl» geuannt sind allerdings 
die »saiphitâs« (oben S. 380) erst im sechsten Buch des Sunkh. Gpliya, welches 
eine Erweiterung des ursprünglichen Werkes ist. 
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reden, J'dgt, dass die in den Prâtisâkhyas niedergelegten 
Subtilitâten damais den Vedakennern lângst gelânfig waren: 
auch dies lâsst über die jenen Sûtrakâras voraufgehende 
Fixirung der grossen Textsâkhâs kaum einen Zweifel. 

Die nâhere Erorterung nun der Weise, wie uns der Rik- 
text in den Sûtren des Âsvalâyana und Sânkhâyana cntgegen- 
tritt, leiten wir am l)esten durch eine Analyse der Angaben 
ein, welche der mehrfach erwahnte Coinmentar des Carana- 
vyùha über den Text der Asvalàyanas und Sânkhâyanas 
macht. Es wurde schon darauf liingewiesen (S. 490), dass 
der CaranavyCiha die Asvalàyanas und Sânkhâyanas auf einer 
Stufe mit den Sâkalas, Vâshkalas, Mândùkâyanas als Schulen 
des Rigveda nennt. Der Coramentar (fol. 13-14) macht hier 
zunâchst einige Angaben über die Wortzahl des Vedatextes. 
Dieselbe soll 152 585 i) bctragen, wobei die Vâlakhilyas nicht 
gerechnet sind. Dann geht es weiter: atha vâlakhilyasahita- 
padasamkhyâ (^samhita^ Cod.) iicyamte (ucyate?). lakshaikam 
tu tripamcâsatsahasraiji satasaptakam padâni ca dvinavatih 
pramânain S âk a las y a ca [i], ekalakshatriparncâsatsahasra- 
saptasatadvinavatis câdhikâni padâni ity arthah. 153 792 2). 
padâni vàlakhilyasya arkasamkhyâsatâni ca adhikâni tu sa- 
ptaiva vargâ ashtâdasâ smritàh [ 2 ]. saptàdhikadvâdasasatâni 
padânîty arthah. 120 (soll sein 1207). ity Âsvalàyanâ- 
n âm. S âinkh ây an ân âm tu vâlakhilyasahitapadasamkhyâ 
ucyate. Sâkalyadrishte padalaksham ekam sàrddhani tu vede 
trisahasrayuktain satâni saptaiva tathâdhikâni catvâri trimsac 
ca padâni carcâ [3]. Sâkalyo Màmdûkaganasthah [folgt Prosa- 
aufführung der Zahl 153 734]. padâni vàlakhilyasya rudra- 

*) Boziehungsweise flir die Vasishjhiden 152 614, da dièse den aus 71 Worten 
bestehenden Varga IIÎ, 53, 21-24 auslassen. 

Diese Zahl kommt der in der Anuvâkânukramaçî (Vers 45) gegebenen 
153 826 recht nahe; die DifFerenz weiss ich nicht zu erklkren. 
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samkhyâsatâni ca shatpamcâsat [t]v adhikâni vargâh sapta- 
dasâs tathâ [4]. ekâdasasatashatpameâsadadhikavâlakhilyapa- 
dânîty arthah, ashtapamcâsatpadâtmakai iktrayasyâbhâvât. yam 
rltvijo vargo (VIII, 58, 1-3) uâsti. na tu^) liavishpamtîyasûkte 
dvesamîcîvarge (X, 88, I6-19) triricânantaram eka evâgriih rik 
(VIII, 58, 2 ) yam ritvijo rik (VIII, 58, 1 ) khilarûpena pathanti, 
jyotishmantam (VIII, 58,3) ricâhhâvah [sic], riktrayasya teshâm 
mate padâbhâvatvât. ante vargasamâptau yâvanmâtram ricâm 
[sic] pathanti (X, 88, 19). evam dve samîcîti sliadrico vargah, 
Â svalâyanânârn caturricâtmako vargah. ity Âsvahiyana- 
sâmkhày anasâkhayor adhyayanayor bheda ity arthah. 

Zu Grande liegt diesen Zàhlungen, wie man sieht, stets 
dor Sâkalatext mit seincn 152 585 Worten excl. Vâlakhilya: 
die verschiedene Ausdehniing, in welcher zii diesem fest- 
stehenden Hauptposten die Hinzufügung der Vâlakhilyas voll- 
zogen wird, begrttndet — und erschopft zugleich nach dieser 
Darstellung offenbar — den Unterschied des Riktextes der 
Asvalâyanas und Sânkhâyanas. Fügt man das Vâlakhilya 
so wie wir es lesen mit seinen 18 Vargas und 1207 Worten 
hinzu, erhâlt man den Asvalàyanatext^). Fügt man das 
Vâlakhilya in einer gegenüber dem eben bezeiehneten Um- 
fang um einen Varga = 58 Worten verminderten Ausdehniing 
hinzu ^), erhâlt man den Sânkhâyanatext, der zwar von den 
drei Verseii jenes ausgelassenen Varga zwei im Liede X, 88 
wieder einschiebt, aber als Khila und deshalb die Zâhlung 
nicht beeinflussend. Der Vâshkalatext aber mit seiner voll- 

b I-»ie3 nanu, wie auch zuerst dagestanden zu haben scheint. 

b Woneben Ubrigens von dem in diesem Unifang aufgefaseten Text auch 
wieder der Ausdruck praniânaip Sâkalasya ca gebraucht wird. 

b Bleiben also 17 Vargas ~ 1149 Worten. Für 1149 wird, was mir un- 
verstandlich ist, 1156 angegeben; ira Uebrigen stimmen aber die verschiedenen 
Posten und ihre Summen genau zu einander. 
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giltigen Aufnahme von Vâlakh. 1-7 und seiner Verwerfung 
der übrigen Vâlakhilyas bleibt, wie inan sieht, bei allen diesen 
Erorterungen gânzlich ausser Betracbt. Und inan kann ans 
dem, was über die Âsvalàyana- und Sànkhâyanasàkhâ gesagt 
wird, auch nicht entnchmen, dass zwei diesen Benennung^n 
entsprechende Recensionen des Riktextes in dem Sinne, wie 
die Sàkalarecension eine solche ist, statuirt werden kônnten 
oder von unserm Gewâhrsinann in der That statuirt worden 
seien; vielmehr handelt es sich lediglieh iim das Mitrechnen 
oder Niclitinitrechnen der Vâlakhilyas und speciell um den 
einen Punct, dass in Bezug auf VIII, 58 das Sutra des 
Sànkhâyana eine andre als die sonst geltende Auffassung 
zeigen soll und moglicherweise in der That zeigt. Die 
Stelle des Sànkhâyana, die hier in Betraeht komnit, ist offen- 
bar XVI, 13: dvc srutî asrinavarn pitrînâm iti brahrnodgâ- 
târam pricchati, dvitîyayà pratyàliaikântarayà priechaty, utta- 
rayà pratyâha. Also ein ritueller Dialog bestehend zunàchst 
ans X, 88, 15. 16, dann ans Vers 18 und, sollte inan meinen, 19. 
Aber statt Vers 19 giebt der Commentar den Vers VIII, 58, 2 
an, welcher in der That, wie auch Sayana zu diesem Verse 
benierkt, auf die in Vers 18 gestellten Fragen antwortet. 
Dass Sànkhâyana wirklich ebeu diesen Vers im Auge gehabt 
habe, ist, wenn auch nicht sicher, doch gewiss môglich und 
entspricht in jedeni Fall der Angabe des Caranavyûha- 
Commentars. Falls danach in der That an dieser Stelle 
ein andres als das überlieferte Aussehen des Textes bei 
Sànkhâyana anzunehmen ist, so betrifft doch, wie nicht 
übersehen werden darf, die Variante nur so zu sagen 
die Peripherie des Vedatextes: es handelt sich auf der 
einen Seite uin eines der letzten Vâlakhilyas, das noch 
dazu in mehreren Handschriften fehlt, auf der andern Seite 
um eine Einfügung in das Lied X, 88, für welche von 
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denen, die sie machten, nur die Geltung eines Khi la be- 
ansprucht wurde^). 

Die Auffassung übrigens, welche den hier besprochenen 
Erôrterungen des Commeatars zu Grunde zu liegen scheint, 
dass Sânkhâyanas Vedatext in nâherer Beziehung zur Sâkala- 
als zur Vâshkalasâkhâ steht, wird nicht unbeanstandet bieiben 
dûrfen. Die Anfûhrung des den Vâshkalas eignen Sandhi- 
terminus üpadruta (S. 491) bei Sànkhâyana sowie die ira 
Grihya (IV, 5, 9) sich findende Nennung des Verses tac 
cham yor als des Schlussverses des Veda machen es vielmehr 
wahrscheinlich, dass Sànkhâyana ein Anhânger der Vâshkala- 
sâkhâ war^), Schwerlich aber haben wir daraus zu folgern, 
dass sein Sûtra nicht ebenso gut aiich von Sâkalas benutzt 
werden konnte: ware das anders gewesen, würden vermuth- 
lich Handschriften des Sànkhâyana heute so wenig vorhanden 
sein wie Handschriften der Vâshkalasâkhâ. Dass Sânkhà- 
yana auf detu Kaushîtaka Brâhmana, Asvalâyana dagegen auf 
dein Aitareya basirte, darin lag eine wesentliche, nicht zu 
überbrückende Differenz: aber was die Sâkhàs der Rik-Sam- 
hitâ selbst anlangte, so konnten die Abweichungen derselben, 


Dass die beiden Verse Vllf, 58, 2. 1 in der That an jene Stelle des 
zehnten Bûches gehoren sollten, ist kauin anzunehmen. Einerseits klingen sie 
cntschieden jünger als das Lied X, 88 (anûoâna V. 1!), sodann müssten sie 

— wie auch in der That angegeben wird — im zehnten Bûche ihre Ordnung 
vcrtauschen, so dass Vers 2 unmittelbar hiiiter X, 88, 18 steht: in der That 
aber ist Vers 2 offenbar als eine Antwort auf Vers 1 zu versteheii (bahudhâ 

— eka’ eva), deren Vcrfasser den Vers X, 88, 18 vermuthlich vor Augen gehabt 
hat. Der Zusammenhang der beiden Verse mit dem Asvinverse 3 ist allerdings 
unklar, aber eine solche ünklarheit ist nichts Seltenes. Man heachte, dass die 
Sânkhâyanafassung den dritten Vers nicht etwa, worauf man verfallen konnte, 
zum vorangehenden Liede zieht, sondern ihn einfach fortlilsst: da über Vers L 
und 2 anderweitig verfUgt war, liess sich mit dem dritten Verse allein nichts 
mehr anfangen. 

^ Doch beacbte man, dass er (XK, 11) ach t Vâîakhilyahymnen annimmt ; 
vergl. oben S. 496. 
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von welchcn wir wissen, kaum ein Hinderniss fur die Be- 
nutzung desselben Sûtra diirch Anhânger verschiedener Sâkhâs 
abgeben ^). So ist es demi auch nicht befremdend, dass der 
Commentar des Caranavyûha, fur welclien offenbar die 
Vâsbkalasâkhâ keine concrète Bedeutung mehr besass, bei 
dem was er über Sâiikhâyana zu sagen halte, den Sàkalatext 
zu Grande legte. — 

In scharfem Gegensatz zu der Tradition, welche dem 
Vedatext des Sânkliâyana nur eine verschwindend geringfügige 
Differenz der Vulgata gegenüber zuschreibt, stehen die neuer- 
dings von A. Hillcbrandt vorgetragenen Auftassungen 
über die textgeschichtliche Bedeutung des Sànkhâyana. Wir 
haben uns hier mit den Aufstellungen dieses Forschers über 
die vornialige Existenz und die hohe Autoritât einer »âlteren, 
durch den Opferdienst erhaltenen Vedarecen8ion« zu be- 
schaftigen, deren Spuren er in einer Reihe von Fâllen bei 
Sânkliâyana nachzuweisen sucht. Theils nimmt er an, dass 
die Angaben des Sânkliâyana zwar auf Grand des uns über- 
lieferten Textes gemacht sind, dass aber die an diesem Text 
vorzunehraenden Versumstelkmgen, Auslassungen u. dergl., 
welche S. vorschreibt, eiiie altéré Textgestalt ergeben; theils 
(S. 199. 202) vennuthet er auch, dass überhaupt der Bestand 
gewisser Hyinnen, wio S. sie kannte, ein andrer war als der 
ulis vorliegende. Eine eigne »Recension« des Rv. im strengen 
Sinne will H. übrigens nicht verstanden wissen; er denkt 
allein an die »vielfach reinere Ueberlieferung, welche bei der 


1) Man erinnere sich, dass Sha^gurusishya von der Schriftstellerei des Saunaka 
sagt: te samhite (scil. Sakala und Vâshkala) sainâsritya. Âsvalâyana (Grihya 
III, 5, 8. 9) giebt, wo der Schlussvers des Veda anzuführen ist, sowohl den 
Sâkala- wie den Vâshkalaschluss an. — Vergl. M. Millier, H. A. S. L. 230. 

»Spuren einer alteren Çigvedarecen8ion« , Bezzenberger’s Beitrftge VIII, 
195 fgg. 
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rituellen Verwendung der Licder hervortritt« (ZDMG. XL, 
712). Die principielle Bedeutung, welche diesen Auffassungen 
zukommen würde, raacht es nôthig, dass wir auf dieselben 
nâher eingehen. 

Neben der üeberlieferungslinie, welche auf imsre Samhitâ 
Ses Rigveda geführt hat, soll eiiie andere dagewesen sein, 
wolche »der Opfertradition ihre Begründung und Erhaltung 
verdankte«. Dass diese Opferform der Hymnen iinsrer Sam- 
hitâ durchaus entsprach, ist nach Hillebrandt nicht anzii- 
nehmen, »weil die Samhitâ wegen mancher sehr wenig 
ritiieller Bestandtheile gewiss nicht redigirt worden ist auf 
Grund des bei den Opfern verwendeten Liedermaterials, 
andrerseits aber die bei den Opfern vorkommenden Hymnen 
nicht erst der Rédaction in den Samhitâ's bediirften, um in 
den Ritus eingefügt zu werden«. Dem ersten Theil dieser 
Aufstellung wird nicht Icicht widersprochen werden. Unsre 
Samhitâ anzusehen als auf Grund rein liturgischer Agenden 
redigirt wâre in der That nicht viel weniger absurd , als wenn 
man etwa das Neue Testament für compilirt aus den sonn- 
tâglichen Evangelien und Episteln halten wollte. Aber was 
eigentlich besagt der zweite Theil jenes Hillebrandt’schen 
Satzes? Die beim Opfer zu verwendenden Hymnen bedurften 
dazu nicht erst der Aufnahrne in eine Samhitâ wie die uns 
vorliegende? Man würde kaum den Ausdruck brauchen 
wollen, dass die sonntâglichen Bibellectionen zu ihrer gottes- 
dienstlichen Geltung »nicht erst der Rédaction im N. Test, 
bedurften «. Denkbar vvârcn literargeschichtliche Hergânge 
wohl gewesen, welche die Entstehung des Opferrituals sammt 
allen dabei verwandten Texten ermoglicht hatten, oh ne dass 
eine Samhitâ wie die überlieferte in’s Spiel gekommen wâre. 
Bedurft hâtte das Opferritual also diese Samhitâ vielleicht 
nicht, Aber das ist nicht die Richtung, in der sich unsre 
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Fragen zu bewegen baben. Soiidcrn wir rnüssen fragcn: bat 
die Annahme Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit, dàss bel 
dem Gang, den die vedische Literatur und Liturgik that- 
sâchlich genominen bat, unsre Samhitâ — oder docb eine 
im Wesentlichen mit ihr identische — der Anordnung der 
Opferliturgien zu Grunde lag, so dass Sainhità und liturgische 
Tradition nicht, wie bei Hillebrandt, zwei parallèle Linien 
darstellen würden, sondern jene das prius, diese das 
posterius war? 

Hier fallt nun vor Allem das chronologiscbe Verbâltniss 
zwiscben der Feststellung der Samhità und der Feststellung 
des Opferrituals — nainlich des Opferrituals, vvelches in den 
vedischen Ritualtexten im Wesentlichen identiscb vorliegt, 
und das fur diese Untersuchung natürlicb ausschliesslicb in 
Betracbt kommt — entscheidend in’s Gewicht^). Scbon die 
Anordnung der Sanihitâ beweist das Vorbandensein die se r 
Zusammenstellung der liturgiscben Materialien in Zeiten, 
welche der Feststellung jenes Opferrituals weit vorausgeben. 
Man vergegenwiirtige sich die in den âlteren Schicbten der 
Samhitâ arn Tage liegende Trennung der Familien, wâhrend 
das spâtere Ritual durchaus auf der Combination der ver- 
schiedenen Familientraditionen beruht. Man erinnere sich 
ferner an aile jene Spuren, welche das allmâhliche Wachs- 
thum der Sammliing verfolgen lassen, welche lehren, dass 
der Hauptkôrper derselben lângst vor ihrem Abschluss in 
seiner jetzigen Ordnung da war, und welche das Hinzutreten 
der jüngeren Elemente (Anhânge an die geordneten Serien ; 
Buch X) uns anschauliiîh vor Augen stellen. Dann bedenke 
man auf der andern Seite, wie die Grundzüge des in den 


1) Ich verweise zum Folgenden auf die Darlegungen, welche ich ZDMG. 
XLTT, 240-247 gegeben habe. 
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Ritualtexten gelehrten Opfersystems die Existenz, also dem 
eben Gesagteii zufolge auch die Anordniing der Samhitâ 
— ihres Hauptkôrpers sarnmt seinen Erweiterungen — vor- 
aussetzen, wie eine Reihe von wesentlichen Elementen jenes 
Opfersystems (insonderheit die Hauptelernente der Yajus- 
Titurgik) jünger sind als die Sarnhita, wie cine Anzahl von 
Cercmonien, die in der spâteren Gestalt des Opfers hervor- 
tretende Bedeutnng besitzen, der Samhitâ überhaupt unbe- 
kannt sind, so dass die Ausstattung jcner Riten mit Liedern 
und Versen sicli zum einen Theil ans Sarnhitâtexten zii- 
sammensetzt, die offenbar nicht für diese speciellen Zwccke 
gedichtet sind, zum andern Theil ans Texten, die zwar von 
ihren Verfassern für jene Anliisse bestimmt waren, aber nicht 
in der Samhitâ stehen und deutliche Spuren jüngerer Her- 
kunft an sich tragen. So wird man von vornherein die Vor- 
stellung des Nebeneiuanderstehens der Sarnhitâtradition und 
der Opfertradition abweisen. Man wird vielmehr finden, dass 
Ailes auf einen andern Gang, den die Dinge genommen 
haben, hindeutet; zuerst vollzog sieh — in Zeiten, die ein 
alterthümlicheres, vergleichsweise knappes Opferritual be- 
sassen — die Codificirung des Rigveda, und dann wurde 
von Liturgikern, welche inder Kenntniss dieses codificirten Veda 
lebten, unter Herbeiziehung jüngerer Materialien die in den 
spâteren Sarnhitâs, in den Bràhmanas und Sütras im Wesent- 
lichen identisch vorlicgende Form des Opferrituals festgestellt. 

Das freilich bliebe irnmerhin noch denkbar, dass einzelne 
Corruptelen und Interpolationen, welche in den iil)erlieterten 
Riktext in spâterer Zeit eingedrungen sein kônuten, ihren 
Weg nicht bis auf den Opferplatz oder doch nicht bis auf 
den Opferplatz irgend einer bestimmten Schule gefunden 
hâtten. Aber wir werden gut thun, uns in der Beurtheilung 
aller angeblichen Fâlle dieser Art von der misstrauischsten 
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Vorsicht leiten zu lassen. Wenn schon die Erôrterung der 
Daten des Sâinaveda und Yajiirvcda — also recht eigent- 
licher »Opferrecensionen« — uns fast ausnahinslos von der 
hôhereii Yortrcflfllchkeit und dem seit aller Zeit in allem 
Wesentlichen feststehenden Fertigsein der Riksamhitâ- 
Tradition überzeugte, wird es noch viel wenigcr wahrschein- 
lich sein, dass die rituelle Praxis des Rigvedagebietes, directer 
und widerstandsloser dem Einfluss der Riksamhità ausgesetzt, 
viel von wirklich in Betraoht korninendeii Varianten erhalten 
haben sollte. Vermôge der Künstlichkeit und der spitzfindigen 
Symbolhascherei, mit welcher die Liturgieii des spâteren 
Rituals construirt sind, wurden natürlich oft genug Aende- 
rungen mit den dabei verwandten Hymnen vorgenommen; es 
wurden Verse weggelassen oder neue Verse ans andern 
Liedern eingefügt u. dgl. mebr: unsre obigen Untersuchungen 
liber die Bràhmanas (S. 352 fgg.) haben uns dies zur Genüge 
gezeigt. In den meisten Fâllen wird es dem aufmerksamen 
Erforscher der rituellen Technik auch noch inôglich sein, die 
Motive der betreflfenden Aendcrimgen aufzudecken und da- 
mit die Gefahr zu vermeiden, dass das Machwerk der spaten 
Liturgiker mit uraltenUeberlieferungsspuren verwechselt werde. 
Wenn aber, wie nicht anders erwartet werden kann, an dieser 
und jener Stelle die Düfteleien der indischen Opferkûnstler 
eine Bahn eingeschlagen haben, deren Ausspürung die Krâfte 
uiisrer Divination für jetzt oder für immer übersteigt, so wird 
nach der ganzen sonstigen Lage dieser Fragen die vorsichtige 
Forschung hier viol eher einen Rest von Unverstândlichem 
auf Seiten der Liturgik statuiren, als dass sie auf derartige 
Daten hin den altüberlieferten Text mit Versstreichungen, 
Urnstellungen u. dgl. melir anzutasten wagen sollte. 

Wir versuchen nun an einigen Einzelfallen zu veranschau- 
lichen, wie der Schein aller üeberlieferung, welcher der 
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vou Sânkhâyana bcschriebenen litiirgischen Gestalt mancher 
Riktexte vielleicht anhaften kônnte, eben nur Scheiii ist. Es 
empfiehlt sich dabei, unsre Beispiele aus dem Kreise derer 
zu entnehmen, an welchen Hillebrandt das Alter imd den 
Werth seiner Opfertradition nachweisen zu kônnen glaubt. 
Wir beginnen mit Rv. I, 52, fur welches Lied Sânkhâyana 
(IX, 8) die Auslassung der Verse 9 und 15 sowie die Um- 
stellung von 13 und 14, so dass also Vers 13 an’s Ende 
tritt, anordnet (Hillebrandt a. a. O. 19G fg.). Liest man zu- 
nàchst das Lied in seiner überlieferten Gestalt, so wird man 
kaum irgend etwas Verdacht Erregendes finden. Vers 9 
steht an seiner Stelle in natürlichstem Zusammenhange, mit 
dem folgenden Vers — wie überhaupt in diesein Liede viel- 
fach der Fall ist — durch einige gemeinsarne Ausdrücke 
verbunden, die fur den Verdacht einer nachtràglich ge- 
machten Zusaminenfügung nicht den mindesten Anlass bieten. 
Ebenso steht Vers 13 zwischen 12 und 14 so gut an seinem 
Platze wie nur môglich. Allerdings wechselt das Metrurn: 
wahrend im Ganzen das Lied in Jagatî verfasst ist, sind 
Vers 13 und 15 Trishtubh. Aber dies kann keinen Verdacht 
begründen. In der Sammlung, welcher das Lied angehort 
(I, 51-57), herrscht in Bezug auf die Metra eine rccht gleich 
bleibende Praxis. Das durchgehende Versmaass ist Jagatî, 
aber in vier Liederii unter sieben tritt am Ende Trishtubh 
auf, so dass stets der letzte Vers, daneben aber auch ein 
oder mehrere andre in Trishtubh verfasst sind: und zwar 
stehen diese Trishtubhs keineswegs immer in ununterbrochener 
Reihe, sondern wie in 52 so fîndet sich auch in 54 eine Ja- 
gatî zwischen ihnen ^). Mithin entspricht von Seiten des 

i) 54, 10. Sânkhâyana, welcher die Verwendung von Lied 54 in paralleler 
Weise wie die von 52 bei einer analogen Ceremonie lehrt (IX, 10), 8chr*^ibt hier 
ebensowenig wie Asvalâyana (VI, 4, 10) irgend welche Modidcation des tra- 
ditionellen Textes vor. 
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Metrums die anscheinende Unebenheit des Liedes 52 voll- 
kommen dem in der betreflfenden Sammlung herrscheiiden 
Typus. 

Enthâlt also der Text an sich keinerlei Indicien, welche 
zu Aenderungen Anlass geben kônnten, so muss nun gefragt 
werden, ob sich die Operatioiien ^ welche Sàùkhâyana mit ihin 
vorschreibt, aus technisch-liturgischen Gründen erkliiren 
lassen. Betracliten wir die ünigebung, in welche der Sûtra- 
verfasser den Hymnus stellt. Die der Atirâtrafeier zuge- 
horigen zwolf Râtriparyâyas umfasson unter andern Bestand- 
theilen den Vortrag je eines »jâgatam«. Dies sind nach 
Sânkh. 1 X 5 7 fgg. (vergl. Asvalâyana VI, 4, 10 ) die folgenden 
Texte: I, 51. — I, 52 mit den angegebenen Modificationen. 
— I, 53. -- I, 54. — X, 48. — II, 16. ~ U, 17. — V, 34; 
statt des Sohluss verses tritt V, 31, .3 ein. — II, 21. — X, 
49. — I, 102, statt des Schlussverses I, 103, 5 . — X, 96. — 
Ueberblickt man diese Texte, so findet man ihnen allen zwei 
Characteristica gerneinsam : sie richten sich an Indra and sie 
sind in Jagatî verfasst, a ber so, dass der Schliissvers 
stets — bisweilen auch neben ihin ein oder mehrere andre 
Verse — in Tris h tu bh ist; die in der Vedenpoesie selbst 
so deutlich zu beobachtende Fonn des in Trishtubh ans- 
laufenden Jagatîliedes (s. oben S. 145) ist also hier von der litur- 
gischen Technik aufgenoinmen und in consequenter Bevvusst- 
heit durchgeführt ^). Aus den bezeichneten Characteristicis 
dieser Kecitationen erklârt sich nun hinreichend die Wahl 
der fïir dieselben vorgeschriebenen Texte. Jagatîlieder mit 
Trishtubh-Schluss sirid eine beliebte Fonn in der Savya- und 
der Kutsasanirnlung von Mandala I, in Mandala II, in der 


h Vergl. die AnfUhrungen in dem von Hillebrandt S. 197 A. 1 rnitgetheilten 
Scholion : aindrâyi jâgatânîti vacanât . . . trish^ubbhi^? paridadhâtîti vacanât. 
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auf Indra Vaikuntha ziirtickgeführten Liedergruppe von 
Mandala X: dalier die genannten Partien der Samhitâ an 
der betrefFenden Stello der Râtriparyâyas fast aiisschliesslich 
vertreten sind^). Ausgemer/t nnisste werden, was sich nicht 
an Indra richtete. So vor Alleni der Schlussvers von V, 34 
mit dem Preis des Satri Âgnivesi und der Nennung des 
Agni. Aber auch der Schlussvers von I, 102 mit seinem tan 
no mitro varuno mâmahantâm etc. musste fallen; die spâteren 
Liturgiker nahmen es eben mit der ausschliesslichen 
Beziehung der Recitationen auf den jedesmal anzurufenden 
Gott wesentlich genauer als die alten Lieddichter, welche oft, 
besonders am Schluss der Hymnen , ihre Anrufungen aiif 
einen weiteren Gotterkreis zu erstrecken liebten. Auf diese 
Weise verloren in der Litanei der Râtriparyâyas die Jagatî- 
lieder V, 34 und I, 102 ihre Trishtubh-Schlussverse*^), und 
diese, durch die liturgische Technik, wie wir sahen, gefordert, 
musston also anderweitig ersetzt werden: daher man die 
beidemal ans der nahen Nachbarschaft des zu ergânzenden 
Liedes entnommenen Verse V, 31, 3 resp. I, 103, 6 den Lita- 
neien hinzufügte. 

Nach alledern ist nun die Behandlung von I, 52 nicht 
mehr schwer zu verstehen. Zunâchst mussten, ahiilich w\e 
in den eben besprochenen Fallen, zwei Verse ausscheiden, 
in welchen nicht Indra alleiii, sondern Indra mit den Maruts 
angerufen wurde, Vers 9 und 15. Um dieser Verse willen 

1) Man bemerke, dass von der Savyasammlung wohl die vier ersten , mit 
Trish^ubh schliessenden Lîeder genominen sind (und zwar in der Reibenfolge 
unsrer Samhitâ), aber keins der drei letzten. Açvalâyana schreibt auch eines 
von diesen vor (I, 55), aber unter Anfügung des T ri sh tubh ve rse s I, 
130, 10. 

2) Der Fall von V, 34, der sich in dieser Weise erledigt, fîgurirt bei 
Hillebr. 198 gleichfalls unter den Spuren der âlteren Rigrecension. — Ebenso 
ist Z. B. die von llill. S. 201 besprochene Behandlung von V, 30 zu beurtheilen. 
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koiinte (las Lied — dann natürlich oh no Auslassiing — 
zur Verw(nidung beirn Mariitvatîyasastra für geeignet gelten ^): 
aber gerade was dasselbe für jenes Sastra qualificirte, passte 
nlcht in die rein dern Indra geweihte Recitation der Râtri- 
paryâyas. Die Boseitigung von Vers 15 nahm nun aber degi 
Liedc den erforderlichen ïrishtnbhschlnss; wie bei V, 34 
und I, 102 innsste also ein Ersatz geschafft werden. Dieser 
Ersatz lag hi('r noch nâher als bei jenen beiden Hymnen: in 
Vers 13 des Liedes selbst besass man die gesiichte Trishtubh, 
und nichts als eine einftiche Urnstellung war erforderlich, um 
dieselbe an die Stelle, wo sie verlangt war, zu bringen, an 
das Liedende. 

Wie liegt also, um zu recapituliren, die Frage in Bezug 
auf die beiden Gestalten von I, 52, die der Riksamhitâ und 
die des Sânkhâyana? Literargeschichtliche Momente stellen 
die eine Ueberlieferung als solche hoch über die andre; sie 
vindiciren jener ein weit bedeutenderes Aller und begründen 
andrerseits gegen diese den Verdacht des künstlich Ge- 
inachten*^). Die Versfolge in jener Fassung wird durch den 
fliessenden Zusainmonhang in Inhalt und Ausdruck geschützt; 
die Metra eben in ilirem Wechsel entsprechen der Gewohn- 
heit des Verfassers der betreiîenden Sammlung. Untersuchen 
wir andrerseits die liturgische Gestalt des Liedes im Zu- 
sammenhang seiner rituellen Umgebung, so lâsst sich Schritt 

Zusammeri mit I, 165 und X, 73, worauf Hillebrandt (197) aufmerksam 
macht. Aber wie soll »der Versuch sie diesen beiden Hymnen dort ebenbürtig 
zu machen die Einfügung zweier, vielleicht unbestimmt umherschwimmender 
Verse veranlasst haben« — eben der von Hill. für interpolirt gehaltenen Verse 
9 und 15? Soll wirklich das Lied einst ohne diese Verse, obgleich es dann 
reines Indralied war, für das Marutvatîyasastra ausgewUhlt sein und dann erst 
nachtritglicb , um den übrigen Marutvatîyaliedern ebenbürtig zu werden, eine 
Beziehung auf die Maruts empfangen haben? 

*) Wobei noch zu bedenken würe, ciass Sânkhâyana an einer an dern Stelle 
(Hill. 197 A. 2) selbst für die Sarphitâform des Liedes eintritt. 
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fttr Schriit jede Aonderung, die mit der Samhitâgcstalt vor- 
genommen wird, als gefordert oder als naheliegend darthun. 
So zerfâllt die bei Sânkhâyana angeblich vorliegende altéré 
Recension dies<*s Liedes in blossen Schein. 

Wir knüpfen einige weitere Beinerkungen an Rigv. X, 81 
(Hillebrandt 200 fg.). Sânkhâyana (VI, 11,9) fnbrt dies Lied 
an, indem er die Aiislassung des vierten Verses vorschreibt, 
und Hillebrandt vermuthet, dass auch hier die Opfcrrecension 
einen alteren Zustand bewahrt habe. K on n te aber ttber- 
haupt Sânkhayana das ganze Lied ohne Aiislassung ver- 
wenden? Es handelt sich an jener Stelle nicht um zu- 
sammenhângencle Recitatioiien, sondern die Yâjyà- und 
Puronnvâkyâ -Verse für eine Reihe von Opferthieren werden 
angegeben: für jedes Thier resp. für jede Gottheit, welcher 
ein Thier zukoinmt, sechs Verse, nâmlich drei Puronuvâkyâs 
(für die vapâ, den purodâsa und die angâni) und drei ent- 
sprechende Yâjyâs. Fttr das Thier des Visvakarman entnahm 
Sânkhâyana die betreffenden Verse dem Liede X, 81, ausser 
X, 82 dern einzigen Liede an diese Gottheit. l)a dasselbe 
aber sieben Verse hat und nur für sechs Verse Verwendung 
war, musste natürlich ein Vers weggelassen werden; dass 
hierzu gerade Vers 4 ausersehen wurde, inag Zufall sein oder 
mag auch darauf beruhen, dass eben in diesom Verse Visva- 
karman etwas weniger deutlich iin Vordergrunde steht, als 
in den übrigen^). Für die Textgeschichte also kann die 
Vorschrift des Sânkhâyana, weil ans rituellen Gründen un- 
vermeidlich sich ergebend, nichts lehren/ 


Âsv^alâyana (Sraut. III, 8, 1} wllblt die sechs Verse ans bei den Visva- 
karmanliedern X, 81 und 82; 81, 6. 7; 82, 2; 81, 2; 82, 3; 81, 6. Sollen 
darin vielleicht Spuren einer andern ftltern Recension liegen? 

Ks sei noch darauf aufuierksam gemacht, dass der siebenversige Umfang 
des Liedes dureb «las Anordnungsgesetz gescbützt ist. Dass die Vâj. Saiph. 
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Vielleicht genügen die hier erôrterten Fâlle zu veran- 
schciulichen, auf welche Weise unsres Erachtens Angab.en 
wie die des Sâiikhâyana über Aenderungen in Bezug auf den 
Bestand von Hyinnen im Ritual geprüft werden müssen, und 
was das stehende Ergebniss einer derartigen Prüfung ist: die 
veranderte rituelle Gestalt der Lieder erklart sich nicht aus 
einer âltern Textrecension, in welcher die Liturgiker sie be- 
sassen, sondern aus den Regeln der rituellen Technik, welche 
Abweichungen von der Jenen so gut wie uns vorliegenden 
Ueberlieferung verursachten. 

Neben den Aenderungen des Hymnenbestandes, die 
Sànkhayana als solche angiebt, kônnten niin auch weitere 
Abweichungen von der Vulgata in Betracht kommen, welche 
er bereits fertig in seinein Vedatext vorfindet, und die er 
dariiin stillschweigend voraussetzt. Wir wiesen oben (S. 517) 
auf die Wahrscheinlichkeit hin, dass Sànkhayana der Vâshkala- 
sàkhà folgte. Dies giebt sich allerdings durch keine Text- 
variante in der ganzen zahllosen Menge von Pratîkas und 
sonstigen Textbruchstücken, welche er anführt, zu erkennen. 
Dass es an allen diesen Stellen bei den Vâshkalas in der 
That keine Varianten unsenn Text gegenüber gab, ist môglich, 
aber aus Sànkhayana doch nicht mit Sicherheit zu schliessen : 
waren Varianten vorhanden, so konnten sie und mussten fast, 
wie die Sàkalasâkhâ zu iminer ausschliesslicherer Herrschaft 
gelangte, durch die Lesarten der letzteren verdrângt werden. 
Auch von tiefer greifenden Abweichungen in der Structur 


gleichfalls den Vers scliützt, hat Bill, schon selbst bemerkt; ebenso die Taitt. 
Saqjh., bei welcher die Versumstellungen und die Contamination mit X, SST 
doch nichts an der Thatsache ândern, dass zwischen allen übrigen Versen mit 
vollkommen gleichem Recht auch der vierte erscheint. Vorgl. jetzt auch Maitr. 
Samh. II, 10, ‘ij aus den Angaben in Schrôder’s Index folgt, dass auch Kâ(h. 
und Kap. Samli. Vers 4 unter den übrigen haben. 
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der Lieder i) kann ich bei Sânkhâyana nichts entdecken : ab- 
gesehen von dem oben (S. 516) erôrterten Fall der Lieder 
VIII, 58 uiid X, 88 und von irrelevanten Kleinigkeiten, wie 
dass der Vers VI, 63, ii, in der Vulgata aïs ekapadâ be- 
sonders gezâhlt, bei S. (VI, 6) mit dem vorangehenden Verse 
gusammen als pancapadâ gerechnet ist. Dagegen liefern auf 
Schritt und Tritt die Angaben des S. ausdrûckliche Be- 
stâtigimgen der Textgcstalt unsrer Vulgata: so, um nur 
Einzelnes ans dem ttbergrossen Material hervorzuheben , die 
XVIII, 14 sich findenden Angaben über eine Reihe von 
Vorsen, die mit ihrer laufenden Ordniingsnummer richtig an- 
gegeben werden, aus dem buntscheckigsten Liede der ganzen 
Samhitâ, VIII, 46, oder Verssummen wie die 100 Verse der 
Sunahsepaerzahliing XV, 17 fgg. , oder die 100 Trishtubh 
XVIII, 19, und zahlreiche andre Angaben über Verszahlen 
und Summen, die sich, nach Allem , was ich sehen kann, 
stets in unsrer Samhitâ genau bcwahrheiten 2) . So weit 


') D. 11. in der Liedgestalt, wie S. aie in seiner Saiphitâ vor sich batte, 
nicbt derjenigen , die er durch ausdrilcklich angegebene Aenderungen fîir das 
Ritual herzustellen vorscbrieb. 

Die Angabe von Sânkhâyana XIÏ, 2, dass »dàsatayÎ8hu« 47 Gâyatrîs an 
Mitra und Varuna, 44 gâyatrârii an Indra, 46 Gâyatrîs an Indra und Agni ent- 
balten seien, giebt in ihren beiden letzten Puncten zu keinen Bedenken Anlass. 
Aber auch die 47 Gâyatrîs finden sich leiclit; es sind dies offenbar die in den 
vorangehenden Sûtras von S. aufgezâhlten 12 Einzelverse — ihre Reihe folgt 
der Ordnung der Sai|ihitâ — und 12 Tjricas (— 35 Versen, da der Vers V, 68, 3 
in zwei Tjicas gezâhlt ist) an Mitra und Varuna, neben denen allerdings in 
einigen Versen auch Aryaman genannt ist. — Angaben âhnlicher Art über die 
»dâ8atayîshu4r sich lindenden 104 aindrâ bûrhatâll? pragâthâ^ und 29 (aindrâl?) 
sâtobârhatâs t^:icâ^J giebt beknnntlich Lâtyâyana X, 6, 3. 6. Um die crstere 
Zabi zu veriticiren, muss man sich erinnern, dass neben der Verbindung von 
Brihatî und Satobrihatî auch noch andre Combinationen als bârhata pragâtha 
bezeichnet werden. Die zweito Angabe — in welclier sâtobârhata in einem 
andern als dem gewôhnliohen Sinn genommen ist, vergl, înd. Stud. VIII, 97 — 
ist nach dem Nidânasûtt» V, 3 so zu verstehen, dass 87 derartige Verse vor- 
handen sind, welche sich zu 29 Tficaa verbinden lasaeu. Bei einigen Versen 

Oldenberg, Rigyeda I. 34 
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also bis jetzt bat beobachtet werden kônnen — imd hier be- 
ziehe ich raich neben den ineinigen auch auf die Nach- 
forschungen Hillebrandt’s, welchem offenbar h al tbare Spuren 
von Varianten nicht begegnet sind — g(^ht, von Kleinig- 
keiten wie den oben erwahnten abgesehen, der Text, welchen 
Sânkhàyana voraussetzt, in unserm Text anf, iind wir haben 
kein Recht und keincn Anlass, unsre Annabmen weiter aus- 
zudehnen als bis zu der blosson Denkbarkeit, dass 
Difïerenzen — gewiss in keinem Falle zahlreiche und be- 
deutendo — vorhanden gewesen und in der Ueberlieferung 
des Sânkhâyanasûtra nachtraglich beseitigt sein kônnen. 

Noch weniger als bei Sànkhâyana wird inan uatürlich 
bei Asvalâyana, dein Schülcr des Saunaka und inithin einem 
Anhanger der Sàkalasàkhâ^), Abweichungen von unserm Veda- 
text anzutreffen erwarten nnd thatsâchlich antreffen. Denn 
wenn Asvalàyana eine Reihe von Khilas und khilaalinliehen 
Texten wie das Prajâvat- und das Jîvaputralied citirt*^), so 
ist derartiges oftenbar nicht hinreichcnd, um darauf hin Ab- 
weichungen der ihm vorliegenden Samhità von der unsrigen 
zu statuircn. — 

Die ïcxtvarianteii der Rigverse, welche in andern als 
den zuin Rv. gehôrigen Sùtras angefï'ihrt sind, bieten keinen 
Anl ass, den parallelen Drôrterungen, die wir oben in Bezug 

kann e.s für uns zweifelliaft blciben , ob tlieselben (1er hier in Rede stehenden 
metrischen Katej^orie subsuniirt \vurd«'n; auf die eine oder andre Weise die 
Zabi 87 herauszubrir4;en liât aber in keinem F^alle Schwieri^keit. 

Man dürfte aucli erwarten, auf etwa Vorhandenes im Caranavyûba- 
cornmentar bingewiesen zu werden. — An den in Wcber’s Vzeli. der Ilerl. Hss. 
Bd. Il S. 10 A. 2, S. 11 A. 3. 4 beriUirten Stellen licgcn wirkliche Textdiffe- 
r en zen nicht vor. 

Doch ftiehc S. 518 Anm. I. 

•^) Si(die die Zusammcnstellung bei Meyer, Rigvidhiina S. XX VU A. 2. — 
AVcnn Ixd Âsv. IT, 12, 6 dns iin Rigvcda fehlcnde Pratika vâyur agregîi yajfia- 
prîh (vergl. Vâj. Sapili. XXVII, 31; Kaiifih. Br. XÎV, 4) citirt wird, so erklilrt 
aich (lies daraus, dass der betreOTende Vers Puroruc (Nivid) ist (Asv. V, 10, 4 ). 
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auf die Samhitâs und Brâhmanas gegeben haben, etwas hin- 
zuzufûgen. Von nennenswerther Hâufigkeit sind derartige 
Anführungen übrigens nur in den Grihyasûtras ; dass von 
den übrigen an Varianton ziemlich reichen Texten dieser 
Gattung das Sûtra des Pâraskara sich diirch fast ausnahms- 
iosen^) Anschluss an die Lesarten des Rigveda unterscheidet, 
ist ein neuer beachtenswerther Beweis f*ür die auch in der 
zugehôrigen Samhitâ und dena Brâhmana hcrvortretende Ten- 
denz der weissen ^Yajussclmle, in der Textbehandlung der 
Autoritât des Rigveda ein besondres Gewicht einzuraumen. 


Den Bemerkungen , welche wir über die textgeschicht- 
liche Bedeutung der Sûtras zu machen hatten, schliessen wir 
an, was in Bezug auf Yâska’ s Nirukta zu sagen ist: wo- 
hei wir uns, da Yâska unzweifelhaft dem An fan g der Sûtra- 
periode zugehôrt, eine Abweichung von der strengen chrono- 
logischen Folge gestattcn. 

Die überaus zahlreichcn Verse und Verstheile des Rig- 
veda, welche iin Nirukta angeführt sind, stimmen, wenn man 
von der überlieferten Gestalt dieses Werkes ausgeht, durch- 
weg mit dem traditionellen Rv.-Text, bis auf einige Diffe- 
reiizen geringfûgigster Art, bei denen eine Verderbniss auf 
Seiten des Nirukta wahrscheinlicher ist aïs die Annahme 
einer Variante des Riktextes^). Dass in der That in Yàska’s 


*) Die einzige Ausnahme betrifft die Anfübning von Rv. X, 85, 37 bei 
Pâraskara I, 4, 16 in stark depravirtor Gestalt. 

^ Z. B. in Rv. X, 53, 4 lie.st Nir, III, 8 inaineiya für masîya ; verrnuthlich 
ist aber, wie auch Roth annimmt, masîya iin Nir. herzUvStellen. — Wemi Nir. 
ÏV, 24 sich im Text von Rv. HT, 29, 16 die Yajuslesart fidhak fÜr dhruvam 
findet, 80 darf niclit Ubersehen werdcn, dass es sich eben um die Erklarung des 
in den Nighaatavas aufgefilhrten Wortes fidhak handelt, die betreffende Stelle 
also üborbaupt nur in ihrer Yajusgeatalt in Betracht kommen konnte. An- 
führungen yajueartiger Sprüche fmden sich im Nirukta mehrfadi. 

34 * 
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Zeit eine sehr fest aiisgeprâgte Gestalt des Rigveda vorlag, 
und dass diese Gestalt in allem Wesentlichen mit der 
uns überlieferten identisch ist, kann nach dem ganzen Ténor 
des Nirukta nicht bezweifelt werden. Abweichiingen des 
Yâska von der Rigviilgata treteii zunachst als Differenzen 
der Padazerlegung aiif: so in der bekannten Aeiisserung Nir. 
VI, 28 über Rv. X, 29, i, wo der auf Sâkalya zurückge- 
fübrten, in unserm Padapâtha in der Tliat enthaltenen Zer- 
legung va yô — statt des von Yâska anganommenen vâyô — - 
entgegengehalten wird: iidâttain tv evarn âkhyâtam abhavishyad 
asnsamâptas eârthali; ferner Nir. V, 21, wo Y. in Rv. I, 
105,18 statt ma saknd liest mâsakrid; Nir. IV, 15, wo kanî- 
nakéva Rv. IV, 32, 2.^ — vermuthlich richtig — als kanînake 
iva erkiârt wird, wâhrend der Padapâtha kanînakâ-iva hat^). 
— Bisweilen aber lasst Yâska — alh'rdings nur in sehr 
seltenen Fâllen — Abweichiingen vom überlieferten Riktext 
crkennen, die über den Padapâtha hinausgehen und direct 
den Samhitâpâtha treften. Ans dem uns vorliegenden Text 
der betrefïenden Riganführnngen im Nirukta sind allerdings 
diese Varianten hcrauscorrigirt, aber die Paraphrase beweist 
doch, dass sic da waren: und so liegt hier eine Erscheinung 
direct vor, welche dem von uns oben (S. 350, 528) ver-' 
muthungsweise l)(\schri(‘l)enen Ilergang in Bezug auf die Rig- 
citate in Brâhmanas und Sùtras — einstiges Vorbandensein 
von Varianten, di(‘. spâtcr ans der IJeberlieferung entfernt 
wurden — auf das Gcnaueste entspricht. Es ist allerdings nicht 
immer leicht, nach der Paraphrase des Yâska über die von 
ihm angenommene Textgestalt eines Rigverses zu urtheilen^). 


*) Nach Nir. I, G inochte inan mit Roth vcrmuthon, dass in Rv. I, 170, 1 
Yâska ahhisaincaronyam als ein Wort las. 

‘^) Heispielsweiso wird es sich schwcr ausinachcn lasson, ol) Yâska (X, 32) 
in Rv. X, 149, 1 antariksham atûrte oder antarlkshe ’tûrto las. 



Yâska. 


533 


Natürlich setzt keineswogs jede Erkiârung die Form des 
Erklârten wirklich voraus, welche sie nach unsern Begriffen 
von Exegese voraussetzen niüsste, und gewiss wird man im 
zweifelhaften Falle recht thun, dem Yâska eher cine kühne 
oder unmôgliche Erkiârung des traditionellen Textes, als eine 
Abweichung von diesem Text zuziischreiben. Ganz ablehnen 
kann inan iinrnerhin die Existenz solclier Abweichungen nicht. 
Die in der Paraphrase von Rv. X, 82, 4 (Nir. VI, 15) durch- 
bliekende Variante, f die sicli mit der Yajurveda-Tradition be- 
rührt, ist schon oben (S. 318) bcsprochen wordcn. In Kv. 
V, 39, 1 lâsst Yâska’s Erkiârung (Nir. IV, 4) — wenigstens 
so wie wir sie lesen i) — auf die im ersten Augenblick be- 
steehende Variante citrani schliessen, die aber gegenüber der 
dem Sinne nacli tadellosen, durch den Sâmaveda und das 
Mi‘trum geschützteii Lesart der Vulgata (citra) doch nicht 
acceptirt werden kann‘^). In Rv. VIII, 77, ii wird nach 
Yâska’s Umsehrcdbungen ardanavedhinau gamanavedhinau sab- 
davedhinau dùravedliinau wohl statt des überlieferten ridù- 
vridhâ eine Lesart riduvidhâ vorausgesetzt werden dürfen. — 
Verhâltnissmâssig hâulig zeigt das dem Nirukta angehângte 
Parisishta in seinen Paraphrasen — aiich hier wieder handelt 
CS sich nur uni diese, nicht um die Textanführungen selbst 
in der uns vorliegenden Gestalt — Varianten gegenüber der 
Rig -Vulgata, denen übrigens irgend welches Gewicht offen- 
bar nicht beizulegen ist. Es genüge auf die Verse IX, 97, 40 
(Nir. XIV, IG) und I, 164,15 (Nir. XIV, 19) hinzuweisen. 


Allerdiijgtj darf iiiclit überriehon werden, dass Sâyana zu Rv. 1. c. die 
Stellc des Nirukta in einer Form citirt, welehe die Variante fortfallen macht; 
aber dies kuim leicht auf einer dem überlieferten Riktext zu Liebe gemachten 
Correcinr beruheii. 

2) Man beachte, dass im weiteren Verlauf derselben Stelle Yaska ausdrücklich 
der Lesart inebanà eine undre ma iha na an die Seite stellt; dicsolbe liegt im 
Sv. vor (s. obeii S. 273). 
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Der Riktext und die Sûtraliteratur. 


Im ersteren entsprioht den Worten des Textes prathame 
vidharman sowohl in der adhidaivata- wie in der adhyâtma- 
Erklârung der Ausdruck parame vyavaiie, welcher für den 
Text die Lesiing parame vyoman ergiebt (vergl. Nir. XIII, 10). 
An der zweiten Stelle weicht die Paraphrase in noch tief- 
gehenderer Weise vom Texte ab; es rnuss eine Gestalt des 
letzteren vorausgesetzt werden, bci welcher das erste Heinistich 
von Rv. I, 164, 15 mit dem zweiten von X, 82, 2 contarni- 
nirt war. 

Vereinzelte Abweichungen von der Vulgata des Riktextes 
reichen sogar, wie bekannt, bis in den Coinmentar des 
Sâyana hinein; sie sind von M. Muller iin Apparat seiner 
grossen Ausgabe verzelchnet worden. So viel ist ohne 
Weiteres klar, dass diese Abw(dchungen, sparlich und un- 
erheblich wie sie sind, t'ür die Auffassung vom Peststehen 
des Riktextes lange Zeit vor Sàyana eine wesentliche Ein- 
schrânkung in keinem Fall begründen kônnen. Aber be- 
gründen sie eine solchc Einschrankung überhaupt? Die 
Textvarianten, welclie durch die Erklarungen Sâyana’s hin- 
durchscheinen , tragen — abgesehen von einigen selbstver- 
standlich aiich hier begegnenden indifterenten Lesarten, die 
kein Urtheil ermôglichen — den oftenbaren Character zu- 
falliger Versehen des Coinmentars, wie sie iin Lauf einer so 
iirnfkngreichen Arbeit nicht leicht ganz ausbleiben konnten. 
Man erwage solche Lesarten Sâyana’s wie etwa das metrisch 
unmogliche taved idam fur tavedam VII, 98, 6, wo mit 
dem Rv. aiich Maitr. S., Taitt. Br,, Av. (Buch XX) das 
Richtige haben, oder X, 57, 5 das durch den benachbarten 
Pâda hervorgerufene sinnlose jano für mano (mano auch 
Maitr. S., Taitt. S., Vâj. S.), oder X, 160,4 die schon am 
Metrum scheiternde Weglassung des na (Av. XX hat na), 
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odçr IX, 61, U dio eine Accentânderiing einschliessende, sinn- 
lose Wôrttreniiung sarn sisvarîr (Sâmav. hat samsisvarîr, 
welclie richtige Lesart Sây. selbst Rv. VIII, 69, u anerkennt), 
oder dus verkehrte vrijineshu IX, 77, 5 , oder ritasya X, 
39, a statt ru ta s y a, dessen Richtigkeit diirch IX, 112, i be- 
Vieseii wird, oder sur va IV, 28, statt sarvâ (saruâ; vergl. 
I, 100, 18 ), oder vahnî X, 101, lo (hervorgerufen durch die 
benachbarten Duale) statt vahniin (vergl. Vers 11). Gegen- 
über der altfeststelienden, durch die Garantie des Prâtisâkhya 
— in dein was es sagt wie in dem was es nieht sagt — 
durchweg gesehüt/ten Uebereinstiinmung des Samhitâ- und 
Padai)âtha wird inan in derartigen Lesarten Sâyana’s nieht 
inehr zu selien baben, als Gedachtnissfehler oder Unaufmerk- 
samkeiten des Coininentars. Solche Varianten kann natür- 
lich selbst die grosste Constanz der Textüberlieferung zu 
keiner Zeit ausgeschlossen haben. 



Register. 


I. Sachregister. 


Accentuation 482 fgg. 

AflfinitèLten (1er Metra 149 fg. 

Âkhyânas 143. 

Alphabet 448 fg. 

Anhünge an ditî urspr. Sammlung 141. 
196 fgg. 262 A. 3. 266. 512. 

Anordnung der Saiphitâ 191 fgg. 

Anushtubh 26 fgg.; gerniscbt mit Ga- 
yatrî 120 A. 1. 148 fgg.; Anushlubh- 
schluss 14 6. 

Aorist, sigmatischer 189. Fassivaorist 
auf -i 189. 

Ârauyaka 291 fgg. 509 fg. 

Açvalâyana 381. 613. Die Âsvalâyanas 
490. 514 fgg. 630. 

asvamedha 342. 

Asvin 227 A. 8. 

Atharvaveda. Composition der Lieder 
142 A. 3. Bedeutung seiner Text- 
gestalt 242 fgg., 320 fgg. Das 
zwanzigste Buch 346 fgg. 

Atiaakvarî 100. 

Atyashli 100. 

Augment mit anlaut. Vocal nicht con- 
trahirt 188. 

Avasâna 23 A. 3. 32 A. 1. 33 A. |. 
98 A. 4. 152 A. 1. 

Avesta, Metrik 5 fg. 43. 180 fg. 

âyushya 506 A. 1. 

Brâhmaças, ihr Verhaltniss zu den Saip- 
hitâs 291 fgg.; Br. des Çigveda 


350 fgg.; der andern Veden 368 fg.; 
Orthoepie der Brahmanas 371 fgg. 
j Bphaddevatâ 363 fgg. 503 fg. 

! Bribatî 99 fg. 103 fg. 112. Als Lied- 
1 schluss 14 7. i' 

I CUsur 42 fgg. 51 fgg. 55 A. 3. 66 fg. 
I 66. 92. 385 A. 2. 439. 

! Conjnnctivcharacter 188. 

: Contraction 375 fg. 384 fgg. 434 fgg. ; 

, 459 fg. 463 %. 466 A. 1. 

' Dânastuti 33. 65. 101. 103. 106. 

j 138. 144. 

j Dhammapada, Metrik 22. 

: Dik.sliâ 361. 

j Dreizehnsylbige Keihe 159. 
j Fünfsylbige Keihe 95 fgg. 157. 160. 
j Fuss (metrisch) 2. 20. 46. 
j Gàyatrî 7 fgg. 23 fg. 138. Vergl. 

I — Combillirt 

j mit Jagati 98 fgg.; mit Trish^ubli 

I 117 fg. — Nicht als Liedschluss 

j 147. 

Halb vocale statt der Vocale 372 fgg. 
438 A. 4. 472. 

Hiatus 46. 180. 183. 384 fgg. 434 fgg. 
4 63 fg. 

ishtihautra 336 fg. 

Jagati vergl. Trishtubh. Combinirt mit 
Gâyatrî 98 fgg.; gernischt mit Tri- 
shlubh 115 fg. 145. 148. 150. 166 
A. 1.; als Liedschluss 147. 
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Kakubh 103 fg. 108. 

Kâçvasâkhâ 851. 492 fg. 498. 
Katalexis 35 fg. 45 A. 1. 47 A. l. 157. 
163. 167 fg. 

Khilas 327. 501. 504 fgg. 
Kuntàpasûkta 348. 363. 

Lange gleich zwei Kürzen 3. 93. 
iLiiedanfang in andorm Metrum 147 fg. 
Liedschluss in ariderm Metrum 144 fgg. 
Liedverfasser 123. 127 A. 1. 210 fgg. 
228 fgg. 251. 256. 260 fg. 265 
A. 1.3. 266. 367 A. 2. 
Mîidhyandhinasakhâ 351. 492 fg. 498. 
Mahûnâinnyas 33. 509 fg. 

Maitrâyaiiî Saiphita s. Yajurveda. 
Mâi.njavya 380. 

Mâydûkeya 380. Die Mâfi(}ûkeya8 490. 
Métra entschcidend für Liedordnung 
192. 202 fgg. 223. 239 fg. 
Mischhymnen 121 fgg. 141. I9f) fgg. 
naimittikadvipadîis 498 fg. 
nairhastyaiii 502 A. 1. 507 A. 1. 
Nàkulain 364. 

Nasalirungen 384 A. 2. 447. 469 fgg. 
Neunsylbigc Reihe 157. 159. 
Nomiiiativus dual. 46 A. 1. 332 fg. 
Pâda 1. 4 fg. 6. 97. — Combinatiouen 
verschiedeucr P. 98 fgg. — Pâda- 
ende 389 A. 2. 392 A. 1. 415. 420 fg. 
428. 429 A. 1. 465. 470. 

Padapâlha und sein Vcrlialtniss zuni 
Saiphitâpalha 380 A. 3. 381. 384. 
504 A. 2. — Unzerlegto Verse 

510 fgg. 

Pancaviipça Brâhmana, Citate darin 
368 fg. 

Pankti 32. 65 fg. 147. 

Parallelhymnen 96 A. 3. 129 A. 2. 138. 

144 fg. 205. 266. 

Pâraskara 531. 

Pragâtha 33 A. 2. 102 A. 7. 103 A. 2. 

104 fgg. 118. 120. 125. 127. 134. 
pragj*ibya 447. 455 fg. 

Pratikas in den Brâhm. citirt, nicht im 
Çv. 369 fgg. 


Quantittlten, unvollkommenc Beachtung 
derselben 3. 11. 59 fgg. 111 A. 1. 
Refrain 32 fg. 39. 65. 113. 138. 
Responsion, rcimartige 99 fgg. 105. 138. 
Rhythmus 2 fgg. 7. 8. 11. 14 fgg. 20 fg. 

47 fg. 51 fgg. 58 fg. 

Çigvidhâna 503 fgg. 

Sâkalas s, Vâshkalas. 

Sâkalya 380 fg. 383. 491. 510. 
Sâkhas 290. 490 fgg. — sakhantare 
496 A. 1. 

Sâmavfda 123 fgg., Textgestalt des- 
selben 72. 130. 273 fgg. 306 fg. 
327 A. 3. 335 fg. 343 fgg. 422. — 
Sàinangestalt der Worte 184 A. l. 
276 A. 1. 437 A. 1. 452 fgg. 457. 
485 fgg. — Verse nicht iin Rv. ent- 
haKen 366. — Accente 485. — 

Sàklius 497. 

Sai|iliitupàtha s. Pa<lapaUia. 

Saiphitâ.s (Upanishad) 380. 494. 513 
A. 1. 

Satnjnrina.sûkta 195 fg. 500 fg. 

Saïuyu (vergl. SanijùânaBÙkta) 291. 
Saudhi 424 rgir 4 72 fgg. — Abhini- 
hita S. 389 fgg. 456. 459 fg. — 
S. des zehntcn Buchs 268. — S. der 
Brâliinanazeit 371 fgg. — Tra- 
ditioneller S. wann eingeführt 379 fgg. 
— S. des Pâli 444 A. 1. 461 A. 1. 
Sàûkliâyana 381. 513 fgg-, die Sânkhâ- 
yanas 490. 514 fgg. 

Satapatlia Brâhmana (vergl. Yajurveda), 
darin citirte Verse 368 fg. 
Satubrihati 102 A. 7. 108. 105. 106. 
108. 

Saunaka 381. 499 fgg. 513. 

Sàyaua 534 fg. 

Schlussvers hinter Strophen 121. 134fg. 
Sechssylbige Reihe 158. 160 fg. 

Serien der Lieder 191 fgg. 206 fgg. 

209 fgg. 219 fgg. 228 fgg. 
Siebensylbige Reihe 35 fg. 157 fgg. 
Sievers’sches Gesetz 442. 

Sotnalieder 249 fgg. 
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SpruchBaiïinilungen 143. 

Strophen 1 08 fg. 1 1 9 fgg. 1 3 1 fgg. 151 fg. 

196 A. 1. 210 A. 1. 255 fg. 284. 
Supariialieder 508. 

Sûtraliteratur 513 fgg. 

Svarabhakti 374 A. 1. 

Taittiriya Samhitâ s. Yajurvcda. 

Trica 8. Strophe. 

Trishtubh (Jagati) 42 fgg., vergl. 
100 fgg. 405 fgg. 416 fg. 410. — 
Abarîeii 86 fgg. — T. mit aiidern 
lleihen verbundeu 73. 97 fg. 1 1 5 fgg. 
— T. als Liedschluss 144. 524. 
ljeber/.ilhlige(unterzUhlige) Pàdas 34 fgg. 
66 fgg. 110. 185. 

Unregelniiûssig gebaute Verse 155 fgg. 
Upacàra 473. 

Ushiiih 99 fg. 112. 137 A. 1. 420 fg. 
Vaitâuasûtra 347 A. 1. 

Vàjasaneyi Saipliità a. Yajurveda. 
Valakhilyas 138 A. 2. 212 fg. 491 fg. 

508. 514 fgg. 

Vâmadeva 367 A. 2. 


Vargas 162 A. l. 498 fgg. 

Vâshkalas (und Sakalas) 258. 348 A. 2. 

490 fgg. 513 fgg. 528. 
Vcrsziihluiigen für den Rv. 498 fgg. 

Vergl. 529. 
vicliandas 155. 

Viersylbige Reihe 100 A. 3. 111 fgg. 

167 A. 2. 420 fg. 

Viinada 161. 

Vjràj 65. 73. 74 A. 4. 91. 95 fgg. 
149. 166 fg. 

Vücalis ante voculein 169. 446. 4 48. 
465 fgg. 

Vocalverlüngerungen 55 A. 1. 59 fg. 
j 314. 393 fgg. 
j vyûha 372 A. 2. 
j Yâska 313 A. 1. 381. 531 fgg. 

I Yajurveden 290 fgg. 335 fgg. 

, Vajyànuvûkyàs 337 fgg. .359 fgg. 

■ Zerlegungen vergleiche Misebbymnen, 
Strophen. 

ZweiBylbige. Messungeu 88. 90 A. 2. 
163 fgg. 275. 373. 


-a (Vocativ) 398 fg. 
agaii 4 29 fg. 
adyà 417 fg. 
an- 279 A. 1. 

-an (Partie.) 433. 
abja 186 A. 4. 
aun 456. 
av- 269. 
avas 11 A. 1 . 
avyas 275 A. 1. 

-as 389 fgg. 447 fgg. 
asmakarn 188. 
asme 465 A. 2. 
asm ai 188. 

-asya 398 fg. 
ahan fg. 433. 
â 189. 


IL Wortregister 

j -à l«(>. 384. 385 A. 1. 

! 4G5 fg. 

j -à (Wurzeln auf à) 189. 

: àt 143 A. 2. 
j -at 185. 

; -âthe 456. 479 A. 3. 

I -an (Conj.) 428. 

I -àna 177. 

I -âm 163 fgg. 

I âvar 424 A. 1. 

I -as 185. 384. 385 A. 1. 

-âsaa 176. 
j id 444. 

I iva 460 A. 2. 

; ‘î (pi'aiînhyft) 456. 

! îm 275. 434 A. 1. 

I iH 186. 


Il 4 37 A. 1. 452 A. 1. 
456. 

j upa 399 A. 1. 

I -ù (i»ragrihya) 456. 

; fl (zweisylbig) 68 fgg. 
' passim. 169A. 1. 374 
A. 1. 

I -e 186. 389 fgg. 435 fg. 
447 fgg. 

-e (Dual) 455 A. 2. 

-O 389 fgg. 447 fgg. 

-ais 186. 
kad 270. 
kim 270. 
kista 176 A. 2. 
kfidbi 401. 
krâyâ 279. 



Stellenregister. 


539 


kshâl? 187. 
gir (gîr) 187. 
go 187. 

ca 431. 440 fg. 475. 
cakfim^ 419 A. 1. 
cid 431. 475. 
chadis 477. 
jana 478 fg. 
jabï 401 

jyeshtha 183. 187. 
tatrà 401. 

-tania 44. 45 A. 2. 64 
tpjha 477. 
tena 401 fg. 

-tvî 266. 278. 
tve 465 A. 2. 
tvotii 467 A. 1. 
tredhâ 183. 188. 
dan 429. 
dâs 175. 
dâsu 172. 188. 
dâsvant 172. 
div 187. 
dûra 188. 
dri|ka 477. 
deyâin 188. 
devûui 67 A. 4. 
deshtha 187. 
dheyàm 188. 
dheshtha 183. 187. 

Il und 1,1 473. 

Il (Auslaut) 424 fgg. 
na 443. 
nàbhi 188. 
nù 189 fg. 
notar 183. 188. 


panthâl? 187. 545. 
pâ 174. 
paya 174. 

pâvaka 402 A. 3. 477. 
pibâ 404 A. 1. 4 10. 
pur (pûr) 187. 
pûslian 178 fg. 
pra 287 A. 1. 
prâna 279. 
prîuanti 4 77. 

[)resh|!ia 183. 187. 
barliisliail 49 A. 1. 
bbaratà 419. 
bhâs 173. 
bbû 189. 
bbûma 418. 421. 
magbavan 179. 
martii, martya 176. 3 U 5. 
luahan 186. 428 A. 1. 
inubouâm 281. 

! -ma (nom. pl.neutr.) 421. 

I ma 189. 
matar 178. 44 5 fg. 
mam 188. 

1 infid 477. 

! y (lagbuprayatna) 457 fg. 
yatrâ 401. 
yadï 410. 417 A. 1 . 

~yâ 418 A. 3. 421. 
yushme 455 A. 2. 
yena 402. 422 A. 1. 
yesbtha 187. 

I r (Auslaut) 424. 4 75. 
nijan 188. 
ràspira 177. 
lüka 252 A. 1. 269. 


vardhà 402. 

va 189. 

vâja 173. 1 88. 

vàjab barman 282. 

vâta 173. 

vâm 188. 

vi (Nornen) 18 7. 

I vibhvan 445 fg. 470 fg 
! vira, vîrya 174. 188. 

! sbra 179. 188. 

; sriuàna 4 77. 

I srudbï 404. 
i sreui 182 ig. 188. 545. 

I sresbtha 183. 187. 

I -s (Saiulhi) 473 fgg. 

■ sa, sah 462 fgg. 
i sakba 545. 
sâilana 480. 
sarva 252 A. 1. 270. 
suhiyan 186. 
sirn 269. 275 A. 2. 
Siuiîis 172. 
sùra 173. 

; suri 173. 

! sûrya 178. 

I spj.'î 410. 
sedha 402. 
stubb 26 A. 1. 
smft 4 1 2 fgg. 
i svatavas 471. 
i svadbà 384. 385 A 1. 
i svar, suar 374. 

1 SV a vas 470 fg. 
liatâ 4 02. 

hù -f upa 220 A. 1. 


111. Stellenregister. 

Rigveda. 


I 219 fgg. 267 fgg. j 
1-U 226. 261. 

9, 4 286. i 


12-23 224. 

22 139A.2. 224. 226 


I, 23 226. 

23,10-12 223 A. 3 

24 226 A. 1. 


I, 
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, 24 

-30 

225. 

I, 110, 

9 

67. 

25 

225. 

120 

222. 

25, 

7 

405. 

120, 

1- 

9 155. 159. 

25, 

19 

421. 

120, 

3 

67. 

27 

‘225. 

120, 

4 

68. 

28 

H9 A. 1 366 fg. 

122, 

5 

118 A. 1. 

28. 

29 

261 A. 3. 

122, 

6 

82. 

30 

137 A. 5. 225. 

127, 

1 

280. 

31 - 

-35 

224. 

127, 

8 

69. 

33, 

9 

76. 

127, 

9 

69. 

35, 

9 

67. 

127, 

10 

69. 

36- 

-43 

223 fg. 261. 

129, 

2 

414. 

38, 

2 

261 A. 3. 

129, 

1 1 

39. 100 A. 2. 

88, 

4 

176. 

130, 

10 

69. 

41- 

-43 

224 A. 1. 

132, 

2 

76. 

43, 

7 

146. 

132, 

6 

36. 

44- 

50 

226fg.260fgg. 

133 

222. 

48, 

1 5 

262. 

133, 

1 

38. 

50, 

10- 

-13 227 A. 2. 

133, 

6 

76. 78. 468. 

51, 

1 1 

459 A. 1. 

47 

1. 


52 

523 l'gg. 

134, 

3 

36. 410 A. 1. 

61 

9C 

» fe- 

135 

2 ’ 

>2. 

63, 

5 

169. 

135, 

5 

69. 

64, 

9 

68. 79. 

139 

22 2. 

67, 

10 

167. 

139, 

5 

100 A. 2. 

68, 

2 

97. 

141, 

8 

76. 

70, 

1 1 

222. 

145, 

1 

464 A. 2. 

72, 

6 

431. 

14 5, 

5 

69. 

76, 

l 

175. 

148, 

2 

74. 

77, 

3 

68. 

148, 

5 

82. 

79 

222. 

149, 

5 

76. 

79, 

2 

470. 471 A. 2. 

153, 

I 

73. 

84 

222. 

162- 

164 222. 

88, 

1 

39 A. 2. 76. 80 

164, 

7 

459 A. 1. 

A 

. 4. 


164, 

10 

323. 

88, 

2 

83. 

164, 

15 

533 fg. 

90 

222. 

164, 

17 

67. 

91- 

93 

221 A.3. 4. 

165, 

6 

385 A. 1. 

92, 

4 

424 A. 1. 

165, 

7 

328 A. 2. 

93, 

12 

145 A. 2. 

165, 

'9 

328 A. 2. 

96, 

4 

397 A. 1. 

167, 

1 

67. 

102 

, 5 

414. 

169, 

5 

79. 

104 

2 22. 

169, 

6 

67. 

104 

, 4 

79. 

170. 

17 

l 223 A. 1. 

106 

, 18 532. 1 

170, 

1 

532 A. 1. 


î, 173, 4 79. 

173, 5 179 A. 1. 

173, 10 69. 

174,8 73. 

17r), 1 36. 

175,4 36. 

176, 5 36. 

179 ‘223. 

180, 6 69. 

182, 1 421. 

186, 3 38 A. 5. 69. 

187 A. 5. 

186, 7 69. 

187, 1 40. 

187, 1 1 38. 

191 223. 

191, 1 38. 

191, 3 177. 438 

A. 4. 

191, 10-13 160. 

191, 12 36. 

II, 1, 16 131. 

4, 3 79. 

4, 8 67. 79. 

9, 5 401 A. 2. 

11 87fgg. 

11,3 90 A. 1. 

1 1, 0. 7 90 A. 1. 

11, 15 90 A. 1. 

11, 17 73. 

12 315 fg. 349. 

12, 5 41 ‘2. 415. 

18, 1 69. 

19, 5 69. 

20, 3 69. 

22 115. 

22, 4 115. 

24, 12 142. 

26, 4 395 A. 1. 

31, 7 69. 79, 

32, 6-8 197. 

33, 1 356. 

36. 37 193." 

36, 1 75. 

41 197. 
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Tl, 42. 43 197. 

43, 2 G7. 

43, 3 433. 

HT, 8 357 fg. 

8, 3 36. 

10 113. 

13 368. 

21, 4. 5 118. 

23,3 102A.7. 153. 
26. 27 198. 

28. 29 198. 

45, 1 282 fg. 

51 198. 

52. 53 198. 

55, 9 432. 

59 149. 

59, 2 86. 

62 198. 

TV, 1 141. 146, 

1, 2 78. 

1, 19 69. 

2, 7 172 A. 4, 

3, 11 73. 

3, U 69. 

4, 1 178. 

7 153. 

9, l 289. 

10 98. 

10, 7 415. 

15 198. 

24, 9 154 A. 1. 

24,10 153 fg. 

26, 7 74. 

30. 32 198. 

32, 23 532. 

35. 36 205. 

37 198. 

40, 2 69. 

42 208. 

43-45 205. 

48 198. 

50 198. 

50, 2 73. 

55 198. 

66 198. 


IV, 

, 57 

198. 


58 

198. 

V, 

4, 6 

67. 


7, 2 

480. 


7, 7 

37. 


15, 5 

73. 


19, 5 

69. 


25. 26 198. 

27. 28 198. 

34, 1 385 A 1. 

39, 1 533. 

40 198. 

41, 10 69. 

41, 12 73. 

41, 15 73. 

43, 14 177. 

44, 15 67. 80. 

45, 1 79. 

60, 2 38. 

61 198. 

52, 16 36. 

53 106 fg. 

53, 2 108 A. 2. 

53, 5 414. 

65, 9 407. 
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10, 1 77. 

12, 4 464. 
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15, 8 176. 

15, 9 466. 
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X 228 fgg. 264 fgg. 
1-9 232 fgg. 

1, 6 74. 

3, I 70. 

6, 5 467. 

6, 6 74. 


8, 7 

-9 

234 A. 2. 1 

10- 

19 

232 fgg. 237. i 

10, 

12 

80. 

10, 

13 

85 fg. i 

13, 

3 

70. 1 

14, 

5 

71. ! 

1 

14, 

8 

71. 1 

17, 

13 

71. 118A.2. 

18, 

13 

480. 

19 

237. 238 A. 1. [ 

19, 

6 

150 A. 2. 1 

20- 

26 

231. 264. 1 

20, 

1 

161. 281. 237. 

511 


20, 

2 

39. 

22 

117. 1 

23, 

1 

287. 

23, 

4 

71. 

24, 

2 

37. 

24, 

4- 

6 231 A. 2. 

27- 

34 

234 fg. 

27, 

6 

71. 

28, 

1 

68. 

29, 

1 

532. 

30 

354 fg. 

31, 

6 

80. 1 

32 

149 A. 2. 

32, 

5 

76. 1 


543 

X, 34 234 A. 4. 238 A. l. 


35-38 ' 

229 A. 2. 235. 

39, 14 

71. 

45-47 

236. 

45 29; 

Jïgg. 304 fgg. 

45, 8 

71. 306. 313. 

45, 12 

239 A. 1. 

46 91 fg. 

49, 3 

71. 

50, 2 

68. 

51, 9 

68. 

53, 4 

71. 

54-56 

238. 

57-60 

236. 

60, 7-12 27. 30. 

61, 1 

68. 

61, 3 

71. 

61, 13 

68. 

61, 27 

75. 82. 

62, 11 

145 A. 3. 

63, 5 

392 A. 1. 

63, 15 

71. 

64, 10 

75. 

74, 3 

84. 

75. 76 

236 A. 3. 

77. 78 

92 fgg. 

77, 3 

94 A. I. 

77, 5 

95. 

78, 1 

94 fg. 

78, 8 

86. 

79, 5 

75. 

80, 2 

71. 

81. 82 

527. 

82, 4 

68. 313. 

83, 3 

74. 

84, 4 

71. 

85, 6 

322. 

85, 31 

323. 

85, 34 

84. 

85, 37 

531. 

85, 44 

324 A, 2. 

87 24 6 fg. 

87, 12 

77 A. 2. 

87, 14 

68. 

88, 15 

%g- •'>16 fg. 



544 


Stellenregister. 


X, 89, 8 

74. 


X, 109 

244 fg. 1 

1 X, 140, 

2 

39. 

93, 2 

41. 


112, 

2 

71. 

142 

248. 

93, 7 

75. 


112, 

6 

75. 

142, 

1 

78. 

93, 9 

80. 

101 A. 2. 

114, 

4 

77. 

1 144, 

5 

76. 

93, U 

68. 

, 85. 117 

119 

248. 

149, 

1 

532 A. 2. 

A, 1 



119, 

11 

37. 

152, 

5 

37. 

96 248. 


120, 

1 

74. 

! 156, 

3 

286. 

95, 4 
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95, 9 
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7 
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121, 

10 
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159, 

4 
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96, 13 80. 122, 3 68. 162 246. 

97 248. 249 A. 1. 124 248. 163 243. 246. 

124, 6 74. 164, 8 71. 

126,5 117. 164,5 39. 

128 248. 249 A. 1. 172,3 111. 

326. I 173 248. 249 A. 1. 

128,8 68. I 174 243 fg. 

103 247. 128, 9 80. ! 184,3 41. 

103,7 68. 129,7 85. 328 A. 2. ! 187 245 fg. 

103,11 68. 132, 1 82. 101 A. 3.! 190 ,511. 

105 155. 158 fg. 132, 4.5 82. 191 244. 

105,6 80. 139,4 77. j 191,4 37. 

108, 5 71. 140 306 fgg. 


André Texte. 

Atharvaveda IV, 1, 1 fgg. 363 fgg. ; Prùtisàkliya 164 fgg. 470 
XX, 34 349 

XX, 48, 1-3 348 
XX, 49, 1-3 348 
XX, 107, 13 349. 

Ait. Ârnnyaka I, 2, 2. 18 353 
V, 3, 10 292. 

Ait. Brâhmana I, 19 363 fg. 

Taittiriya Arauyaka II, 10 294. 

Taitt. Brâhmaua IH, 5 336. 

Taitl. .Saiphitâ II, 4, 7 457 

IV, 1, 8, 1-3 |66 fg. 

V, 4, 12, l 344. 

Nirukta VI, 15 313 A. 1. 

Naigeya Daivata (zu Sv. II, 2, 1) 497. 

Prâtiaâkhya 132. 136 462 

189. 14 1 fgg. 391 


172. 178 464 
236 425 

262 fgg. 473 A. 1. 

284 427 fg. 

285 429 A. 1. 
289 fgg. 427 fg. 

293 fg. 431 fg. 

297 fg. 431 

372 fgg. 473 
391 424 

471 404 

473 406. 

Mailr. Upanishad H,. 6 467. 
Maitr. Saipliitil II, 4, 7 457 

II, 12, 6 166 fg. 
F.fttyâyana X, 6, 8. 6 529 A. 2. 


97, 7 313 fg, 

98, 10 68. 

99, 6 80. 

99, 8 74. 

101. 7 74. 
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Vaj. Sambita XXVII, 11—22 156 fg. J Sankh. Srautas. I, 6 457 

XXVII, 23-44 345 fg. ! XII, 2 529 A. 1. 

XXXVIII, 22 344. | XVI, 13 516. 

SânkhayaTia Oribyaa. TI, 11, 13 291 ; Sâmaveda II, 109 252 A. 2. 

IV, 5 503 A. 2. ; 


Nachtrilge und Berich tigungen. 

S. 183 Z. 2. srayaiâ wird von Bloomfield, On certain irregular Vedic 
Subjunctives or Impératives, p. 12, aus dem Kausika Sûtra belegt. 

S. 185 Z. 2 V. U. füge hinzu : Acc. plur. auf -an, -in, -ûn, vergl. 

Lanman 346. 429. 

S. 219 A. 1. Zur Adhyâyatheilung vergl. noch Bergaigne, La division 
en adhySyas du Rig-veda, Journ. Asiatique Nov. Déc. 1887, 488 fgg., und meine 
Replik Z DM G. 1888. 

S. 327. Tilge Anin. 2. 

S. 385 A. 1. Nach dem hier Ausgeführten (vergl. unten S. 435 fgg ) darf 
aus dem hüutigen l'rscheinen des Nom. panthâ[s] vor folgendem Vocal mit Hiatus 
(nie mit Contraction) geschlosseu werden — gegen J. Schmidt, K Z. XXVII, 
>^71 — , dass wie fiir die vedischen Textordner so auch für die den Hiatus ver- 
meidenden Liedverfasser das Wort nicht auf reines -â auslautete. Vergl. zum 
Nom. panthàs jetzt Bartholomae, KZ. XXIX, 495 fg. — Bemerkenswerth 
ist, dass andrerseits sakhâ im pigvedischen Vers in allen Fllllen , \vo es vor 
einem Vocal erscheint, contrahirt wird (III, 54, 17; IV, 52, 2. 3; IX, 101, 6) 
mit einer Ausnahme IV, 16, 18, aber hier niildert die Ciisur d r. Hiatus. Da- 
nach ist es klar, dass in der rigvedischen Sprache panthàs und sakhà im Aus- 
laiit von einander nnterschieden waren. 

S. 4 24 fgg. Leider haben Bartholomae’s beide Aufsàtze )>I)er arische 
akk. plur. mask. der i-, u- und r-stamme«, »Die arische tiexion der adjektiva 
und partizipia auf nt-<«c (KZ. XXIX, 483 fgg. 487fgg.) nicht inehr berücksichtigt 
werden konnen. 

S. 4 70 Z. 23. Das erste Citât lies IV, 33, 3. 

S. 486. Tilge Anin. 6. 
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